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			Buch

			Die Wiener Privatdetektivin Elena Gerink ist auf der Suche nach einem zu Unrecht freigesprochenen Mörder, der sich vor fünfzehn Jahren ins Ausland abgesetzt hat. Nach schwierigen Recherchen führt sie der Fall schließlich nach Griechenland. Dorthin sind auch Elenas Mann Peter und sein Kollege Dino Scatozza unterwegs – beides Entführungsspezialisten des österreichischen BKA. Unter Zeitdruck versuchen sie eine vermisste junge Urlauberin zu finden, die zuletzt auf einer Party der Athener High Society gesichtet wurde. Als sich die Spuren beider Fälle auf einer kleinen griechischen Privatinsel kreuzen, ermitteln Elena, Peter und Dino dort gemeinsam weiter … und werden in die düstere Vergangenheit der Insel hineingezogen.
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			»Was man verstehen gelernt hat, fürchtet man nicht mehr.«
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			Samstag, 19. September

			Die Musik auf der Poolparty war extrem cool. Der DJ spielte schon seit einiger Zeit alte groovige Nummern von ZZ-Top, die Anna aus dem Autoradio ihres Vaters kannte.

			O Gott, mein Vater!, dachte sie. Wenn der wüsste, wo sie sich herumtrieb. Und vor allem, was sie anhatte. Beziehungsweise was sie nicht anhatte. Mit den Hotpants und dem kurzärmeligen Hemd, das sie vorne ganz leger verknotet hatte, sah sie aus wie eines der Groupies, die sie von den alten ZZ-Top-Videos kannte. Die anderen Mädels auf der Party sahen zwar auch nicht schlecht aus, aber mit ihren glitzernden Riemen-High-Heels, die sie gestern aus einer Boutique an der Strandpromenade geklaut hatte, war sie der Blickfang auf der Party.

			Und scheiß drauf, was ihr Vater dachte! Sie war zwanzig und konnte tun und lassen, was sie wollte. Im Lauf des Abends hatte sie ihrer Schwester schon einige Fotos von dem Areal und der Party geschickt, doch die hatte wieder einmal ihr Handy nicht an und reagierte nicht.

			Anna blickte auf die Uhr. Es war eine halbe Stunde vor Mitternacht. Als sie wieder aufsah, rempelte sie jemand an und schüttete einen Teil von seinem Cocktail über ihren Unterarm.

			»Fuck! Arschloch! Kannst du nicht aufpassen?«, rief sie dem Kerl nach, doch der Typ verstand sie natürlich nicht. Sie konnte von Glück reden, wenn hier jemand Englisch konnte. Außerdem war der Kerl zu bekifft, um mitzubekommen, dass er nur noch die Hälfte in seinem Glas hatte und – weil er sich auf dem Weg zum Pool völlig lächerlich zur Musik bewegte – gerade auch noch den Rest verschüttete.

			Anna leckte sich die Flüssigkeit vom gebräunten Unterarm. Sex on the Beach, aber mit einem Schuss zu viel Wodka.

			Wäre nicht schlecht, dachte sie. Wobei sie den heute schon gehabt hatte. Zwar nicht am Strand, aber im Büro des Gastgebers. Der Fick war gar nicht übel gewesen, aber viel zu kurz.

			Anna entfernte sich von der Bar, bevor sie der nächste Typ anrempelte, und ging wie der Kerl vorhin über die weiße breite Marmortreppe ins Freie hinaus. Vor ihr lag der große Innenhof der Villa mit dem modernen Infinity-Pool. Dieser Bereich war in Richtung Strand offen, und wenn man im Schwimmbecken trieb und über die spiegelglatte Wasserfläche und den Beckenrand hinausblickte, sah man das Meer. Jedenfalls war der Ausblick fantastisch. Die Sterne funkelten am Himmel, und irgendwo draußen auf hoher See blinkten die Positionslichter eines Schiffs.

			Obwohl es schon so spät war, herrschte hier draußen eine irre Hitze. Es ging nicht das geringste Lüftchen, und die Steinplatten auf der Terrasse, die sich den ganzen Tag in der Sonne aufgeheizt hatten, gaben immer noch reichlich Wärme ab.

			Eigentlich hätte Anna sogar ausrechnen können, wie viel Energie da abgegeben wurde, immerhin kannte sie die physikalische Formel dafür. Doch im Moment waren für sie noch Sommerferien, bevor im Oktober das Physikstudium an der TU Wien weitergehen würde. Bis dahin wollte sie es noch ordentlich krachen lassen.

			Nun stand sie ein paar Meter vom Pool entfernt. Das Ding war riesig. Weiße Fliesen mit stylischen blauen Streifen dazwischen und abwechselnd blauer, gelber und violetter Beleuchtung. Fünf Meter breit und gute zwölf Meter lang. Beeindruckende sechzig Quadratmeter – manch einer hatte nicht einmal eine Wohnung, die so groß war.

			

			ZZ-Top spielten den nächsten Song – offenbar hatte der DJ dieselbe Vorliebe wie ihr Vater –, und die Jungs und Mädels am Beckenrand rissen die Arme hoch, grölten, shakten mit ihren Drinks und spielten Luftgitarre.

			Anna grinste. Angeblich waren auf dieser Party viele Prominente vertreten – von Influencern, Models, Sportlern, Starköchen und angesagten DJs bis zu Selfmade-Millionären und Politikerinnen –, aber sie kannte keinen einzigen davon und konnte höchstens erraten, wer hier Teil der High Society war. Doch so, wie diese Typen sich gaben, gehörten offenbar alle dazu.

			Schließlich übertrieb es eines von den jungen Mädels, stolperte, und als es ein Junge auffangen wollte, wurde er unabsichtlich mit in den Pool gerissen. Die beiden klatschten mit ihren Drinks samt Schuhen und Kleidung ins Wasser.

			»Yeah! Party!«, brüllten ein paar andere, hechteten hinterher und taten so, als wollten sie die beiden retten.

			Plötzlich rannten alle wie auf Kommando um sie herum zum Pool, nahmen Anlauf und sprangen mit Kleidung ins Wasser. Wie die Lemminge, dachte Anna. Die Oberfläche wurde wie in einem gigantischen Whirlpool aufgewühlt, und beinahe wäre Anna von einer Gruppe junger Männer mitgerissen worden.

			Doch jemand packte sie rechtzeitig am Arm und zog sie sanft zurück. Anna fuhr herum und blickte in die Augen eines attraktiven Mannes Mitte dreißig in eleganter weißer Leinenhose. Er war Anna an diesem Abend schon mehrmals aufgefallen, vor allem sein knackiger Arsch. Aber auch von vorne konnte er sich sehen lassen. Er hatte schulterlanges schwarzes Haar, einen Dreitagebart und faszinierende dunkle Augen, die ihn ein bisschen wie einen sexy Straßenkater wirken ließen. Das eng geschnittene weiße Slim-Fit-Hemd ließ seinen flachen, durchtrainierten Bauch und Brustkorb mehr als deutlich erahnen. Außerdem roch er verdammt gut.

			

			Und du Idiotin hast dich vom Gastgeber knallen lassen.

			»Du siehst nicht so aus, als wolltest du mit all diesen Verrückten im Pool landen«, sagte er in fast akzentfreiem Englisch.

			»Nein … und danke, dass du mich gerettet hast«, antwortete sie.

			»Leonidas«, sagte er und gab ihr die Hand.

			»Anna … Anna Klein.«

			»Aus Deutschland?«

			»Österreich«, stellte sie richtig.

			»Klein … so wie small?«, fragte er.

			Anscheinend konnte er sogar ein bisschen Deutsch. Sie nickte. »Yes, Anna Small«, sagte sie lachend.

			»Klein bist du aber nicht gerade.« Er lächelte sie an.

			Nein, das war sie bei Gott nicht, und trotzdem überragte er sie fast um einen halben Kopf.

			Während sie ihm erzählte, dass sie seit über zwei Monaten mit Rucksack von Gibraltar aus an der Mittelmeerküste entlang durch Südeuropa trampte und schließlich hier gelandet war, betrachtete er ihre Beine.

			»Mit diesen Schuhen?«, fragte er.

			»Idiot.« Lachend boxte sie ihm gegen die Schulter und spürte seine harten Muskeln. Er hatte nicht einmal zurückgezuckt, sondern sah sie nur herausfordernd an.

			Die Schuhe waren natürlich völlig unbrauchbar für eine Rucksackreise. Wahrscheinlich ließ sie die hier und besorgte sich je nach Bedarf neue Accessoires. So wie sie es seit Beginn ihrer Reise getan hatte.

			»Seit über zwei Monaten unterwegs?«, fragte er. »Ist das nicht kostspielig?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nicht wenn man so aussieht wie ich«, sagte sie und grinste ihn an.

			Während sie sich weiter unterhielten, fielen ihr zwei Dinge auf. Erstens, dass die Poolparty neben ihnen immer mehr aus dem Ruder lief – und zweitens, dass auf der Treppe beim Übergang zum Indoor-Bereich ein junger Mann etwas abseits neben der Glastür stand und mit seinem Handy filmte. Allerdings nicht den Exzess im und um den Pool herum, vielmehr hielt er seine Kamera direkt auf sie gerichtet. Anna konnte sein Gesicht hinter dem Handy nicht genau erkennen, doch der Spanner interessierte sich offenbar mehr für sie als für die wilde Meute im Pool.

			Sie versuchte, den Kerl zu ignorieren und sich auf Leonidas zu konzentrieren. Mit seinen stechenden Augen, dem kantigen Kinn und dem verschmitzten Lächeln war er sowieso die viel interessantere Wahl.

			Der DJ spielte den nächsten Song von ZZ-Top und drehte dabei noch einmal eine Spur lauter, um das Gegröle im Pool zu übertönen.

			Leonidas beugte sich zu ihr und rief ihr ins Ohr. »Möchtest du einen Drink?«

			Sie nickte. »Gerne, aber etwas Nicht-Alkoholisches.« So wie die Party sich gerade entwickelte, war es sicher besser, einen klaren Kopf zu bewahren.

			»Cola oder Kaffee?«, fragte Leonidas.

			»Wenn, dann Coke Zero.« Sie strahlte. »Aber Kaffee wäre genial. Schwarz, ohne Zucker, bitte.« Wegen ihres Diabetes musste sie verdammt aufpassen.

			Er lächelte. »Kommt sofort.« Im nächsten Moment verschwand er geschmeidig in der Menge, die zum Pool strömte und die Idioten im Wasser anfeuerte.

			Sie wich gerade noch weiter zurück, als plötzlich ein ekelhafter Geruch von faulen Eiern zu ihr herüberströmte. Sie konnte die Quelle nicht richtig ausmachen. Der Gestank nach Schwefel schien mit einem Mal überall in der Luft zu liegen. Aber nicht nur sie merkte das, sondern offenbar auch alle anderen Gäste, die sich angewidert umsahen.

			ZZ-Top verstummte, dann erklang eine andere, viel langsamere Nummer. Der DJ hatte sich nun offenbar für einen Song von den Eagles entschieden, um die Stimmung nicht weiter anzuheizen. Anna erkannte die langsamen und betörenden Gitarrenklänge von Hotel California. Sie zog ihr Handy aus der Gesäßtasche, drückte die Wahlwiederholung und presste es an ihr Ohr. Ihre Schwester ging immer noch nicht ran. Schade, du versäumst was. Als die Mobilbox endlich ansprang, steckte sie sich den Zeigefinger ins andere Ohr. »Hallo, Große, ich habe dir ein paar Fotos geschickt … das ganze Areal ist unglaublich … hier ist echt die Hölle los …« Sie verstummte und rümpfte die Nase. »O Mann! Wahnsinn!«

			Obwohl sie im Freien stand, wurde der Gestank immer schlimmer.

			On a dark desert highway, cool wind in my hair …

			Schlagartig bildete sich in der dichten Wand aus Menschen ein schmaler Korridor vor ihr, durch den sie zum Pool sehen konnte. Die Gäste wichen zurück, um Platz zu machen. Denn einige der Leute im Wasser versuchten röchelnd und schnaufend, an Land zu kommen, wurden teilweise an den Armen herausgezogen. Hustend krochen sie auf allen vieren über den Boden.

			»Ich habe gerade einen netten …«, setzte Anna erneut an, verstummte aber wieder, als sich einer der Kerle übergab.

			Angewidert verzog sie das Gesicht. Da haben sich wohl einige ein bisschen überschätzt, dachte sie mit einer Spur Schadenfreude. Dann reckte sie den Hals und blickte zur Bar, wo Leonidas gerade zwei Tassen Kaffee vom Barkeeper entgegennahm.

			»Also, ich habe einen echt netten …« Als sie wieder in Richtung Pool blickte, sackte eine junge Frau im Bikini direkt vor ihr auf die Knie und erbrach sich vor ihren Füßen. Anna schrie auf.

			»Scheiße!« Erschrocken wich sie zurück und bemerkte, dass viele andere Gäste ebenfalls röchelnd nach Luft rangen. »Ich muss Schluss machen … hier stirbt gleich jemand.« Sie ließ das Handy sinken.

			Binnen Sekunden kam Panik auf.

			Aber die Eagles spielten unbeeindruckt weiter.

			Such a lovely place … such a lovely place …

		

	
		
			1. Teil

			Ein neuer Fall

			Vier Tage später 
Mittwoch, 23. September

		

	
		
			

			1. Kapitel

			Elena Gerink stand neben dem Behandlungstisch und streichelte den Kopf von Wallace. Die Hündin blickte sie mit wässrigen Augen treuherzig an. Ihr Leib zitterte. »Glaubst du, sie ahnt etwas?«, fragte Elena.

			Jan, ihr Tierarzt, nickte. »Tiere spüren das.«

			Das hatte sie befürchtet, und zwar ab dem Zeitpunkt, als sie Wallace heute Morgen in die Hundebox geschoben und mit dem Auto quer durch Wien in die Tierklinik gebracht hatte.

			»Aber es ist das Beste für sie.« Jan zog fünf Milliliter des Narkosemittels auf.

			Elena hielt Wallaces Kopf, streichelte ihr über die Schnauze. Das Tier zuckte nicht einmal, als Jan ihr das Serum intramuskulär in den Oberschenkel injizierte.

			Wallace war vierzehn Jahre alt, ein stolzes Alter für einen Dobermann. Elena hatte sie vor zehn Jahren bei einer ihrer Dienstreisen aus Italien mitgenommen. Die Hündin war vom ersten Augenblick ihrer Begegnung in sie verschossen gewesen und hatte ihr damals sogar das Leben gerettet.

			Während Jan das nächste Präparat vorbereitete, streichelte Elena über den Körper der Hündin. Die beruhigte sich, atmete immer langsamer. Schließlich fielen ihr die Augen zu. Elena berührte ihre Schnauze. Eine Träne lief ihr über die Wange, aber sie wischte sie nicht weg. Sie wollte den Körperkontakt zu Wallace nicht unterbrechen.

			Das schwere silberne Halsband mit Wallaces eingraviertem Namen glänzte im Deckenlicht. Das hatte die Hündin schon gehabt, als Elena ihr zum ersten Mal begegnet war. Ebenso die kupierte Rute, obwohl das Amputieren der Schwanzwirbel schon lange verboten war. Auch ihre Ohren waren operiert, damit sie wie Pfeilspitzen in die Höhe ragten. All das hatte ihr vorheriger Besitzer ihr angetan. Wallace war dazu bestimmt gewesen, ein Anwesen zu bewachen, und durch das Kupieren hatte sie weniger Körpersprache und sollte aggressiver wirken, da sie weder die Ohren anlegen noch den Schwanz einziehen konnte. Elena hatte das arme Tier damals gerettet und mit zu sich nach Wien genommen.

			Zehn Jahre lang war der Dobermann treu an ihrer Seite gewesen, und Wallace hatte eine schöne Zeit bei ihr gehabt. Doch jetzt hatte die Hündin einen inoperablen Tumor, der ihr Schmerzen bereitete. Elena hatte den Besuch beim Tierarzt ohnehin schon viel zu lange hinausgezögert.

			Jan blickte auf die Uhr. Sieben Minuten waren vergangen. »Sie schläft jetzt tief und fest.« Er setzte die nächste Spritze an, diesmal in die Vene.

			»Was … gibst du ihr?« Elenas Stimme versagte beinahe.

			»Fünfundzwanzig Milliliter T61 … ein hochdosiertes Muskelrelaxans, das zur Muskellähmung führt«, erklärte er. »Gab es schon, als ich an der Uni studiert habe.«

			Jan zog die Spritze raus.

			»Und spürt …?«, krächzte Elena.

			»Nein, sie spürt nichts«, sagte er.

			Elena hatte immer noch ihre Hände auf Wallaces Körper. Nach einer Minute hörte die Hündin auf zu atmen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich nicht mehr, und Elena spürte regelrecht, wie ihr starkes Herz zu schlagen aufhörte.

			Jan ließ noch eine weitere Minute vergehen, dann hörte er Wallaces Herz mit dem Stethoskop ab. »Es ist vorbei«, sagte er.

			Elena ließ ihre Hände noch eine Weile auf dem prächtigen schwarzen Fell der Hündin, dann nahm sie sie weg und wischte sich die salzigen Tränen von Wange und Lippen.

			Wallace lag so friedlich da, mit geschlossenen Augen, als würde sie schlafen.

			Was danach kam, erledigte sie wie in Trance. Sie nahm den Hundeausweis wieder an sich, ebenso das Halsband, bezahlte die Rechnung, drückte Jan wortlos die Hand, warf noch einen Blick auf den Tisch aus Alu, sah Wallaces Körper reglos darauf liegen und verließ die Praxis mit der leeren Hundebox. Jan würde sich wie besprochen um die Urne und die Verbrennung im Wiener Tierkrematorium kümmern.

			Im Warteraum saßen bereits die nächsten Leute mit ihren kleinen Patienten – Katzen, Hunde, Hasen und Meerschweinchen. Elena hörte es an dem Bellen, Miauen und Gequieke, sah aber keinem von den Besitzern in die Augen. Sie wollte nur raus.

			Auf der Straße atmete sie einmal tief durch. Die Sonne kletterte gerade über die Hausdächer. Sie ging zum Wagen und verstaute die leere Box im Kofferraum, als sie eine Nachricht von ihrem Mann auf ihr Handy bekam.

			Gerade gelandet – alles okay. Wie geht es Wallace?

			Sie hatte nicht die Kraft für ein Telefonat und auch nicht für lange Nachrichten. Also tippte sie nur kurz und knapp 23. September, 8.10 Uhr, fügte ein Bild von einer Regenbogenbrücke hinzu und drückte auf Senden. Dann brach sie so richtig in Tränen aus.

			Nachdem sie ins Auto gestiegen war und sich die Sonnenbrille aufgesetzt hatte, wollte sie gerade das Handy ausschalten, als sie über WhatsApp ein Video von einer ihr unbekannten Nummer erhielt. Die Nachricht dazu lautete:

			

			Möchte Sie gern engagieren.

			Falls das kein Fake war, war eine solche Kontaktaufnahme eher ungewöhnlich, da die meisten Leute anriefen und um einen Termin baten. Der Absender hieß Grabowski. Im Moment hatte Elena zwar keine Lust auf einen neuen Auftrag, war aber trotzdem neugierig, was dieser Grabowski ihr geschickt hatte.

			Sie tippte das Video an und sah einen etwa siebzigjähren, gutaussehenden und gepflegten Herren im weißen Hemd, der sich das Handy offenbar direkt vors Gesicht hielt. Er hatte eine Halbglatze mit grauem Haarkranz und lange, dichte graue Koteletten. Seine Augen waren klar, sein Blick freundlich, das Kinn kantig. Im Hintergrund sah Elena die Bücherwand einer Bibliothek.

			»Mein Name ist Balthasar Grabowski«, sagte er mit angenehm sonor klingender Stimme. »Sie kennen mich nicht, Frau Gerink, aber ich möchte Sie gern engagieren. Alles Weitere möchte ich unter vier Augen mit Ihnen besprechen. Gern bei einer Tasse Kaffee und, falls Sie jetzt Zeit haben sollten, bei einem Frühstück in meinem Haus in Baden.«

			Elena kannte die Kurstadt Baden, die nur fünfundzwanzig Kilometer südlich von Wien lag und von ihrem jetzigen Standort aus mit dem Auto in einer halben Stunde erreichbar war.

			Grabowski nannte ihr die genaue Adresse und beendete das Video mit den Worten: »Ich hoffe, Sie nehmen sich die Zeit für dieses Gespräch, und bedanke mich bereits im Voraus für Ihr Entgegenkommen.«

			Anscheinend war Balthasar Grabowski ein richtiger Gentleman mit erstklassigen Manieren. Sie sah sich das Video ein zweites Mal an und betrachtete diesmal den Hintergrund genauer. Bei den Büchern handelte es sich um Sachbücher, die Brockhaus Enzyklopädie und zahlreiche in Leder gebundene Reader’s-Digest-Ausgaben.

			

			Normalerweise hätte sie in den nächsten Tagen keinen neuen Auftrag angenommen, aber soeben wurde ihr bewusst, dass sie für ein paar Minuten mal nicht an Wallace gedacht hatte.

			Das ist jetzt genau das Richtige. Du musst auf andere Gedanken kommen.

			Sie steckte das Handy in die Halterung, startete den Wagen und gab die Badener Adresse in ihr Navi ein. Das Gerät berechnet eine Fahrzeit von fünfunddreißig Minuten. Nachdem sie aus der Parklücke ausgeschert war, wählte sie Grabowskis Nummer.

		

	
		
			

			2. Kapitel

			Peter Gerink schlüpfte in seine Lederjacke und ging von dem Gate des Wiener Flughafens Schwechat, wo sie gerade gelandet waren, direkt in Richtung Ausgang und Gepäckband. Er hatte noch den Druck vom Sinkflug in den Ohren und versuchte zu gähnen, damit das dumpfe Rauschen endlich verschwand und er wieder normal hören konnte – doch da war nichts zu machen.

			Er erreichte das Band, an dem die anderen Passagiere seines Flugs vom Airport Heraklion auf Kreta bereits auf ihre Koffer warteten. Die ältere kleine Dame, die zwei Sitzplätze gebucht und mit ihrer dreifarbigen Katze in der Tierbox neben ihm gesessen hatte, war ebenfalls dort. Er stellte sich neben sie und schob, während er wartete, seinen Unterkiefer hin und her.

			Sie blickte zu ihm auf und musterte ihn neugierig über den Rand ihrer Brille. »Druck auf den Ohren?«

			Er nickte, woraufhin sie in ihre Tasche griff und ihm wortlos eine Packung Kaugummis hinhielt.

			»Danke.« Er schob sich einen davon in den Mund und kaute darauf herum. Tropical Island mit saurem Nachgeschmack.

			»Sie haben während des Flugs so gut geschlafen, da wollte ich Sie nicht wecken«, sagte sie.

			»Wie rücksichtsvoll«, murmelte er.

			»Waren Sie im Urlaub?«

			Jetzt geht die Fragerei los. Er schüttelte den Kopf. »Beruflich.«

			»Aha.« Sie musterte seine Jeans, die schwarzen etwas staubigen Lederschuhe und sein T-Shirt. »Alfredo und ich verbringen immer den ganzen Sommer auf Kreta.«

			

			Gerink sah sich um. »Alfredo?«

			Sie nickte zur Katzenbox, in der das Tier gerade wach wurde und sich putzte.

			»Verstehe.«

			Endlich kamen die ersten Gepäckstücke. »Das dort ist mein Koffer.« Die Dame deutete auf einen monströsen blau-weiß gestreiften Hartschalenkoffer.

			Gerink verstand. Er wartete, bis das Ding sie erreicht hatte, dann hob er es vom Band und fuhr den Griff aus.

			»Vielen Dank, Sie sind ein reizender junger Mann.«

			Junger Mann! Gerink musste innerlich grinsen. Er war sechsundvierzig, hatte graue Haare an den Schläfen und sah nach drei Tagen ohne Rasur, kaum Schlaf und mit den Augenringen bestimmt noch älter aus.

			Da schob sich von der Seite ein Mann in seinem Alter an ihn heran, der optisch das genaue Gegenteil von ihm war. Dino Scatozza war Sizilianer – eigentlich Halbsizilianer, da er mit einem österreichischen Vater und einer italienischen Mutter in einem Fischerdorf bei Syrakus aufgewachsen war und die Sommerferien in Catania bei seinem Großvater verbracht hatte, der in den Fünfzigerjahren ein berühmter Holzschnitzer und Stuhlflechter gewesen war.

			Bei Scatozza hatten die ewige Warterei in Heraklion und die zwei Stunden Flug keine Spuren hinterlassen. Er duftete vierundzwanzig Stunden am Tag nach Rasierwasser, hatte ein permanentes Gewinnerlächeln im Gesicht, und sein dunkles Haar war stets perfekt mit Gel zurückgeklebt.

			»Da, Alter. Hat beim Zoll länger gedauert.« Scatozza griff unter seinem Sakko nach hinten in den Hosenbund und reichte ihm seine Glock mit dem Magazin.

			Mann, doch nicht hier vor all den Leuten! Gerink ließ die Waffe rasch unter der Lederjacke in seinem Schulterholster verschwinden. Scatozza hatte seine eigene private Waffe – eine Walther PPK, 7,65 Millimeter mit sechs Schuss – anscheinend schon vorher verstaut.

			Die Dame riss ungläubig die Augen auf.

			»Ist okay.« Scatozza zwinkerte ihr mit seinen unwiderstehlichen schwarzen Kulleraugen zu. »Wir sind von der Polizei.«

			Nun warf die Dame Gerink einen fragenden Blick zu. »Das kann jeder behaupten.«

			»Diesmal hat er ausnahmsweise mal recht«, sagte Gerink. »Bundeskriminalamt.«

			»Entführungsspezialisten«, fügte Scatozza hinzu.

			»Geht’s noch ein bisschen detaillierter?«, fuhr Gerink seinen Partner an.

			»Mamma mia!«, entfuhr es Scatozza genervt. »Komm mal wieder runter.«

			»Wurde jemand entführt?«, fragte die Dame.

			»Dazu können wir leider nichts sagen«, antwortete Gerink rasch, ehe Scatozza einen weiteren Kommentar abgeben konnte.

			Plötzlich riss die Frau die Augen auf, als machte es Klick in ihrem Hirn. »Ich weiß!« Sie senkte die Stimme. »Der kleine Junge aus Niederösterreich … richtig?«

			Gerink warf Scatozza einen warnenden Blick zu. Der nahm die blaue Spiegelsonnenbrille aus dem Ausschnitt seines weit aufgeknöpften Hugo-Boss-Hemds, klappte die Bügel mit einer lässigen Handbewegung auf und schob sich die Brille auf die Nase. »Dazu können wir leider nichts sagen.«

			»Ich hoffe, Sie waren erfolgreich«, sagte die Dame.

			Gerink antwortete nichts darauf, Dino ebenso wenig. Die Dame schnappte ihren Koffer, packte Alfredos Box und marschierte zum Ausgang.

			Gerink sah ihr nach. Nein, wir waren nicht erfolgreich. Ihr dreitägiger Auslandseinsatz hatte rein gar nichts gebracht. Der sechsjährige Oliver Teuber aus St. Pölten war vor vier Monaten im Mai während des Urlaubs mit seinen Eltern in einem gemieteten Ferienhaus auf Santorín spurlos verschwunden. Scatozza und er hatten weder ihn noch seine Leiche finden können – und auch die griechische Polizei hatte bisher nicht die geringste Spur.

			»Deine Koffer kommen«, murrte Gerink, als er aus dem Augenwinkel sah, wie zwei gewaltig große braune Lederkoffer aufs Förderband geworfen wurden. Einer davon war bestimmt ausschließlich mit Kosmetikartikeln gefüllt – und dafür zahlte Scatozza auch gern die Übergepäckgebühren.

			Während Scatozza kommentarlos zu seinem Gepäck marschierte und es vom Band wuchtete, schrieb Gerink eine Nachricht an Elena. Kurz darauf kam ihre Antwort.

			23. September, 8.10 Uhr.

			Mehr stand da nicht. Er runzelte die Stirn, dann sah er das Bild von der Regenbogenbrücke und begriff die Nachricht. Sogleich traten ihm Tränen in die Augen.

			Verdammt! Elena hatte es also hinter sich gebracht, und er wusste, dass ihr diese Entscheidung nicht leichtgefallen war. Ebenso wusste er, dass er Elena jetzt nicht anzurufen brauchte. Sie würde sowieso nicht rangehen.

			Wallace war zwar Elenas Hündin gewesen, aber die Dobermanndame war ihm genauso ans Herz gewachsen wie ihr. Elena und er hatten das Tier vor zehn Jahren nach einem Fall, an dem sie gemeinsam gearbeitet hatten, aus der Toskana mitgenommen. Auch damals waren Scatozza und er wegen eines Entführungsfalls im Ausland gewesen – mit dem kleinen Unterschied, dass sie seinerzeit erfolgreich gewesen waren, ein Menschenleben gerettet hatten und nicht, so wie jetzt, mit leeren Händen heimkamen.

			

			Als Gerink sah, wie Scatozza mit seinen beiden Koffern antrabte, fuhr er sich rasch mit dem Handrücken über die Augen und steckte das Handy weg.

			Scatozza stützte sich lässig auf den ausgefahrenen Griff. »Was ist passiert, amico mio? Wurde deine Reisetasche zerquetscht?«

			»Wallace …«, presste Gerink hervor.

			»Ah, merda!« Scatozza wurde plötzlich ernst und drückte ihm die Schulter. »Tut mir leid, Alter!«

			Gerink atmete tief durch. »Schon gut, war nicht zu ändern.«

			»Ich dachte ja immer, dass Elena das arme Tier eines Tages zu Tode streicheln würde … oh scusa«, fügte er rasch hinzu, da er offenbar selbst bemerkt hatte, dass der Kommentar kacke war.

			Gerink versuchte zu lächeln. Scatozza war nun mal so einfühlsam wie ein Bulldozer. Dann ging er zum Band, zog seine schmale Reisetasche herunter und schulterte sie.

			Gemeinsam gingen sie in die Ankunftshalle, passierten die Shops in Richtung Ausgang und winkten nach der automatischen Glasschiebetür zwei Taxis her. Er würde gleich heim zu Elena fahren. Dino hingegen würde vermutlich zuerst einen Abstecher zur Textilreinigung machen, dort seine Schmutzwäsche abladen, danach zu seiner neuen Freundin fahren, mit der er seit fast einem halben Jahr zusammen war, und erst dann einen Blick in sein Haus werfen – aber auch nur deshalb, um wieder einmal seine Pflanzen zu gießen.

			Während die zwei Taxis anrollten, läuteten gleichzeitig ihre beiden Handys. Gerink hatte den normalen klassischen Klingelton eines alten Telefons gewählt, Scatozza die Melodie eines Adriano-Celentano-Songs. Azzurro, il pomeriggio è troppo azzurro …

			Gerink konnte diesen italienischen Scheiß nicht mehr hören.

			»Deine geliebte Schwägerin«, bemerkte Scatozza mit einem verächtlichen Blick auf das Display.

			

			Sie gingen gleichzeitig ran. Tatsächlich hatte ihre Chefin, die Dezernatsleiterin des BKA, eine Konferenzschaltung mit ihnen eingerichtet. Typisch Elenas Schwester, dachte Gerink, gönnt uns nicht einmal eine freie Minute.

			Lisa Eisert verzichtete auf jegliche Begrüßung. »Ich habe gesehen, dass eure Maschine endlich gelandet ist.«

			Scatozza warf ihm einen vielsagenden Blick zu, der so viel bedeutete, wie dass sie nicht einmal pissen konnten, ohne auf Schritt und Tritt überwacht zu werden.

			»Ist das BKA abgebrannt?«, fragte Gerink.

			»Das hättet ihr wohl gern«, antwortete Eisert. »Familie Teuber wartet bereits seit einer Stunde im Besprechungszimmer auf euch.«

			»Du weißt doch, dass wir …«, begann Scatozza.

			»Ja, ich weiß, dass ihr nichts habt, aber die lassen sich nicht abwimmeln. Die wollen mit euch persönlich reden.«

			Da gibt es nicht viel zu reden, dachte Gerink bitter.

			»Kann sich das Bundeskriminalamt nicht gegen ein Elternpaar durchsetzen?«, fragte Dino zynisch.

			Der erste Taxifahrer hupte und zog fragend die Schultern hoch, da sie immer noch neben der Fahrbahn standen.

			»Die drohen mit Anwalt und Presse, wenn wir ihnen nicht sofort den Stand der Ermittlungen mitteilen«, sagte Eisert. »Kommt also rasch her.«

			»Ist das eine Dienstanwei…?«, wollte Gerink wissen.

			»Ja.« Es machte Klick im Lautsprecher. Eisert hatte das Gespräch beendet.

			»Maledetto!«, fluchte Scatozza und blickte auf seine Armbanduhr.

			Gerink bedeutete dem hinteren Taxi, dass sie es nicht mehr brauchten.

			Während Scatozza den Kofferraum des ersten Taxis öffnete und seine beiden Gepäckstücke hineinquetschte, nahm Gerink seine Reisetasche von der Schulter und warf sie auf den Rücksitz. Er stieg hinten ein. Mittlerweile hatte sich der Kaugummi fast komplett aufgelöst, und er schluckte den Rest.

			Sein Kollege stieg vorne ein. »Josef-Holaubek-Platz eins«, knurrte er. »Aber lassen Sie sich ruhig Zeit.« Und als Scatozza die Tür schwungvoll zuknallte, machte es Plopp in Gerinks Ohren, und er konnte endlich wieder normal hören.

		

	
		
			

			3. Kapitel

			Balthasar Grabowskis Haus lag nur ein paar Kilometer vom Zentrum der Badener Kurstadt entfernt im Helenental. Hier waren die Villen, die teilweise noch aus der K.-u.-k.-Zeit stammten, von Wald und Bergen umgeben.

			Neben Grabowskis Haus stand ein metallicschwarzer Pajero im Carport, frisch geputzt und funkelnd. Elena parkte ihren Wagen, ein Elektroauto von Mercedes, daneben.

			Sie stieg aus. Es duftete nach Blumen und frisch gemähtem Rasen. Der Garten mit den Rosenhecken, die runden Blumentröge auf dem Kopfsteinpflasterweg, der zum Haus führte, und die Blumenkisten unter den Fenstern der zweistöckigen Villa sahen genauso gepflegt aus wie Grabowski auf dem Video. So rüstig, wie der Mann gewirkt hatte, hielt er den Garten womöglich noch selbst in Schuss, und das mit viel Liebe zum Detail.

			Während Elena sich dem Haus näherte, stieg ihr der Duft von Kaffee und frischem Gebäck in die Nase.

			Da sie gleich von der Tierarztpraxis hergefahren war, trug sie immer noch Jeans, ein enges schwarzes T-Shirt und Turnschuhe. Für Wallaces letzte Reise hatte sie sich nicht besonders schick gemacht. Aber selbst wenn sie vorher heimgefahren wäre und sich umgezogen hätte – sie besaß kaum wirklich elegante Klamotten und erst recht keine Röcke oder Stöckelschuhe, wie so viele ihrer Freundinnen. Blieb zu hoffen, dass Grabowski ihr Auftreten egal war.

			Er stand auf der Terrasse neben einem reichlich gedeckten Tisch. Mit schwarzer Anzughose, polierten Lackschuhen und demselben Hemd wie auf dem Video. Er war bestimmt knapp einen Meter neunzig groß, sah echt fit aus und wirkte unter seiner Kleidung muskulös.

			»Sie sind früher da, als Sie angekündigt haben«, stellte er fest.

			»War kaum was los auf der Autobahn.« Sie betrat die Terrasse.

			Grabowski gab ihr mit festem Druck die Hand, und Elena registrierte seine straffe und sehr aufrechte Haltung.

			»Wo ist Ihr Hund?« Neugierig reckte er den Kopf. »Sie können ihn gern mit in den Garten nehmen …« Er deutete zur vollen Wasserschüssel auf dem Boden.

			Offenbar hatte er zuvor gründlich über sie recherchiert. Immerhin gab es im Internet einige Interviews und bebilderte Homestorys von ihr. »Wallace ist heute Morgen über die Regenbogenbrücke gegangen«, sagte sie knapp und versuchte, sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen. Auch wenn dieses Märchen Mumpitz war, hatte die Vorstellung dennoch etwas Tröstliches, dass die verstorbenen Haustiere auf einer saftig grünen Wiese auf ihre Besitzer warteten, um mit ihnen – wenn es so weit war – gemeinsam ins Jenseits zu gehen.

			»Oh, das tut mir leid.« Offenbar kannte er diese Erzählung und wusste, was sie meinte. Er sah sie mitfühlend an. »Ich hatte zwar nie ein Haustier, beruflich aber immer wieder mit Schäferhunden zu tun.«

			»Was haben Sie gemacht?«

			»Ich war Ausbilder beim österreichischen Bundesheer … am Truppenübungsplatz in Allentsteig, danach in der Martinek-Kaserne in Baden und zuletzt an der Militärakademie in Wiener Neustadt. Mittlerweile bin ich im Ruhestand.« Schlagartig wurde er ernst. »Außerdem weiß ich, wie es sich anfühlt, wenn man ein geliebtes Wesen verliert. Umso mehr danke ich Ihnen, dass Sie hergekommen sind.« Er deutete zum Tisch. »Frühstück?«

			

			Sie hatte zwar keinen Hunger, aber der gedeckte Tisch sah verführerisch aus. »Ja bitte«, sagte sie höflichkeitshalber. Eine Kleinigkeit im Magen konnte nicht schaden.

			Sie setzten sich, und Grabowski goss Kaffee in eine Tasse und frisch gepressten Orangensaft in ein Glas. Hier in Baden war das Wetter viel besser als in Wien. Ein herrlicher Spätsommertag, noch einmal angenehmer dadurch, dass die Terrasse im Schatten einiger hoher Kiefern lag, die erfrischend nach Harz dufteten.

			Sie steckte die Sonnenbrille auf ihre blaue Harley-Davidson-Schirmkappe und legte diese neben einem Stapel Zeitungen auf den Tisch. Dann fuhr sie sich mit den Fingern durch die strubbelige brünette Kurzhaarfrisur und machte es sich auf dem knarzenden Rattanstuhl bequem. »Wie sind Sie ausgerechnet auf mich gekommen? Und worum geht es bei diesem Auftrag?«

			Grabowski schnitt ein Brötchen auseinander und schmierte Butter und Marmelade drauf. »Feigenmarmelade – selbstgemacht«, erklärte er.

			»Über eine Empfehlung?«, hakte sie nach.

			»Nein, ich habe selbst im Internet recherchiert. Sie sind als Kind mit Ihren Eltern nach der Öffnung des Eisernen Vorhangs von Warschau nach Wien gekommen – eine gebürtige Kaminska.« Er sah auf.

			Erstaunt hob sie eine Augenbraue. Diese letzte Information stand zumindest nicht auf ihrer Webseite.

			»Und haben seither eine beeindruckende Karriere hinter sich«, fuhr er fort. »Abgeschlossenes Jurastudium, Gerichtsjahr, haben danach kurz in einem Versicherungsbüro und einer Wirtschaftskanzlei gejobbt und waren bereits mit siebenundzwanzig Juniorpartnerin in der Detektei Koslowski.«

			Sie nickte. Koslowski war damals schon weit über sechzig gewesen, ein alter Kauz, der jedes Risiko scheute, aber brillant kombinieren konnte. »Er hat mir alles beigebracht, was ich heute weiß.«

			»Nicht so bescheiden, Frau Gerink. Sie haben sich vor dreizehn Jahren mit einer eigenen Detektei selbstständig gemacht und haben seither einen ausgezeichneten Ruf in der Branche.«

			»Danke für die Schmeicheleinheiten«, sagte sie frei heraus, »aber jetzt erzählen Sie doch bitte auch etwas über sich und Ihr Anliegen.«

			»Natürlich.« Er biss von dem Marmeladenbrötchen ab. »Eine junge Frau wurde ermordet. Meine sechzehnjährige Enkelin Nina.«

			»Oh …« Elena hatte sich auch ein Brötchen mit Schinken, Käse, Tomaten und Paprikascheiben belegt und hielt kurz inne. »Das tut mir leid.«

			»Vor fünfzehn Jahren«, ergänzte er.

			»Vor fünfzehn Jahren?«, fragte sie nach.

			Er nickte. »Am siebten April.«

			»Und ich soll für Sie den Mörder finden?«

			Grabowski lächelte. »Nein, ich weiß, wer der Mörder ist. Ich kann es nur nicht beweisen.« Während sie aßen, sprach er weiter. »Ein heute zweiundvierzigjähriger Mann namens Thomas Dannenberg, der damals siebenundzwanzig war. Ein Wiener. Er wurde des Mordes angeklagt und freigesprochen.«

			Dannenberg ist so alt wie ich, dachte sie unwillkürlich. Außerdem klingelte bei dem Namen etwas bei ihr. Sie konnte sich dunkel an den Prozess erinnern. Damals hatte sie bei Koslowski gearbeitet und im Jahr darauf Peter kennengelernt, der sie dazu ermutigt hatte, sich wiederum ein Jahr später selbstständig zu machen.

			Grabowski wischte sich die Finger mit der Serviette ab und nippte am Kaffee. »Ninas Mord ist bis heute ungeklärt.«

			

			»Warum wollen Sie jetzt nach fünfzehn Jahren etwas unternehmen?«, fragte sie.

			»Das ist nicht das erste Mal.« Er lehnte sich zurück. Offenbar hatte er sein Frühstück schon beendet. »Ich wollte damals nach dem Freispruch einen Privatdetektiv engagieren, der mir seinerzeit von vielen Seiten empfohlen worden war.«

			»Wen?«, fragte Elena neugierig.

			»Einen Wiener – Peter Hogart.«

			Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ah ja, kenne ich.«

			»Doch der hatte keine Zeit. Er musste damals, wenn ich mich recht erinnere, wegen eines anderen Falls nach Prag reisen. Aber er empfahl mir zwei andere Detektive, die ich hintereinander im Abstand von einem halben Jahr engagiert habe, doch beide blieben erfolglos.«

			»Haben Sie Peter Hogart danach dann auch noch engagiert?«

			Er schüttelte den Kopf. »Nachdem bei diesen Recherchen nichts herauskam, musste ich beruflich für zwei Jahre ins Ausland. Zuerst nach Zypern, dann auf die Golanhöhen und später als Beobachter in den Kosovo. Als ich von den Einsätzen zurückkam, habe ich versucht, mit dem Mord an meiner Enkelin abzuschließen, statt neue Nachforschungen anzustellen. Ich musste das, was passiert war, verdrängen. Andernfalls wäre ich langsam daran zerbrochen. War deswegen auch in Therapie – heimlich, ohne dass meine Kollegen beim Bundesheer je etwas davon erfahren haben.«

			»Aber letztendlich haben Sie es trotzdem nicht geschafft, wirklich loszulassen, oder?«, vermutete Elena. »Andernfalls säße ich jetzt nicht hier.«

			Er nickte. »Jetzt bin ich fünfundsiebzig und sterbenskrank.« Sein Blick war fest, seine Haltung aufrecht. »Ich habe mich gegen eine Fortführung der Chemotherapie entschieden. Die würde das endgültige Ende nur um ein paar Monate hinauszögern, und ich wüsste nicht, wofür das gut sein sollte. Stattdessen habe ich damit begonnen, Keller und Dachboden aufzuräumen, um meinen Nachlass in kleinen Schritten zu organisieren. Dabei ist mir ein Album in die Hände gefallen … mit Fotos von Ninas Geburt bis zu ihrem fünfzehnten Lebensjahr. Da kam alles noch einmal hoch.«

			Elena konnte das gut nachvollziehen. Ihre Mutter war vor zwei Jahren mit siebenundsiebzig an Leukämie gestorben und hatte in den Monaten vor ihrem Tod ebenfalls noch alles geregelt und ihre gesamte Wohnung aufgeräumt.

			Grabowski schob den Stapel Zeitungen zur Seite. Darunter kam ein in Kunstleder gebundenes Fotoalbum zum Vorschein, das er ihr reichte.

			Elena wischte sich die Finger mit der Serviette ab, blätterte das Buch weiter hinten auf und sah einen Teenager mit Zahnspange, entzückend rundem Gesicht und langen roten Haaren, die der Wind durcheinanderwirbelte. Genauso wie Elena hatte auch Nina eine Stupsnase und zahlreiche Sommersprossen. Die Aufnahme war vermutlich an der Balustrade der Aussichtsplattform vom Donauturm gemacht worden. Andere Fotos zeigten Nina beim Autodromfahren im Prater, in einem Wagon der Geisterbahn, auf einer Schaukel am Spielplatz und ein paar Seiten davor mit Anorak, Mütze und Handschuhen auf einem Schlitten. Freundinnen waren auf keinem einzigen Foto zu sehen. Nina war stets allein, nur Grabowski war manchmal mit auf den Bildern.

			Elena schlug das Album wieder zu. »Ein sympathisches und fröhliches Kind – ich verstehe, dass die Erinnerung schmerzvoll ist.«

			Er nickte. »Ich möchte diese eine Sache vor meinem Tod erledigt wissen … und deshalb möchte ich jetzt noch einmal jemanden engagieren.«

			

			Elena beendete auch ihr Frühstück. »Wofür genau?«

			Er sah sie eindringlich an. »Beweisen Sie, dass Dannenberg den Mord begangen hat.«

			Sie dachte kurz darüber nach und nickte schließlich. Anders als im amerikanischen Recht, wo jemand für ein Verbrechen, von dem er einmal freigesprochen worden war, nie mehr wieder angeklagt werden konnte, war das in Österreich unter bestimmten Umständen sehr wohl möglich.

			»Um Dannenberg erneut anzuklagen«, erklärte sie ihm, »müsste sich die Beweislage ändern. Das heißt, es müssten zum Beispiel neue Beweise auftauchen wie neue DNA-Spuren, neue Zeugenaussagen … oder ein Geständnis des Täters erfolgen. Nur dann könnte man den alten Fall noch einmal aufrollen.«

			»Den Fall noch einmal vor Gericht bringen?« Er schüttelte den Kopf. »Darum geht es mir nicht. Zumal ich den Ausgang des Prozesses sowieso nicht mehr mitbekommen würde. So lange lebe ich nicht mehr. Ich will nur die endgültige Gewissheit haben, dass er es war.«

			»Und wenn er es nicht war?«

			»Er war es. Es muss so sein. Eine andere Möglichkeit ist undenkbar. Und wenn die Öffentlichkeit erfährt, dass er meine Nina doch ermordet hat, ist sein Ruf zerstört und ich habe meine Genugtuung. Übernehmen Sie den Auftrag?«

			Elena beugte sich nach vorn. »Kann ich noch nicht sagen, ich brauche noch mehr Informationen.«

			»Was wollen Sie wissen?«

			»Haben Sie die Unterlagen der beiden Detektive noch, die Sie damals engagiert haben? Dort könnte ich vielleicht ansetzen.«

			»Leider nicht. Nachdem ich vor Jahren beschlossen hatte, mit der Sache abzuschließen, habe ich die Unterlagen verbrannt. Ich dachte, damit könnte ich meine Seele von dem Kummer befreien.«

			

			Hat aber nicht geklappt, führte Elena den Gedanken zu Ende. Von zahlreichen anderen Fällen wusste sie, dass das nie einfach war.

			Grabowski griff in die Brusttasche seines Hemds und holte zwei alte vergilbte Visitenkarten heraus, die er Elena über den Tisch schob. Offenbar hatte er bereits damit gerechnet, dass sie ihn nach den Detektiven fragen würde.

			Sie betrachtete die Karten. Auf der ersten stand der Name ihres ehemaligen Chefs. »Koslowski? Wirklich?«, entfuhr es ihr.

			»Er hat den Fall in jenem Jahr angenommen, in dem Sie bei ihm zu arbeiten begonnen haben.«

			»Ich wusste gar nicht, dass er jemals an einem Mordfall gearbeitet hat – und dann auch noch an diesem«, gab sie zu. Andererseits hatte der alte Koslowski in seiner Kanzlei nie herumerzählt, woran er gerade selbst dran gewesen war.

			»Kein Wunder«, sagte Grabowski, »schließlich hatte ich ihn damals um absolutes Stillschweigen gebeten.«

			»Koslowski ist mittlerweile gestorben«, sagte Elena. »Seine Detektei wurde aufgelassen, und an die alten Unterlagen ist nicht mehr ranzukommen. Falls sie überhaupt noch existieren, was ich bezweifle.«

			»Das ist mir leider klar.«

			Nun betrachtete Elena die Visitenkarte des zweiten Kollegen. Weyland. Sie kannte den Detektiv. Weyland war sogar noch aktiv, soviel sie wusste, und hatte keinen besonders guten Ruf in der Branche. Aber zumindest war sein Büro hier in Baden. »Danke.« Sie schob die beiden Karten zurück.

			»Übernehmen Sie den Auftrag?«

			»Haben Sie eine Kopie der Polizeiakte von dem Mordfall?«

			»Ich war damals zwar Ninas Erziehungsberechtigter«, seufzte er, »war jedoch aus Sicht der Staatsanwaltschaft als Verwandter zu weit entfernt, um vom Tod meiner Enkelin direkt als Opfer betroffen zu sein. Da sie zu dem Zeitpunkt schon sechzehn war, bekam ich keine Akteneinsicht in die Ermittlungsergebnisse.«

			»Nicht einmal mit Ihren Kontakten zum Militär?«

			Mit einem zynischen Lächeln schüttelte er den Kopf. »Keine Chance. Nach Dannenbergs Freispruch habe ich erfahren, dass es außer den offiziellen Ermittlungsergebnissen, die im Prozess verwendet wurden, auch noch ursprüngliche erste Polizeiprotokolle gab, die gleich nach dem Fund von Ninas Leiche gemacht wurden. Auch davon wollte ich eine Kopie haben, habe sogar Rechtsanwälte eingeschaltet, die Unterlagen jedoch nie erhalten.«

			»Verstehe.« So etwas war nicht unüblich, Elena kannte ähnliche Fälle. Staatsanwaltschaft und Ermittler der Mordgruppe ließen sich nie gern in die Karten schauen, schon allein aus der Angst vor eventuellen Nachahmungstätern. Und solange der Fall noch ungelöst war, hatte man sowieso keine Chance auf Einsicht.

			Grabowski sah Elena eindringlich an. »Übernehmen Sie den Auftrag?«

			»Wollen Sie gar nicht wissen, was es kostet, mich zu engagieren?«

			»Ist mir gleichgültig. Ich kann mein Vermögen sowieso nicht mitnehmen.«

			Elena erklärte ihm trotzdem die Konditionen des Standardmodells für so einen Auftrag. »Eine Pauschale von neunhundert Euro pro Tag beziehungsweise tausend Euro im Ausland. Zuzüglich Spesen und Wochenendzuschlag. Kosten für Leihwagen, Unterkünfte und eventuelle Flüge übernimmt der Auftraggeber. Sie erhalten natürlich Belege über sämtliche Ausgaben.«

			Grabowski zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Einverstanden.«

			»Bei einer so alten, komplexen und möglicherweise auch gefährlichen Angelegenheit – es geht immerhin um einen mutmaßlichen Mörder – ist eine Akontozahlung von zehntausend Euro notwendig«, schloss sie.

			Auch diesmal reagierte Grabowski nicht sonderlich überrascht. Nur ein schmales Lächeln überzog für einen Augenblick sein Gesicht. »Das ist für mich okay.«

			»Es gibt aber keine Garantie, dass ich etwas herausfinde«, gab sie zu bedenken.

			»Doch, das werden Sie«, widersprach er. »Und wollen Sie wissen, warum ich mir da so sicher bin? Ich habe während meiner Laufbahn sehr viele ehrgeizige Menschen kennengelernt und kann einschätzen, wer das Zeug hat, sich in einer Sache zu verbeißen, ohne aufzugeben, wer kompromisslos dranbleibt und, wenn es sein muss, kreativ handelt. So jemand sind Sie.«

			»Ich hoffe, Sie überschätzen mich nicht.«

			»Keineswegs. Ich brauche nicht lange, um mir einen genauen Eindruck von jemandem zu verschaffen. Jetzt finde ich es sogar schade, dass ich es damals, nach meiner Rückkehr aus dem Kosovo, nicht noch einmal probiert und Sie engagiert habe, als Sie sich mit Ihrer eigenen Detektei schon selbstständig gemacht hatten.«

			Besser wäre es gewesen, dachte sie, da mittlerweile die meisten Spuren und Hinweise vermutlich nicht mehr existierten.

			Er warf einen Blick auf sein Handy und las ihr die IBAN vor, die er offenbar auf ihrer Webseite gefunden hatte. »Richtig?«, fragte er formhalber und wollte die Anzahlung wohl gerade schon über seine Banking-App anweisen lassen.

			»Moment, nicht so schnell …«, unterbrach sie ihn.

			Er hielt inne und sah auf. »Was möchten Sie noch wissen?«

			Die wichtigste Frage von allen hatte sie sich für den Schluss aufgehoben. »Warum sind Sie so sicher, dass Dannenberg der Mörder ist?«

			

			Grabowski lächelte, aber diesmal war es ein kaltes Lächeln, das so wirkte, als würde er sich an sein schlimmstes Erlebnis erinnern. »Nachdem die Richterin am Ende der Verhandlung das Urteil der Geschworenen verkündet hatte, nämlich den Freispruch in allen Anklagepunkten«, sagte er mit trockener Kehle, »ist Dannenberg – gerade mal seit einer Minute ein freier Mann – an meinem Tisch im Gerichtssaal vorbeigegangen, hat sich lächelnd zu mir gebeugt und mir etwas ins Ohr geflüstert, das ich niemals im Leben vergessen werde.«

			Elena beugte sich näher zu ihm.

			Grabowski senkte die Stimme. »Blöd, dass die Kommoden in meiner Küche so spitze Ecken haben. So war die kleine Schlampe leider schon tot, als ich ihr den Schraubenzieher ganz tief in die Vagina gerammt habe.«

			Elena schluckte. Dannenberg schien ein durch und durch sadistisches Arschloch zu sein. »Haben Sie das der Staatsanwaltschaft mitgeteilt?«

			»Hätte das etwas geändert?«

			Sie neigte den Kopf. »Möglicherweise.«

			»Nun, ich habe lange darüber nachgedacht, ob das genügt, um den Fall nochmal neu aufzurollen, habe mich dann aber entschieden, es bleiben zu lassen. Schließlich weiß ich bis heute nicht, ob sich Dannenberg nur einen bösen und geschmacklosen Scherz mit mir erlaubt hat. Stattdessen habe ich damals die beiden Detektive engagiert, um mehr zu erfahren.«

			»Was aber nichts gebracht hat. Und jetzt wollen Sie endgültig die Wahrheit erfahren.«

			»Sind Sie nun an dem Fall interessiert?«, krächzte Grabowski.

			»Danke für das Frühstück. Auf meiner Webseite steht übrigens noch die alte Kontonummer, die Bank ist vor drei Wochen in Konkurs gegangen.« Sie erhob sich und reichte ihm ihre Visitenkarte mit ihren neuen Bankdaten.

		

	
		
			

			4. Kapitel

			Gerink öffnete die Glastür zum großen Besprechungszimmer im dritten Stock des Bundeskriminalamts. Der mit modernen weißen Möbeln eingerichtete Raum war klimatisiert. Es roch nach Kaffee. Scatozza ging als Erster hinein, Gerink folgte ihm.

			»Tag«, sagte Scatozza nur knapp, setzte sich hin und griff gleich zu einer Tasse und der Kaffeekanne.

			Gerink nickte Lisa Eisert kurz zu, dann gab er Herrn und Frau Teuber die Hand und setzte sich zu ihnen an den Tisch. Das junge Ehepaar war sechsundzwanzig – eine Jugendliebe aus der Schulzeit, wie Gerink bei ihrer ersten Begegnung erfahren hatte. Oliver war ihr einziges Kind. Sie arbeitete halbtags in einem Reisebüro, er in einer Autowaschanlage an einer Autobahnraststätte. Beide blond, sportlich und groß. Optisch das perfekte Paar wie aus dem Katalog.

			Theoretisch hätten die beiden vom Alter her seine eigenen Kinder sein können, aber Elena und er hatten nie welche bekommen. Das hieß, Elena war zwar einmal schwanger gewesen, hatte das Baby aber in der elften Schwangerschaftswoche kurz vor Weihnachten verloren. Insofern wusste er, was Verlust bedeutete. Außerdem war es seine Aufgabe als Entführungsspezialist, sich in die Lage von anderen Personen hineinzuversetzen. Und jetzt sah er ein junges und verzweifeltes Paar, das sich monatelang die Augen ausgeheult hatte, mittlerweile auf dem Zahnfleisch daherkam, entsetzlich aussah und kurz davorstand, dass ihr letzter Hoffnungsfunke in Trauer, Wut und Zorn umschlug.

			

			»Ich verstehe Ihren Kummer, und es tut mir leid«, begann Gerink, »aber wir …«

			»Wir haben bereits von Ihrer Vorgesetzten erfahren, dass Ihre Reise nichts Neues gebracht hat«, fuhr Herr Teuber dazwischen.

			Lisa Eisert stand mit verschränkten Armen mit dem Rücken zum Fenster. Wie zur Bestätigung nickte sie kurz, zog eine Augenbraue hoch und strich sich die grauen Strähnen hinters Ohr. Sie war erst Mitte fünfzig, trug aber schon seit über fünfzehn Jahren den Spitznamen Grauer Wolf im BKA, hielt sich gern zurück und überließ anderen das Reden.

			»Ersparen Sie uns also dieses freundliche, beschwichtigende Gewäsch.« Herr Teuber knackte mit den Fingerknöcheln. »Sagen Sie uns lieber, wie es nun weitergeht.«

			Okay, dachte Gerink. Das Stadium der Wut war also bereits erreicht. Bevor er etwas darauf erwidern konnte, ergriff Scatozza das Wort.

			»Viele Paare in Ihrer Situation gehen an die Öffentlichkeit. Sie könnten einen Aufruf auf Facebook, YouTube oder Instagram starten«, schlug er vor. »In einer griechischen Talkshow auftreten oder …«

			»Was für ein Quatsch!«, fuhr Herr Teuber dazwischen.

			Gerink warf seinem Partner einen Blick zu. Er wusste, worauf Scatozza hinauswollte. Oliver war in der Nacht von Samstag auf Sonntag aus dem Ferienhaus verschwunden, während seine Eltern kurz zum Arzt gefahren waren, weil sich die Mutter beim Nachtschwimmen einen Seeigel eingetreten hatte. Für die halbe Stunde hatten sie den Jungen in seinem Zimmer gelassen, weil er tief und fest geschlafen hatte. Scatozza hatte die Theorie, dass die Eltern die Leiche ihres Sohnes nach einem unbeabsichtigten tragischen Badeunfall möglicherweise selbst irgendwo losgeworden waren. Und nun versuchte er, die beiden aus der Reserve zu locken.

			

			Doch Gerink hielt nichts von dieser Theorie. Die Teubers verhielten sich nicht wie Eltern, die den Tod ihres Sohnes selbst verursacht hatten, das Verbrechen vertuschen wollten und jetzt so taten, als würden sie extrem darunter leiden, nur damit sie frei von jedem Verdacht blieben. Sie litten wirklich und hofften immer noch auf eine harmlose Erklärung, wie beispielsweise die, dass Oliver nachts einfach nur wach geworden war, seine Eltern suchen wollte, sich dabei verlaufen hatte und möglicherweise noch am Leben war … irgendwie und irgendwo.

			Es wurde Zeit, Klartext zu reden.

			»Wir haben noch einmal alle dokumentierten Spuren gründlich überprüft«, übernahm Gerink das Gespräch, »aber laut Polizeibericht befanden sich Olivers Fingerabdrücke im Inneren des Hauses auf keiner Tür, die nach außen führte.«

			»Am Griff der Fenster?«, fragte Frau Teuber.

			»Nein.«

			»Dann hatte er vielleicht eine Decke oder ein Handtuch …«

			»Nein, nichts davon hat gefehlt.«

			»Aber irgendwie muss er aus dem Haus gekommen sein«, schrie Frau Teuber fast schon hysterisch.

			»Wir gehen davon aus, dass jemand die Tür von außen geöffnet hat und …«

			»Nein!«, schrie Frau Teuber. »Unser Junge wurde nicht entführt.« Sie starrte ihren Mann an. »Sag doch auch was.«

			Herr Teuber nickte. »Bis jetzt hat niemand Kontakt mit uns aufgenommen«, pflichtete er seiner Frau bei.

			Gerink atmete tief durch. »Es fällt mir schwer, das zu sagen, aber wir gehen davon aus, dass jemand Ihren Sohn entführt … und möglicherweise ermordet hat.«

			»Nein, nein, nein!«, schrie Frau Teuber. »Er hat sich nur verlaufen. Ich weiß, dass er irgendwo ist, Hunger hat, Durst hat, ständig weint, nach mir ruft und darauf wartet, dass ihn endlich jemand findet.«

			Vier Monate lang? Gerink warf Lisa Eisert einen hilfesuchenden Blick zu.

			»Die griechische Kripo sucht weiter nach Ihrem Sohn«, versuchte sie, die Situation zu entspannen.

			Scatozza senkte den Kopf, massierte genervt seine Schläfen, dann sah er auf und räusperte sich. »Sie müssen sich langsam mit dem Gedanken abfinden, dass Ihr Sohn tot ist.«

			Frau Teuber schrie auf.

			»Ich weiß, es klingt sehr hart«, sagte Gerink mit einem bemüht ruhigen Ton, »aber ich bin derselben Meinung wie mein Kollege. Aus Erfahrung wissen wir …«

			»Nein!«, fuhr die Frau sie an. »Ich scheiße auf Ihre Erfahrung. Wir wissen, dass er noch lebt. Ich bin seine Mutter. Ich spüre das!« Mit Tränen in den Augen kramte sie in ihrer Handtasche herum und zog einen weißen Stoffhasen mit großen Knopfaugen, langen Schlappohren und einer Karotte in der Pfote hervor, den sie vor ihnen auf den Tisch setzte. »Das ist Meister Löffel, sein Lieblingsstofftier.« Dann holte sie einen Stapel Fotos heraus, auf denen Oliver zu sehen war.

			Gerink kannte all diese Bilder bereits zur Genüge, da er sie während ihrer ergebnislosen Suche tagelang allen möglichen Zeugen gezeigt hatte. Der Junge hatte einen leichten Silberblick, eine Augenbraue war dünner, ihm fehlte rechts unten ein Milchzahn, und oben hatte er einen anderen schief abgebrochenen Zahn. Der Bengel war ein süßer unschuldiger blonder Engel, etwas pummelig und mit pausbäckigem Gesicht.

			Gerink hätte keinen der Gedanken, die ihm in den Sinn kamen, jemals in Gegenwart der Eltern laut ausgesprochen, aber manche Pädophile standen auf genau solche Kinder. Und wenn die Kleinen in einem Schuppen, einem Boot, einem Keller oder einer Lagerhalle tagelang auf einer schäbigen Matratze vergewaltigt wurden und danach an inneren Verletzungen oder einer Infektion starben, wurden ihre Leichen wie Müll entsorgt. Die Täter weinten ihnen keine Träne nach. Das war leider Gottes eine schonungslose Wahrheit, mit der sie es immer wieder zu tun bekamen.

			»Wir haben in Gegenwart der griechischen Polizei mit Spürhunden die Gegend abgesucht«, sagte Gerink stattdessen sanft, »alle Nachbarn sowie das gesamte Personal der benachbarten Hotels befragt und Kontakt mit allen Gästen aufgenommen, die damals, wie Sie, ihren Urlaub in den umliegenden Ferienhäusern verbracht haben.« Er sortierte die Fotos zu einem Stapel und schob ihn der Frau zurück. »Es besteht kaum Hoffnung, dass er noch …«

			»Auch ich weiß, dass Oliver noch am Leben ist«, fiel Herr Teuber ihm mit gefasster Stimme ins Wort, während seine Frau in Tränen ausbrach.

			»Er wäre jetzt, im September, in die Volksschule gekommen …«, schluchzte sie. »Sie müssen ihn finden! Er ist doch noch so klein …« Sie versuchte zu atmen, bekam aber keine Luft, bis ihr Mann sie schließlich in die Arme nahm und beruhigte.

			Eisert bedeutete Scatozza und ihm, dass sie den Raum verlassen sollten.

			Gerink stand auf und legte Frau Teuber die Hand auf die Schulter. »Wir bleiben dran.« Dabei versuchte er, ein zuversichtliches Lächeln hinzubekommen – allerdings war er noch nie gut darin gewesen, andere zu belügen.

			Indessen drückte Eisert eine Taste am Telefon und beugte sich über den Tisch zum Lautsprecher. »Sie können jetzt hereinkommen.«

			Gerink nickte Scatozza zu, und sie verließen den Raum. Scatozza nahm die Kaffeetasse mit. Zum Glück sagte er nichts mehr. Frau Teuber stand auch so schon kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Vor der Tür begegneten sie der jungen Psychologin des BKA, die Eisert wohl gerade gerufen hatte und die auf dem Weg zu den Eltern war. Gerink hoffte bloß, dass sie der Familie keine sinnlosen neuen Hoffnungen machte, sondern ihr einen Weg zeigte, mit dem Verlust umzugehen.

			Allerdings waren die beiden jetzt keine Familie mehr, korrigierte er sich in Gedanken, sondern nur mehr ein verheiratetes Paar. Es war so traurig. Er spürte einen Druck auf der Brust und atmete tief durch. Am liebsten hätte er ja selbst daran geglaubt, dass der Junge noch lebte, doch alles, was ihn die Erfahrung der letzten fünfundzwanzig Jahre gelehrt hatte, besagte das Gegenteil. Die einzige sinnvolle Handlung, die ihnen jetzt noch blieb, war, Olivers Mörder zu finden und die Leiche des Jungen heimzubringen.

			Scatozza schielte zu ihm herüber. »Nimmt dich das so mit?«

			»Dich nicht?«

			»Wäre ich sensibel, wäre ich Künstler, Therapeut oder Medium geworden, aber sicher nicht bei der Polizei gelandet.«

			Gerink zog nur eine Braue hoch, sagte aber nichts. Sensibel und Kripo schlossen sich seiner Meinung nach nicht zwangsläufig aus, aber ein dickes Fell war bei ihrem Job schon ganz nützlich.

			Er hörte, wie Eisert ein paar Worte hinter der geschlossenen Tür sagte, dann trat auch sie in den Gang. »Das hat ja super geklappt«, sagte sie zynisch mit einem Seitenblick auf Scatozza, nachdem die Tür wieder zugefallen war.

			»Dino hat recht, irgendwann müssen sie es erfahren«, verteidigte Gerink seinen Partner. »Seit vier Monaten füttern wir ihre Hoffnung. Wie lang soll das noch so weitergehen? Die müssen ihr Leben wieder auf die Reihe kriegen, sonst zerbrechen sie daran.«

			

			»Und nur deswegen mussten wir herkommen?«, knurrte Scatozza.

			Gerink ließ die Aussage unkommentiert und sah zu Eisert. Die straffte ihren dunkelblauen Businessblazer, dann bedeutete sie ihnen, ihr zu folgen.

			Während sie zu ihrem Büro marschierten, senkte sie die Stimme. »Nicht nur deswegen. Auf euch wartet ein neuer Fall.«

			»Wir waren noch nicht einmal zu Hause, um unsere Koffer auszupacken«, maulte Scatozza. »Die stehen unten am Empfang beim Portier.«

			»Dort sind sie vorerst gut aufgehoben«, sagte Eisert.

			»Und worum geht es?«, fragte Gerink ebenso mies gelaunt.

			»Dienstreise ins Ausland.« Mit der Magnetkarte öffnete Eisert ihre Bürotür und ließ sie eintreten.

			Scatozza fläzte sich auf einen Stuhl. »Hoffentlich diesmal in ein etwas angenehmeres Land.«

			Gerink sah das genauso. Die Zusammenarbeit mit den griechischen Behörden hatte alles andere als reibungslos funktioniert. Allerdings würde er sich hüten, den Teubers jemals etwas davon zu erzählen, was sie auf Santorín durchgemacht hatten.

			Lisa Eisert hatte Scatozzas Frage zwar gehört, hüllte sich aber weiterhin in Schweigen.

			Kein gutes Zeichen.

			Die beiden Ermittler warfen sich einen vielsagenden Blick zu – also doch wieder dieses vermaledeite Griechenland.

		

	
		
			

			5. Kapitel

			Die gesamte Badener Innenstadt roch nach Schwefel, was an den Heilquellen lag, die in der Fußgängerzone aus den Springbrunnen sprudelten. Baden war bekannt für sein Casino, das Stadttheater und seine verschiedenen Kuranstalten, dementsprechend alt und gediegen war die Bevölkerung. Jugendliche auf Skateboards würde man hier kaum antreffen.

			Elena stand vor einem uralten Wohnhaus mit kunstvollen Stuckarbeiten, dessen Baujahr eine Tafel neben dem Eingang auf das Jahr 1772 datierte.

			Weylands Adresse stimmte noch, wie Elena am Türschild erkannte. Allerdings musste sie gar nicht läuten, da die zweiflügelige wuchtige Eingangstür aus Holz sperrangelweit offen stand. Soeben schleppten zwei junge Frauen kartonweise Unterlagen aus dem Haus und stapelten diese in das Heck eines Kastenwagens, der vor dem Gebäude im Halteverbot stand.

			Danach eilten die beiden Frauen wieder zurück. Elena betrat ebenfalls den Gang, in dem es kühl war und nach feuchtem Verputz roch, und folgte den Damen in die im Erdgeschoss gelegene Detektei Weyland.

			Weyland selbst stand im Vorraum, klein und untersetzt, im Anzug mit gelockerter Krawatte und Schweiß auf der Stirn. Er beendete soeben ein Telefonat und gab den Frauen Anweisungen. »Diese Unterlagen dort … und diese da hinten auch noch.«

			»Hallo?«, rief Elena.

			Weyland fuhr herum und starrte sie mit entsetzt geweiteten Augen an. »Sind Sie vom …?« Hastig blickte er auf seine Armbanduhr.

			»Mein Name ist Elena Gerink, ich bin Detektivin mit eigener Kanzlei in Wien.«

			»Ah ja, ich kenne Sie. Wurden Sie auf mich angesetzt?«

			»Was? Nein.« Lächelnd sah Elena sich um. »Sind Sie auf der Flucht? Brauchen Sie einen Unterschlupf? Ich könnte …«

			»Haha, witzig. Was wollen Sie?«

			»Ich dachte, Sie könnten mir bei einem Fall weiterhelfen …«

			»Ganz schlechtes Timing«, unterbrach er sie. »Jeden Moment taucht die Finanzpolizei mit einem Hausdurchsuchungsbeschluss hier auf.«

			»Wurden Sie angezeigt?«

			»Na, selbst habe ich mich jedenfalls nicht verpfiffen.«

			»Ein unzufriedener Klient?«, vermutete sie.

			»Ja, der hat mich da reingeritten.«

			»Was haben Sie zu befürchten?«, fragte sie.

			Weyland riss die Augen auf. »Was habe ich nicht zu befürchten?«

			Elena verstand. Weyland besaß eine große Detektei, ohne Partner, aber mit vielen Angestellten. Sie hatte ihn zwar erst jetzt persönlich kennengelernt, wusste aber von seinem eher schlechten Ruf, von seinen nicht ganz legalen Ermittlungsmethoden, dass er nicht immer alles ordnungsgemäß verbuchte und seinen Klienten manchmal mehr verrechnete, als tatsächlich angefallen war. »Ich habe früher in der Kanzlei Koslowski gearbeitet …«

			»Ja, kannte den alten Knaben, netter Kerl.« Hastig kramte er Ordner aus einem Schrank und packte sie einer seiner Helferinnen auf die Arme, die augenblicklich damit nach draußen verschwand.

			»Jetzt hat mich Balthasar Grabowski engagiert.«

			»Wegen seiner Enkelin?«

			

			»Genau, ich soll die Sache noch einmal aufrollen.«

			»Ich erinnere mich. Grabowski hat mich damals ein paar Monate nach Dannenbaums Freispruch engagiert.«

			»Dannenberg«, korrigierte sie ihn.

			»Ja, genau. War ein halbes Jahr an der Sache dran, konnte Dannenberg aber nichts nachweisen, obwohl ich davon überzeugt war, dass er den Mord begangen hat. Das roch man zehn Meilen gegen den Wind. Und obwohl alles gegen ihn sprach, haben ihn die Geschworenen für unschuldig befunden.«

			»Warum konnten Sie nichts gegen ihn finden?«

			Weyland wühlte in einer Schublade und fischte Gehaltslisten heraus, die er diesmal der anderen Dame in die Hand drückte. »Die Ermittlungen waren nicht so einfach«, erzählte er weiter, »weil Dannenberg bereits zwei Monate nach seinem Freispruch Österreich verlassen hatte.«

			»Wann genau war das?«

			Weyland hielt kurz inne und legte den Kopf schief. »Der Freispruch muss Ende September gewesen sein, soweit ich mich erinnere.«

			»Das heißt, Ende November lebte er schon im Ausland«, überlegte Elena. »Wissen Sie noch, wo das war?«

			»Italien, und da war nur noch schwer an ihn ranzukommen.«

			»Haben Sie Ihre Unterlagen von damals noch?«

			Weyland richtete sich zur vollen Größe von einem Meter sechzig auf und streckte den Bauch raus. »Ja, hier irgendwo«, keuchte er und ließ die Arme kreisen.

			»Dürfte ich mir eine Kopie davon machen?«

			»Sie können gern die Originale haben – hier muss sowieso alles weg.«

			»Alles?«, wiederholte sie. »Die Finanz prüft doch nur die letzten sieben Jahre.«

			»Haben Sie eine Ahnung, was die hier alles finden könnten«, schnaufte er. »Leider weiß ich nicht, wo die Dannenberg-Unterlagen sein könnten. Viel Spaß beim Suchen.«

			»Wo haben Sie denn vor vierzehn Jahren Ihre Ergebnisse abgelegt?«

			Er hielt kurz inne. »Hm … damals gab es die Detektei schon seit knapp zehn Jahren, und ich hatte gerade ausgebaut … hm, muss dort drüben in dem Raum neben der Küche sein, irgendwo in den hohen Metallschränken.« Er deutete durch einen Rundbogen in den hinteren Trakt der Kanzlei.

			»Danke.«

			»Ich drücke Ihnen die Daumen, dass Sie Dannenberg erwischen … und Grüße an den alten Grabowski.« Dann lief auch Weyland mit einem Stapel Papiere nach draußen.

			O Gott! Bescheiß nie das Finanzamt, sagte sie sich. Und bescheiß nie deine Klienten! Sie betrat den Nebenraum – ein ebenfalls bereits zur Hälfte leer geräumtes Büro –, blickte sich um und sah die hohen Metallschränke. Die Vorhängeschlösser waren schon geöffnet, die Schubladen aber noch voll. Vermutlich war die Räumung dieser Schränke als Nächstes dran.

			Nachdem sie alle Laden aufgezogen hatte, erkannte sie das System, nach dem Weyland seine Akten ablegte. Es gab offene Fälle, abgeschlossene Fälle und abgebrochene Fälle. Darunter hatte er für jedes Jahr eine eigene Rubrik angelegt und die Ordner darin dann wiederum alphabetisch nach den Namen der Klienten sortiert.

			Elena nahm sich die abgebrochenen Fälle vor und blätterte so lange zurück, bis sie die vierzehn Jahre alten Aufträge fand. Unter G stieß sie schließlich auf Grabowski.

			Es waren zwei dicke Hängeordner mit jeder Menge Klarsichtfolien, in denen sich Listen, Protokolle, Notizen, verschiedenste Ausdrucke und Fotos befanden. Sicherheitshalber warf sie einen Blick in ein paar der Unterlagen, bis sie auf die Namen Nina Grabowski und Thomas Dannenberg stieß. Zum Glück war Weyland genauso old school wie Koslowski und hielt offenbar nicht viel von digitaler Datenerfassung.

			Hastig klemmte sie sich beide Ordner unter den Arm. Als sie den Raum verlassen wollte, hörte sie durch die offenen Türen den Tumult, der von der Straße hereindrang. Mehrere Personen, unter anderem Weyland, riefen aufgeregt durcheinander.

			Elena warf einen Blick durchs Fenster und sah zwei Wagen, die vorher noch nicht da gewesen waren, jetzt aber unmittelbar vor dem Haus parkten. Finanzpolizei stand auf einem der Autos.

			Scheiße!

			Wäre sie eine Minute früher gekommen, hätte sie mit den Unterlagen einfach rausspazieren können. Jetzt würde sie mit den beiden Ordnern nicht mehr unbehelligt durch die Tür kommen. Bestenfalls würde man ihr nur die Mappen abnehmen, sie schlimmstenfalls sogar wegen Beihilfe zur Vertuschung festnehmen lassen und anzeigen. Dann hätte sie einen ähnlich miesen Ruf wie Weyland.

			Was predigte sie immer, wenn sie junge Detektivkollegen in Abendkursen in Recherchemethoden und juristischen Fragen ausbildete? Eine der goldenen Regeln als Detektivin lautet: Lass dich nie zu illegalen Vorgehensweisen hinreißen, bleib immer zu jedem fair, und behandle jeden mit dem nötigen Respekt – und wenn das aus irgendeinem Grund nicht geht, dann lass dich bei nichts erwischen, hinterlass keine Spuren und niemals Zeugen.

			Weyland hatte keinen ihrer Kurse jemals besucht.

			Okay, aber deine schlauen Sprüche helfen dir jetzt auch nicht weiter!

			Sie sah sich um. Die Finanzbeamten würden jeden Moment die Kanzlei betreten – und dann gute Nacht. Spontan entschied sie sich für einen Rückzug in die Küche direkt neben dem Büro, in dem sie gerade gewesen war.

			

			Rasch trat sie ein und sah sich kurz um. Auf einer Arbeitsfläche stand eine Reihe von Geräten, die mit der Ausstattung jeder Großküche mithalten konnten: großer moderner Mikrowellenherd, Thermomix, teure Espressomaschine, Waffeleisen und Toaster.

			Weyland war bestens ausgerüstet. Momentan war es allerdings nicht sehr ordentlich. Elenas Blick fiel auf halb volle Kaffeetassen, angebissene Toastscheiben und volle Müslischüsseln. Eine Zigarette lag abgebrannt im Aschenbecher. Weyland musste den Tipp von der Finanzrazzia während eines Bürofrühstücks bekommen haben.

			Die Küche hatte nur ein Fenster, das ebenerdig an der Rückseite des Gebäudes zu einer schmalen Gasse zeigte. Durch das Fenster zu klettern, war nicht das Problem – die Ordner an der Finanzbehörde vorbeizuschmuggeln schon, da die Gasse offensichtlich wieder zur Hauptstraße zurückführte.

			Kurzerhand öffnete sie die Tür des Mikrowellenherds, stopfte beide Ordner in den Garraum und zog das Kabel aus der Steckdose. Dann riss sie das Fenster auf, wuchtete den Ofen auf das breite Fensterbrett, zog sich an der massiven Vorhangstange hoch und kletterte hinaus.

			Zum Glück war der Abstand zum Bürgersteig nicht besonders groß. Eben Baujahr 1772. Ein weiteres Glück war, dass in dieser Gasse gerade keine Passanten unterwegs waren, auf die sie vermutlich wie eine Einbrecherin gewirkt hätte. Da die Kirchturmglocke gerade halb eins schlug, saßen wohl alle Bewohner Badens brav zu Hause und beendeten ihr Mittagessen.

			Elena packte den Mikrowellenherd. Da sie keine Hand mehr frei hatte, um die Fensterflügel zu schließen, kümmerte sie sich nicht weiter darum und ging einmal um die Ecke des Gebäudes zur Hauptstraße.

			Lass dich bloß nicht erwischen!

			

			Wenn sie jetzt einer ihrer Jungdetektive aus dem Abendkurs sehen könnte.

			Mit der Mikrowelle unterm Arm marschierte sie zuerst am offenen Kastenwagen vorbei, danach an den beiden Wagen der Finanzpolizei und schließlich an Weyland selbst, seinen Helferinnen und den Finanzpolizisten, mit denen sich der Detektiv gerade ein lautstarkes Duell lieferte. Als er Elenas Gesicht hinter dem Ofen erkannte, stockte er für einen Moment, sagte aber nichts.

			Im nächsten Moment war sie auch schon vorbei und bei ihrem eigenen Wagen, der wie der Kastenwagen im Halteverbot stand. Sie öffnete den Kofferraum mit einer Fußbewegung und wuchtete die Mikrowelle mit den beiden Ordnern in den Wagen.

			Dann stieg sie ein, entfernte das Arzt-im-Dienst-Schild vom Armaturenbrett, startete und fuhr los.

		

	
		
			

			6. Kapitel

			Gerink und Scatozza saßen in Lisa Eiserts Büro an dem kleinen runden Besprechungstisch, während ein Luftbefeuchter im Holzdesign Zitrusduft versprühte. Eiserts Laptop war eingeschaltet, und der Beamer projizierte das Foto ihres Bildschirmschoners auf die heruntergerollte Leinwand. Eine schwarze Skyline-Silhouette von Wien mit Donauturm, Riesenrad und Stephansdom auf weißem Hintergrund.

			»Seit vier Tagen, genauer gesagt seit letzter Woche Samstagnacht, wird eine junge österreichische Rucksackreisende vermisst.« Eisert tippte ihren Laptop an, der Bildschirmschoner verschwand und zeigte stattdessen das Foto einer äußerst feschen, allerdings stark geschminkten jungen Frau mit langen blonden Haaren, fein geschwungenen Gesichtszügen und einem breiten strahlenden Lächeln.

			Könnte glatt als Zahnpastawerbung durchgehen, dachte Gerink. Scatozza schob seine Kaffeetasse beiseite und war sofort an der jungen Frau interessiert. Typisch!

			»Anna Klein, zwanzig Jahre alt, aus Wien«, fügte Eisert hinzu.

			Irgendwie kam Gerink das Foto der Frau bekannt vor.

			»Anna war allein unterwegs. Sie hat Bilder aus Gibraltar, der Côte d’Azur, von Genua und zuletzt Palermo gepostet.«

			Gerink schielte kurz zu Scatozza, der keine Miene verzog. Dessen Vater war Zeitungskorrespondent in Palermo gewesen und an Krebs gestorben, als Dino zehn gewesen war. Erst danach war seine Mutter mit ihm nach Österreich gezogen.

			»Offenbar ist Anna Klein vor einer Woche von dort direkt nach Athen gereist«, fuhr Eisert vor. »Samstagabend verschickte sie ihre letzten Fotos an Freunde, und Samstagnacht um 23.46 Uhr – also um 22.46 Uhr unserer Zeit – kam ihr letzter Anruf auf die Mobilbox ihrer Schwester in Wien. Wir wissen noch nicht, wo Anna sich zu diesem Zeitpunkt befand, vermuten aber, dass sie immer noch in Griechenland war.«

			Schon wieder Griechenland … ich wusste es, dachte Gerink und warf Scatozza einen knappen Blick zu. Der schien ebenso wenig begeistert zu sein.

			»Seitdem ist der Kontakt zu Anna abgerissen. Sie ist telefonisch nicht erreichbar«, beendete Eisert ihre Erklärung.

			»Vermutlich ist ihr das Handy beim Schminken in die Toilette gefallen«, seufzte Gerink müde.

			»Viel wahrscheinlicher ist jedoch«, murmelte Scatozza, »dass sie einen jungen Griechen kennengelernt hat und sich bei einer Flasche Metaxa die Birne wegvögelt.«

			Eiserts Blick wurde hart. »Seit vier Tagen?« Ihre Stimme klang kalt.

			»Erwachsene haben ein Selbstbestimmungsrecht, wo sie sich aufhalten«, erinnerte Gerink sie. »Diese Anna hat ein Recht darauf, vermisst zu werden. Außerdem sind es bloß vier Tage und …«

			»Wenn keine Gefahrenlage bestünde, hätten wir keine Vermisstenfahndung eingeleitet«, fiel Eisert ihm ins Wort. Sie klickte mit der Maus herum und öffnete ein Audiofile. »Das war Annas letzte Nachricht auf die Mobilbox ihrer Schwester …« Sie lehnte sich zurück.

			Gerink legte den Kopf schief und lauschte. Aus den Lautsprecherboxen an der Decke des Büros drang lautes Gejohle, das sich wie Partygekreische anhörte.

			Scatozza lauschte ebenfalls. »Ist im Freien«, stellte er fest.

			Gerink nickte. In einem geschlossenen Raum hätten Hall und Echo anders geklungen. Im Hintergrund lief Hotel California. Keine Live-Version einer Coverband, sondern der Originalsong von den Eagles.

			Dann hörten sie die Stimme einer jungen Frau.

			»Hallo, Große, ich habe dir ein paar Fotos geschickt … das ganze Areal ist unglaublich … hier ist echt die Hölle los …«

			Kurz darauf veränderte sich ihr Ton.

			»O Mann! Wahnsinn!«

			Eine kurze Pause entstand.

			»Ich habe gerade einen netten …«

			Wieder eine Pause.

			»Also, ich habe einen echt netten …«

			Ein entsetzter Schrei von Anna erklang.

			»Scheiße … Ich muss Schluss machen … hier stirbt gleich jemand.«

			Danach war das Gespräch zu Ende. Sie saßen eine Weile lang da und ließen die Nachricht auf sich wirken.

			»Klingt das nach gutem Sex mit einem Griechen bei einer Flasche Metaxa?«, fragte Eisert spitz.

			Gerink ignorierte den Seitenhieb und beugte sich nach vorn. »Um wie viel Uhr hat Annas Schwester zurückgerufen?«

			Eisert schnappte sich die Lesebrille, die in ihren grauen Haaren steckte, rief eine Datei auf und suchte nach der Information. »Hier … Irene Klein hat ihre Mobilbox erst zwei Stunden später abgehört und mitten in der Nacht zurückgerufen, aber da war die Verbindung schon tot. Seither kann Anna nicht erreicht werden.« Sie blickte auf. »Irgendwelche Ideen?«

			Scatozza verzog das Gesicht. »Möglicherweise war sie Zeugin eines Mordes.«

			»Vielleicht hat sie auf der Party aber auch jemand unter Drogen gesetzt«, vermutete Gerink und dachte an ältere Fälle, wo junge Urlauberinnen entführt, missbraucht und danach ermordet worden waren. »Hat unsere IT-Forensik den Anruf schon zurückverfolgt?«

			»Die sind dran und stehen gerade im Kontakt mit den griechischen Netzbetreibern.«

			»Gab es Kreditkartenabbuchungen von ihr?«

			»Leider nicht.«

			»Wann bekommen wir die Fotos, die Anna verschickt hat?«, fragte Scatozza.

			»Auch da ist die IT bereits dran. Die sammelt alle zusammen und erstellt davon eine hoch aufgelöste Version.«

			»Also gut …« Gerink erhob sich. »Bis dahin kann ich ja …«

			»Das BKA hat mit der griechischen Polizei bereits Kontakt aufgenommen«, unterbrach Eisert ihn in einem Ton, der vermuten ließ, dass dieses Gespräch noch lange nicht vorbei war. »Aber aus Erfahrung wissen wir, dass die Kollegen in Athen nicht gerade besonders motiviert sind, wenn sie nach einer erst seit vier Tagen vermissten österreichischen Urlauberin suchen sollen.«

			Das war noch harmlos ausgedrückt. Gerink setzte sich wieder hin. Er kannte derartige Zusammenarbeit von früheren Fällen; E-Mails wurden verschlampt, Rückrufe angekündigt, erfolgten aber nie, Unterlagen wurden nicht geschickt, und wenn doch, dann nur unvollständig.

			»Bis wir eine offizielle Antwort aus Athen bekommen, vergeht zu viel Zeit«, sagte Eisert. »Gerade bei Entführungen wissen wir, dass die ersten achtundvierzig Stunden entscheidend sind.«

			»Die sind allerdings schon seit zwei Tagen um«, kommentierte Scatozza trocken.

			»Ist es überhaupt eine Entführung?«, fragte Gerink. »Vielleicht versteckt sie sich auch nur?«

			»Wissen wir alles nicht«, antwortete Eisert. »Bisher hat sich niemand mit Forderungen bei Annas Eltern oder ihrer Schwester gemeldet. Dazu kommt, dass Anna starke Diabetikerin ist und wir keine Ahnung haben, ob sie Zugang zu ihren Medikamenten hat.«

			Scatozza machte eine ungeduldige Geste. »Können wir das Ganze ein wenig abkürzen? Worauf läuft das jetzt hinaus?«

			Eisert nahm die Lesebrille ab und warf sie neben ihrem Laptop auf den Tisch. »Die Staatsanwaltschaft hat eine dreitägige Dienstreise für zwei BKA-Beamte beantragt, die das Gericht vor zwei Stunden genehmigt hat.« Sie öffnete eine Mappe und holte eine Klarsichtfolie mit einigen Blättern hervor. »Hier ist das Rechtshilfeersuchen der Staatsanwaltschaft auf Griechisch. Sicherheitshalber in zehnfacher Ausfertigung, original unterschrieben.« Sie schob die Folie über den Tisch zu Gerink. »Die griechischen Behörden wurden bereits über euren bevorstehenden Besuch informiert.«

			»Wow, wow, wow!« Scatozza riss die Arme hoch. »Heißt das …?«

			»Du wolltest es kurz und knackig«, sagte Eisert. »Ihr beide fliegt wieder nach Griechenland.«

			Gerink konnte das alles noch nicht ganz glauben, denn so schnell hatten die österreichischen Behörden noch nie auf eine derartige Situation reagiert. Bei dem kleinen Oliver Teuber hatte es vier Monate bis zur ersten Dienstreise gedauert. Und dabei hatte es sich um ein nachweislich verschwundenes Kind gehandelt und keine zwanzigjährige Frau, die seit vier Tagen nicht mehr telefonisch erreichbar war. »Warum dieses Tempo?« Er runzelte die Stirn. »Was steckt da noch dahinter?«

			»Annas Eltern sind einflussreich«, gab Eisert zu. »Sie kennen unter anderem auch meinen Mann.«

			»Aha.« Mehr sagte Gerink nicht. Scatozza rollte nur mit den Augen. Sie beide wussten, dass Hofrat Eisert vom Bundeskanzleramt – ein wahres Ekelpaket – viele wichtige Leute kannte, denen er gern Dinge versprach, nach dem Prinzip: Eine Hand wäscht die andere. Lisa allerdings hatte ihre Karriere ohne seinen Einfluss hinbekommen. Da sie keine Kinder kriegen konnte, hatte sie sich von Anfang an in ihren Job verbissen und im Lauf der letzten zwei Jahrzehnte alle männlichen Konkurrenten durch ihren Eifer, ihre Intelligenz und Erfolgsquote ausgestochen – und der Tatsache, dass sie ihr Team mit eiserner Hand führte.

			»Außerdem kennen die Kleins auch eine Richterin und eine Staatsanwältin, über die sie mächtigen Druck auf die Behörden ausüben.«

			Im Gegensatz zur Familie Teuber, fügte Gerink in Gedanken hinzu. »Und welche Staatsanwältin?«

			»Dr. Jutta Milz-Brandtner. Sie ist sogar Annas Patentante.«

			»Okaaay«, murrte Gerink gedehnt und zog eine Augenbraue hoch. Daher wehte also der Wind. Und nun wusste er auch, woher ihm Anna Klein so bekannt vorkam.

			»Anna Klein«, wiederholte Scatozza, dem es offenbar auch gerade dämmerte. »Das ist doch die, die wir letztes Jahr beim Tag der Offenen Tür in der Oberstaatsanwaltschaft kennengelernt haben, als wir eine Führung durchs Haus begleitet haben.« Er warf Gerink einen wissenden Blick zu.

			»Ja, das ist sie«, seufzte er. Eine bildhübsche, aber fürchterlich arrogante und viel zu erwachsene Teenagerin, deren aufdringliches und laut schallendes Lachen ihm nachhaltig in Erinnerung geblieben war.

			»So, jetzt kennt ihr die Hintergründe«, sagte Eisert. »Eure Reise geht noch heute Abend los. Tickets und Hotel sind bereits gebucht. Der Flieger nach Athen startet um neunzehn Uhr. Und …« Sie sah Gerink eindringlich an. »… keine Dienstwaffe. Ich will mir den Ärger mit den ausländischen Behörden ersparen. Außerdem will ich diesmal täglich einen Bericht von euch hören und nicht erst nach drei Tagen kurz vor eurem Heimflug. Immerhin sitzt mir die Staatsanwältin im Nacken.«

			»Dr. Milzbrand«, knurrte Gerink.

			»Un momento«, entfuhr es Scatozza, in dem es bereits brodelte. »Ich habe noch nicht mal meinen Koffer ausgepackt.«

			»Sagtest du schon«, kommentierte Eisert.

			»Elenas Hund wurde gerade eingeschläfert«, protestierte auch Gerink, »und ich war noch nicht mal …«

			»Ja, das ist alles furchtbar traurig, und ihr habt mein volles Mitgefühl.« Eisert erhob sich und zog den Blazer straff. »Aber hier geht es um ein Menschenleben und nicht um einen Köter.«

			»Einen Köter?«, wiederholte er ungläubig. »Wallace war der Hund deiner Schwester!«

			»Wenn schon – im Tierheim gibt es neue. Ich schicke Elena eine Beileids-WhatsApp.«

			Gefühlskaltes Arschloch, dachte Gerink.

			»Warum ausgerechnet wir?«, murrte Scatozza.

			»Weil du ein wenig Griechisch sprichst«, sagte Eisert.

			Gerink lachte heiser auf. Ja, Scatozza konnte etwas Griechisch, aber auch nur deswegen, weil er seit etwas mehr als fünf Monaten mit einer Griechin zusammen war, die eine Modeboutique in der Innenstadt führte. Allerdings wirklich nur ein wenig – Scatozza hatte den Versuch, die griechische Sprache mit all ihren Deklinationen zu erlernen, schon bald wieder aufgegeben.

			»Was gibt es da zu lachen?«, fragte Eisert ernst. »Ihr seid die Entführungsspezialisten des BKA. Noch Fragen?«

			»Wir sind nicht die Einzigen«, widersprach Scatozza. »Dunja und Harry könnten …«

			»Anders als die beiden habt ihr die Fähigkeit, euch in Opfer hineinzudenken, ihren letzten Spuren zu folgen und die letzten Tage und Stunden zu rekonstruieren. Darüber hinaus wisst ihr ja jetzt schon, wie der Hase in Griechenland läuft.« Eisert schnaubte. »Warum diskutiere ich das überhaupt mit euch?«

			»Fuck, einen Dreck wissen wir!«, wurde nun auch Gerink laut. »Wir waren ganze drei Tage auf Santorín und können gerade mal mühsam das griechische Alphabet entziffern.«

			»Dann wisst ihr mehr als Dunja und Harry. Außerdem gibt es die entsprechende Übersetzungs-App.«

			»Die ja ganz prima und fehlerfrei funktioniert«, ergänzte Scatozza.

			»Eure Tickets liegen im Personalbüro. Und jetzt raus, ich muss ein paar Anrufe tätigen.«

			Scatozza und Gerink erhoben sich und verließen das Büro.

			»Warum sind wir nicht gleich in Griechenland geblieben?«, maulte Scatozza beim Hinausgehen. »Hätten wir uns zwei Flüge erspart.«

			Auf dem Weg zum Personalbüro kamen sie beim Besprechungszimmer vorbei, aus dem gerade die Familie Teuber in den Gang trat.

			»O nein«, raunte Scatozza Gerink leise zu, setzte aber sogleich ein Lächeln auf.

			Die Frau hatte verheulte rote Augen, und ihr Mann legte seinen Arm um ihre Schulter. Die Therapeutin begleitete sie. Als Frau Teuber sie beide erkannte, erhellte sich ihr Blick für einen Moment. »Können Sie nicht doch noch etwas für uns tun?«, flehte sie in einem herzzerreißenden Ton, der Gerinks Brust eng werden ließ.

			»Sicher.« Er nickte. »Wir fliegen noch heute wieder nach Griechenland.«

			»Danke«, sagte die Frau und hatte plötzlich Tränen in den Augen.

		

	
		
			

			7. Kapitel

			Seit Stunden saß Elena zu Hause im Wohnzimmer bei einer großen Schüssel Cashews und Cranberries und studierte Weylands Unterlagen.

			Mengenmäßig war es zwar viel, was der Detektiv zusammengetragen hatte, aber das meiste für Elenas Zwecke leider völlig wertlos, da sie nichts erfuhr, was sie nicht ohnehin schon von Grabowski gehört oder selbst im Internet gefunden hatte. Einzig Thomas Dannenbergs Anruflisten, die Weyland sich damals illegal beschafft hatte, waren interessant.

			Aus den Unterlagen ging hervor, dass sich Dannenberg unmittelbar nach dem Freispruch ein neues Handy zugelegt hatte. Zwei Monate danach lebte er bereits in Rom, wo er sehr viele und vor allem lange internationale Telefonate geführt hatte. Weyland hatte die Liste mit einem Rotstift abgehakt, jedoch keine Kommentare dazugeschrieben und offenbar keinem der Gespräche eine große Bedeutung beigemessen.

			Elena schob sich die letzten Cashews in den Mund und leckte ihre salzigen Finger ab, als sie einen Schlüssel in der Haustür klimpern hörte. Ein ganz seltsames neues Gefühl, da Wallace bereits eine halbe Minute vor der Ankunft eines Besuchers schon ins Vorzimmer gerannt wäre und winselnd mit der Pfote am Türstock gekratzt hätte. Ohne Wallace war es unheimlich still im Haus geworden.

			Elena erhob sich von der Couch und ging in den Vorraum. Peter war heimgekommen. Er stellte die Reisetasche neben die Ablage für die Schuhe und hängte seine Lederjacke an den Haken.

			

			»Was hat so lange gedauert?«, fragte sie.

			»Erzähl ich dir später. Hallo, mein Schatz …« Er gab ihr einen Kuss, nahm sie in die Arme und drückte sie fest und lange an sich. »Elli, es tut mir so leid.« Er strich ihr mit der Hand übers Haar. »Hat sie sehr gelitten?«

			Elena schüttelte nur den Kopf. Wieder kamen ihr die Tränen, und sie weinte in sein T-Shirt. »Ist … friedlich … eingeschlafen …«, presste sie hervor. Dann löste sie sich aus seiner Umarmung. »Ich habe im Garten schon einen Platz für die Urne ausgesucht.«

			»Neben den Rosen?«

			Sie nickte. »Dort hat sie am liebsten gelegen und sich stundenlang die Sonne aufs Fell scheinen lassen.«

			»Der Duft hat sie vermutlich an die Toskana erinnert.« Er strich ihr die Tränen von den Wangen. »Ein schöner Platz. Wenn du willst, stellen wir einen Stein mit ihrem Foto auf.«

			Plötzlich musste sie lachen und hielt sich die Hand vor den Mund. »Wenn uns beide jemand reden hört.«

			»Was denn?«, rechtfertigte er sich. »Andere verwöhnen ihre pupsenden Kleinkinder, und wir hatten eben einen Hund. Wo ist da der Unterschied?«

			»Du hast recht. Pfeifen wir drauf, was die anderen über uns denken.« Da erinnerte sie sich an den Grund seiner Reise. »Habt ihr eine Spur zu Oliver Teuber gefunden?«

			Er schüttelte den Kopf. »Dino und ich sind mittlerweile davon überzeugt, dass er schon lange tot ist.«

			»Ach, scheiße«, murmelte sie. Plötzlich kam ihr die Trauer um Wallace geradezu lächerlich vor.

			Sie gingen ins Wohnzimmer, und Peter sah sich um. »Wirkt plötzlich so leer, wenn niemand da ist, der dir in die Wade beißt, an deinem Zeh kaut, dich anstupst und dir seine feuchten Lieblingsspielsachen vor die Füße legt.«

			

			»Ich könnte dich in die Wade beißen«, scherzte sie.

			Er strahlte. »Das würdest du wirklich machen?«

			Sie lächelte, wusste aber im gleichen Augenblick, dass die ganzen Witze nichts anderes waren als ein Weg, mit ihrer Trauer umzugehen.

			Plötzlich runzelte er die Stirn und deutete zum Wohnzimmertisch. »Seit wann haben wir eine neue Mikrowelle?«

			»Oh, die ist nicht neu. Gehört einem Kollegen von mir, der sie nicht mehr braucht.«

			»Warum nicht?«

			»Der bekommt demnächst sein Essen serviert … im Knast.«

			Er sah sie zwar verwirrt an, aber sie warf sich ohne weiteren Kommentar auf die Couch, zog die Beine an, deutete zu den Unterlagen und erzählte ihm, dass sie einen neuen Fall angenommen hatte.

			»Nina Grabowski«, wiederholte er nachdenklich. »Ich kann mich daran erinnern. Die Mordgruppe Hennecke in Meidling hat damals ermittelt. Muss mindestens fünfzehn oder sechzehn Jahre her sein.«

			»Jetzt bin ich aber baff«, sagte sie ehrlich beeindruckt. »Seit wann hast du so ein brillantes Gedächtnis?«

			»Danke, du Miststück«, sagte er und stemmte demonstrativ die Arme in die Hüften. Dann lächelte er. »Gregor Hennecke war damals in der Polizeischule Mödling, als ich neunzehn war, mein Ausbilder. Soviel ich weiß, ist der Mord bis heute ungelöst … sollst du ihn aufklären?«

			»Traust du mir das nicht zu?«

			»Dir traue ich alles zu.«

			»Gib mir einen Tipp … wo sollte ich anfangen?«

			»Bei Gregor Hennecke. Müsste etwa …«, er dachte kurz nach, »… dreiundsechzig sein, ist aber schon seit einem halben Jahr im Ruhestand, habe ich gehört.«

			

			Sie kuschelte sich zwischen zwei Kissen. »Wie das?«

			»Invalidität. Wurde im Dienst angeschossen. Wenn dir jemand weiterhelfen kann, dann er.« Peter sah auf die Armbanduhr.

			»Du wirkst irgendwie … gehetzt«, stellte sie fest.

			»Ich muss gleich die Tasche neu packen«, seufzte er. »Dino und ich verreisen wieder.«

			Sie richtete den Oberkörper auf. »Ist nicht dein Ernst?«

			»Doch, deine liebe Schwester schickt uns erneut fort.«

			»Und wie ist das mit den gesetzlichen Arbeits- und Ruhezeiten?«

			»Bewirb dich doch bei deiner Schwester und geh in den Betriebsrat«, schlug er vor.

			Elena schmunzelte. »Die hätte eine Freude.« Lisa war zwölf Jahre älter als sie und mit Leib und Seele Dezernatsleiterin. Immer dann, wenn Elena bei einer heiklen Recherche nicht weiterkam und ihre große Schwester anrief, bekam sie ein höchst vorwurfsvolles »Elli, ich bin kein Auskunftsbüro, und das BKA ist nicht deine persönliche Ermittlertruppe« zu hören. »Und wohin geht es diesmal?«

			»Wieder nach Griechenland«, seufzte er und erzählte ihr von der seit vier Tagen vermissten zwanzigjährigen Anna Klein.

			Plötzlich klingelte etwas bei ihr. »Der Name kommt mir bekannt vor. Ist das nicht die Nichte von Staatsanwältin Milz-Brandtner …?«

			»Fast … deren Patenkind.«

			»Tja, da sieht man wieder einmal – wenn du Beziehungen hast, geht alles viel schneller.« Sie schaute ihm nach, wie er in den Vorraum ging und seine Reisetasche schnappte. »Soll ich dir beim Packen helfen?«, rief sie.

			Er lief die Treppe hinauf. »Nein danke.«

			»Na, dann viel Glück.«

			

			»Beim Packen oder beim Fall?«, rief er von oben herunter.

			»Beim Fall natürlich, du Superdetektiv.«

			Während Peter oben beim Packen mit den Schranktüren klapperte, vertiefte sie sich wieder in ihre Unterlagen.

			Eine Dreiviertelstunde später kam er frisch geduscht, rasiert, in Jeans, T-Shirt, Pullover und mit einer prall gefüllten Tasche die Treppe herunter.

			»Welches Land hat eigentlich die Vorwahl null null dreißig?«, fragte sie ihn, in Gedanken versunken.

			»Griechenland«, antwortete er. »Warum?«

			»Nur so …« Elena hatte in Dannenbergs Telefonlisten mehrere Anrufe gefunden, die nach Griechenland gegangen waren.

			Durchs Wohnzimmerfenster sah sie, wie ein gelbes Auto vor ihrem Gartentor hielt. Es war ein Taxi. Der Fahrer hupte kurz.

			»Ich muss los«, sagte er.

			Sie stand auf und umarmte ihn fest. »Pass auf dich auf«, flüsterte sie.

			»Was soll mir schon passieren?«, scherzte er.

			»Ich will nicht noch jemanden verlieren«, sagte sie ernst.

			»Okay – versprochen«, antwortete er nun ebenso erst, gab ihr einen Kuss, schlüpfte in Schuhe und Lederjacke und verließ das Haus.

			Sie trat ans Fenster und beobachtete, wie er durchs Gartentor auf die Straße trat, seine Reisetasche und den schmalen Rucksack mit seinem Notebook in den Kofferraum stopfte und hinten zu Dino Scatozza einstieg. Der beugte sich nach vorn und winkte ihr kurz zu. Sie winkte zurück. Dann knallte die Autotür zu.

			Sie sah dem Wagen nach, dann schob sie den Vorhang wieder vors Fenster. Als sie ins obere Stockwerk ging, um in Peters Unterlagen nach Gregor Henneckes Telefonnummer zu suchen, bemerkte sie Peters Schulterholster auf dem Bett.

			

			Sie warf einen Blick in den Safe. Darin lag neben ihrer kleinen handlichen Canik MC9 seine Glock mit einem Magazin. Bloß vergessen hatte er die Dienstwaffe bestimmt nicht. Sicher hatte er seine Gründe dafür.

			Pass ja auf dich auf!

		

	
		
			

			8. Kapitel

			Kurz nach fünf erreichte Elena die Schrebergartensiedlung an der Alten Donau. Das Wetter in Wien war deutlich schlechter als heute Vormittag in Baden. Der Himmel war bewölkt, und der Wind blies Laub über die Kieswege.

			Diesmal war sie mit der U-Bahn zum ehemaligen alten Flussarm gefahren, einem beliebten Naherholungsgebiet im Norden Wiens, das sich über sechs Kilometer erstreckte. Neben zahlreichen Freibädern, Rudervereinen, Segelschulen und Bootsverleihern gab es auch einen Fischereiverband und natürlich jede Menge Angler, Segler und Ruderer, die sich hier ständig in die Haare kriegten.

			Bevor sich Elena auf den Weg gemacht hatte, hatte sie mit Gregor Hennecke telefoniert und ihren Besuch angekündigt, woraufhin er ihr den Weg zu seiner Hütte am Wasser beschrieben hatte. Das Haus war nicht leicht zu erreichen, aber dank Google Maps und seiner Erklärung fand sie sich in dem Irrgarten aus Wegen, Molen und Strandpromenaden ganz gut zurecht.

			Hennecke besaß ein schmales Pachtgrundstück direkt am Ufer in der Nähe des Jachthafens. Neben einem roten Gartenzaun stand ein PS-starker SUV mit einem einachsigen Straßentrailer für ein langes Boot. Am breiten zweiflügeligen Gartentor zwischen den hohen, wild wuchernden Thujenreihen hing ein Schild.

			Gestern war hier noch aufgeräumt.

			Schade, dass Sie es verpasst haben!

			

			Der Mann besaß Humor. Elena betätigte die Klingel am Zaun, bemerkte dann jedoch den losen Draht, der daran herunterhing. Sah nicht aus, also würde das Ding funktionieren. Also betrat sie das Grundstück und rief laut: »Ding-Dong!«

			»Ich bin hier vorn am Wasser«, drang eine Stimme durch den Garten zu ihr.

			Sie ging an einer dunklen Blockhütte vorbei und sah ein aufgebocktes, ungefähr sieben Meter langes Segelboot. Ein Anker mit Kette aus Gussstahl lag daneben in der Wiese, ebenso zwei zusammengerollte Festmacherleinen, Bootshaken, zwei Rettungsringe und sechs blaue Fender. Das Kielschwert des Bootes war ausgebaut und glänzte in der Abendsonne. All das erinnerte sie an ihren letzten Hausbooturlaub mit Peter.

			Ein kleiner drahtiger Mann, braungebrannt, mit grauem Bürstenhaarschnitt, Bermudashorts, Sandalen, T-Shirt und offenem kurzärmeligen Hemd arbeitete mit Schleifpapier an der Backbordseite des Boots. Die andere Seite war bereits gestrichen – genauso rot wie der Zaun des Grundstücks – und roch nach frischem Lack. LADY RED LOBSTER stand in einem fetzigen weißen Cartoon-Schriftzug an der Seite.

			»Ist das Ihre Segeljacht?«, fragte Elena.

			»Seit drei Monaten … ist ein Kajütsegelboot«, sagte er stolz, richtete sich auf und streckte stöhnend das Kreuz durch. »Hab mir damit im Ruhestand einen Jugendtraum erfüllt. Hab die alte Lady günstig über eBay erstanden, Baujahr zweitausend, renoviere sie selbst und werde sie Ende September nach Kroatien überstellen.« Er reichte ihr die Hand. »Gregor Hennecke.«

			»Elena Gerink«, sagte sie. Sein Händedruck war fest, und sie spürte die raue Haut und die Schwielen. Außerdem fielen ihr die vielen Freundschaftsbänder und der fast neue Ehering auf.

			Grinsend betrachtete er sie. »Wir kennen uns.«

			»Tatsächlich? Mein Mann sagte mir, dass Sie ihn damals, als er noch ein junger Bursche war, in Mödling ausgebildet haben …«

			Hennecke machte eine Geste, als läge das bereits Jahrhunderte zurück. »Aber viele Jahre später, Ihr Mann war da schon lange im regulären Dienst, haben wir uns getroffen. Das muss mittlerweile …«, er legte den Kopf schief, »… vierzehn Jahre her sein … auf dem Polizeiball.«

			Da sie ihre Schwester bisher nur auf einen einzigen Polizeiball begleitet hatte, konnte sie sich noch an diesen erinnern. »Dort habe ich Peter kennengelernt.« Der Ball war ziemlich öde gewesen – bis zu dem Zeitpunkt, als Lisa ihr Peter Gerink aus ihrer Abteilung beim BKA vorgestellt hatte. Peter besaß einen trockenen Humor, mit dem er sie an diesem Abend mehrmals zum Lachen gebracht hatte.

			»Ja, stimmt«, sagte Hennecke. »Ihr beide habt euch sehr angeregt unterhalten. Zufällig habe ich damals mit anderen ehemaligen Ausbildern am selben Tisch gesessen.«

			Elena hob die Augenbrauen. »Ja, richtig, jetzt erinnere ich mich wieder. Sie hatten damals langes schwarzes Haar.«

			»Ja, die Zeit vergeht …« Er grinste. »Fast jedes männliche Wesen an unserem Tisch hätte gern mit Ihnen getanzt, aber gegen Peter war nicht anzukommen. Er hat an diesem Abend den Jackpot geknackt. Ich kann mich noch gut an meinen ehemaligen Schüler erinnern – und ich habe mich für ihn gefreut.« Er schüttelte den Kopf. »Ein Ermittler und eine Detektivin – Sie beide waren schon ein cooles Gespann.«

			»Kurz nach dem Ball haben wir gemeinsam an einem Fall in der Medikamentenszene gearbeitet«, erinnerte sie sich. »Ich wurde angeschossen, und Peter hat den Typ verhaftet. Danach hat er mich jeden Tag im Krankenhaus besucht.«

			»Das hätte ich ihm auch geraten«, sagte Hennecke lachend.

			Wahnsinn! Elena kam es vor, als läge das mehrere Jahrzehnte zurück. Als sie wieder fit war, hatten sie einen gemeinsamen Rucksackurlaub in Irland gemacht, und Peter hatte sie damals auf die Idee gebracht, eine eigene Detektei zu gründen. Obwohl sie einige Tiefs durchgemacht hatten – wie vermutlich die meisten Paare –, waren sie immer noch glücklich. »Wir sind immer noch zusammen«, sagte sie nur.

			»Ich weiß.« Er nickte. »Hat er immer noch sein weißes Motorrad mit den breiten Seitenkoffern?«

			»Ja, eine Harley-Davidson Road King. Im Frühjahr machen wir oft Ausflüge in den Wienerwald und fahren sogar manchmal bis nach Venedig.«

			»Vor zehn Jahren haben Sie mehrere Morde in der Toskana gelöst und eine entführte Österreicherin heimgebracht, richtig?«

			Sie nickte. »Allerdings waren wir da nicht mit der Harley unterwegs.« Unwillkürlich musste sie an Wallace denken, versuchte aber, den Gedanken zu verdrängen, um nicht wieder in Tränen auszubrechen.

			»Worum geht es jetzt?«, fragte er. »Ein neuer Fall?«

			Sie nickte. »Peter hat mir erzählt, dass Sie vor fünfzehn Jahren die Mordgruppe im Fall Nina Grabowski geleitet haben. Ninas Großvater hat mich engagiert, die Sache noch einmal zu durchleuchten. Was können Sie mir über Thomas Dannenberg erzählen?«

			Hennecke sah sie eindringlich an. Schließlich nickte er. »Quid pro quo«, sagte er.

			»Okay, was wollen Sie als Gegenleistung?«, fragte sie. »Geld? Informationen? Drogen?«

			Er schüttelte amüsiert den Kopf. »Mein Mann und ich wollen Anfang Oktober bis Ende November mit der Lady Red Lobster die kroatische Küste hinuntersegeln.«

			Gregor Hennecke war also schwul. Deshalb hatte er zuvor gesagt, dass fast alle und nicht alle männlichen Gäste am Tisch gern mit ihr getanzt hätten. »Anfang Oktober?«, wiederholte sie und ließ den Blick über das Boot schweifen. »Das geht sich aus?«

			»Bis dahin ist noch einiges zu tun. Der Ankerkasten klemmt noch ein bisschen, die Lady muss neu gestrichen werden und braucht einen stärkeren Elektromotor, neue Batterien und ein automatisches Ladegerät.«

			»Und Sie leben dann zwei Monate lang auf diesem Boot?«

			»Es ist gut ausgestattet, innen größer, als es von außen wirkt, außerdem haben wir eine PV-Anlage für Bordstrom und sogar eine kleine Nasszelle mit Spüle unter Deck.«

			»Und was wollen Sie nun als Gegenleistung?«, wiederholte sie. »Eine Flasche Schampus für den Stapellauf?«

			»Der neue Anstrich muss in einer Woche fertig sein. Helfen Sie mir, den alten Lack abzukratzen?«

			»Aber sicher.«

			Er ging zu einem Eimer und holte Schleifpapier heraus. Erst jetzt bemerkte sie, dass Hennecke stark humpelte. Sein rechtes Bein war fast steif. Möglicherweise rührte das von der Schussverletzung her, die Peter erwähnt hatte und wegen der Hennecke in Frührente war.

			Er drückte ihr das Papier und ein Stück Holz in die Hand.

			»Haben Sie kein Bandschleifgerät?«, fragte sie.

			»Zu laut für diese Siedlung.«

			»Verstehe.«

			Während sie neben ihm stand und ihm half, die alte Farbe und die dunklen Stellen des Holzes abzuschleifen, ging die Sonne langsam unter.

			»Dann legen Sie mal los. Was wissen Sie bis jetzt über den Fall?«, fragte er.

			»Nur das, was Grabowski erzählt hat«, log sie und verheimlichte bewusst ihren Besuch bei Weyland.

			

			»Also nicht viel«, seufzte er. »Aus ermittlungstechnischen Gründen haben wir nicht viele Informationen über den Mord freigegeben. Wir wussten, dass Dannenberg der Mörder war, aber letztendlich konnten wir es ihm nicht nachweisen.«

			»Wie war Dannenberg denn so?« Sie dachte an seine letzte hässliche Aussage im Gerichtssaal. »Überheblich? Raffiniert und clever?«

			Hennecke wiegte den Kopf. »Zunächst einmal sah Dannenberg verdammt gut aus.« Er lächelte. »Noch dazu war er ein charismatischer Typ. Er war damals siebenundzwanzig, hatte gerade ein Studium in Kunstgeschichte mit Schwerpunkt mediterraner Kunst und Hellenismus abgeschlossen; daran erinnere ich mich, weil meine Nichte etwas Ähnliches studiert hat. Danach arbeitete er für ein Wiener Museum. Ich weiß nicht mehr, welches, jedenfalls hatte er dort eine Ausstellung über griechische Kunst kuratiert.«

			»Gut situiert?«

			»Ja, könnte man so sagen. Er wohnte im Wohnhaus seiner verstorbenen Eltern in Wien Meidling. Ein Altbau, der über einen kleinen Innenhof mit dem angrenzenden Wohnhaus verbunden war. Die Fenster der Küche, in der der Mord passierte, zeigten direkt auf die Straße. In jener Nacht am …« Er überlegte.

			»Siebten April«, half sie ihm weiter.

			»Genau … riefen Passanten gegen 21.30 Uhr die Polizei, weil sie einen heftigen Streit und eine junge Frau schreien hörten. Die Eingangstür war nicht abgesperrt, die Beamten stürmten ins Haus. Dannenberg war gerade im Badezimmer und wollte durchs offene Fenster fliehen. Die Polizei fand in der Küche die Leiche des Mädchens in einer großen Blutlache. Dannenberg hatte außerdem Ninas Blut an Händen und Kleidung.«

			»Sonst war niemand im Haus?«

			

			Hennecke schüttelte den Kopf.

			»Der Fall wirkt ziemlich eindeutig«, stellte sie fest.

			»Das dachten wir auch«, seufzte Hennecke. »Wie gesagt, wir wussten alle, dass er es war, aber wir konnten es ihm nicht nachweisen. Der Geschworenenprozess ging mit einem Freispruch aus.«

			Im Gegensatz zu den berüchtigten zwölf Geschworenen in den USA, die noch dazu alle einer Meinung sein mussten, gab es bei österreichischen Mordprozessen nur acht Geschworene, und schon ein Verhältnis von 4:4 genügte für einen Freispruch. »Wie viele stimmten für unschuldig?«

			Hennecke machte eine Pause, reichte Elena eine noch ungeöffnete Flasche Saft und trank selbst ein paar Schluck aus einer halb vollen Flasche, ehe sie weiterarbeiteten. »Ehrlich gesagt habe ich mit einer ziemlich sicheren Verurteilung gerechnet, und wenn nicht, dann mit einem knappen Freispruch von vier zu vier oder höchstens fünf zu drei.«

			»Aber?«, fragte sie, da sie sich nicht mehr an das Ergebnis erinnern konnte.

			Er sah sie an, als konnte er es nach all den Jahren immer noch nicht glauben. »Alle acht Geschworenen befanden ihn für unschuldig.«

			»Alle acht?«, wiederholte sie ungläubig. »Waren die Beweise gegen ihn so wackelig?«

			»Letztendlich hatten wir nur Indizien.« Hennecke setzte ein neues Schleifpapier an und übte ziemlich viel Druck auf das Holz aus, als müsste er sich seinen wiederaufkeimenden Frust von der Seele arbeiten. »Außerdem hatte Dannenberg einen exzellenten Verteidiger. Die Wiener Rechtsanwaltskanzlei für Strafverteidigung Krager, Holobeck & Partner.«

			Von der hatte Elena schon mehrmals gehört. Nicht gerade billig – aber enorm effizient.

			

			»Und die Geschworenen haben sich wohl dafür entschieden, dass der Angeklagte beim geringsten Zweifel freigesprochen werden sollte«, fügte Hennecke hinzu.

			Elena kannte ähnliche Fälle. Im Zweifelsfall ging man lieber das Risiko ein, einen Verbrecher freizusprechen, als einen Unschuldigen in den Knast zu bringen. Möglicherweise hatten Dannenberg und sein Verteidiger aber auch irgendwie illegal getrickst, um die Geschworenen zu manipulieren. Wäre ja nicht das erste Mal. Sie schrubbte ebenfalls hart über das Holz, sodass die alte Farbe zu Boden rieselte. Eine Weile arbeiteten sie schweigend nebeneinander her.

			»Haben Sie Ihre Unterlagen von damals noch?«

			»Nein.« Er lächelte. »Ich habe mit meinem Job abgeschlossen. Ist mir nicht leichtgefallen, denn das ist tatsächlich der einzige Mordfall, den ich nie aufklären konnte.«

			»Was würden Sie mir raten?«

			Er hielt inne, dann nahm er Elena das mittlerweile zerfetzte Schleifpapier aus der Hand. »Sie haben genug gearbeitet, danke. Schonen Sie Ihre Kräfte für das, was vor Ihnen liegt. Dannenberg wird nicht einfach zu knacken sein.«

			»Wo würden Sie beginnen?«

			»Bei den alten Ermittlungsergebnissen … und zwar bei den allerersten inoffiziellen Protokollen. Wie gesagt, damals gaben wir nicht alle Informationen der Öffentlichkeit preis.«

			Elena erinnerte sich an Grabowskis erfolglose Bemühungen, an diese Unterlagen ranzukommen. »Und von wem bekomme ich die?«

			Hennecke zwinkerte ihr zu. »Wenden Sie sich an die junge Kripokollegin Ruth Aichfellner, die den Fall nach meiner Pensionierung übernommen hat. Die kann Ihnen sicher weiterhelfen. Kommen Sie.« Er führte sie zum Haus, reichte ihr ein Handtuch und drehte die Außenwasserleitung auf.

			

			»Danke.« Elena wusch sich die Hände, trocknete sie ab und hing das Tuch über den Hahn.

			Hennecke gab ihr zum Abschied die Hand und betrachtete dabei ihre Finger. »Oh, Sie bluten.«

			Sie hatte sich mit dem Schleifpapier die Fingerkuppen aufgerissen. »Ich habe keine Zeit zu bluten.«

			Er lachte. »Ganz schön taff. Ich hole Ihnen ein Pflaster.«

			»Nicht nötig. Würden Sie stattdessen bitte Ihre Nachfolgerin anrufen und meinen Besuch ankündigen?«

			»Sicher, mache ich.«

			»Danke – und Ihnen und Ihrem Mann einen schönen Urlaub in Kroatien.«

			Während sie das Grundstück verließ, telefonierte Hennecke bereits.

		

	
		
			

			9. Kapitel

			Eine Stunde später saß Elena allein im Besprechungszimmer der Außenstelle Süd des Landeskriminalamts Wien, die unter anderem auch für den Bezirk Meidling zuständig war. In dem graubraunen Gebäude in der Van-der-Nüll-Gasse befanden sich auch die Büros der Ermittler der Mordgruppe.

			In Kürze starteten Peter und Dino wahrscheinlich mit der Austrian Airlines in Richtung Süden. Genauso wie Gregor Hennecke demnächst mit seinem Boot die kroatische Küste entlangsegeln würde. Nur sie hockte in diesem muffigen Büro, in dem es nach kaltem Kaffee und Ozon von den Laserdruckern roch.

			Es war ein merkwürdiges Gefühl, nicht dringend nach Hause zu müssen, um Wallace zu füttern, und sich die Zeit einzuteilen, um mit ihr eine Runde durch den Park zu gehen.

			Plötzlich war sie zeitlich ungebunden, ohne auf ein Tier Rücksicht nehmen zu müssen – aber sie wollte diese neue Freiheit gar nicht. Lieber hätte sie all die Verpflichtungen wieder am Hals, die schönen wie die mühsamen, und wäre jetzt mit Wallace durch den Park gejoggt. Bis zu ihrem üblichen Halt an der Imbissbude in Wien Mitte, wo Wallace für gewöhnlich eine Schüssel Wasser schlabberte und sie eine Dose Energydrink runterkippte. Beim gemütlicheren Rückweg hatte sie Wallace immer über ihre aktuellen Fälle erzählt. Und nun hatte sie ihre kongeniale Partnerin, die so gut zuhören konnte, verloren.

			Aber du kannst ihr ja trotzdem von deinen Fällen erzählen, kam ihr in den Sinn.

			Warum eigentlich nicht? Diejenigen, die das mitbekamen, sollten sie ruhig für dämlich halten. Sie rutschte an die Stuhlkante. »Weißt du, altes Mädchen, ich fürchte, dieser Fall wird ziemlich knifflig …«, murmelte sie und stellte sich vor, die Dobermannhündin läge zwischen ihren Beinen und berührte mit ihrem Fell ihre Wade. »… aber wenn wir Glück haben, erfahren wir etwas über die damaligen Ermittlungen und dürfen sogar einen Blick in die Akten …« Sie verstummte und sah auf.

			Die Tür ging auf, und Ruth Aichfellner kam herein. Die Frau war Ende zwanzig, hatte ein Game-of-Thrones-Tattoo an jedem Handgelenk, sieben Ringe im linken Ohr und die sportliche Figur einer Schwimmerin. Groß, schlank, breite Schultern. Ähnlich wie Elena trug sie Jeans und ein schwarzes, enganliegendes Ripp-Shirt.

			Schnaufend wuchtete sie einen hohen Stapel Papiere in mehreren Faltmappen auf den Besprechungstisch und verteilte ihn, bevor er umkippte.

			Mit so viel Material hätte Elena gar nicht gerechnet. Sie griff nach der obersten Mappe und spürte, dass das Papier noch warm war, als käme es direkt aus dem Drucker. »Ich dachte schon, Sie hätten mich vergessen und kämen gar nicht mehr«, sagte sie, darum bemüht, es nicht vorwurfsvoll klingen zu lassen. Immerhin war die Frau eine Viertelstunde lang weg gewesen.

			»Normalerweise ist es am Abend ruhig, aber eine Kollegin wollte noch etwas von mir … egal, jetzt bin ich ja wieder hier.«

			»Danke, dass Sie sich überhaupt die Zeit nehmen und mich einen Blick in diese Unterlagen werfen lassen.«

			Aichfellner verzog wenig begeistert das Gesicht. »Gregor Hennecke hat mich darum gebeten.«

			»Und seinem ehemaligen Chef schlägt man keine Bitte ab«, vermutete Elena.

			

			»Nicht nur das«, sagte sie. »Gregor hat mir erzählt, dass Sie Peter Gerinks Frau sind, und Beziehungen zum BKA kann man immer gut brauchen.«

			Elena lächelte. »Sicher, geben Sie mir Bescheid, wenn Sie irgendwann mal Hilfe benötigen.«

			Sie tauschten ihre Visitenkarten aus, dann setzte sich Aichfellner zu Elena an den Tisch und schlug die erste Mappe auf. Die Kripoermittlerin begann gleich mit den Bildern vom Tatort und schob die Hochglanzfotos vor ihnen auseinander.

			»So sah es in Thomas Dannenbergs Küche aus … Der Mord wurde kurz vor zweiundzwanzig Uhr verübt, ein paar Minuten, bevor die Kollegen von der Streife das Haus betraten. Das Blut der Leiche war gerade erst geronnen.«

			Elena starrte auf die Bilder. In einem Mordfall hatte sie schon lange nicht mehr ermittelt. Meist ging es bei ihren Aufträgen um Betrüger, Ehebrecher, Diebe und Flüchtige. Aber der Anblick der Tatortbilder mit den nummerierten Beweistafeln und dem Zentimetermaß kam ihr sogleich wieder vertraut vor.

			Dann fiel Elenas Blick auf die Fotos von der Leiche. Nina Grabowski sah hier deutlich älter aus als sechzehn. Sie hatte sich offenbar vor ihrem Tod die roten Haare kurzgeschnitten. Trotz der schmerzverzerrten Züge ließ sich ihr hübsches Gesicht noch gut erkennen. Verständlich, dass ihr gewaltsamer Tod Balthasar Grabowski das Herz gebrochen hatte.

			Nina lag neben einem Küchenschrank mit dem Rücken auf den weißen Fliesen, den Blick aus ihren aufgerissenen Augen zur Decke gerichtet. Sie trug einen kurzen Rock, der ihr bis zu den Oberschenkeln raufgerutscht war. Ihr weißes Höschen lag zerknüllt daneben. Alles sah nach einer Vergewaltigung aus. Um ihren Kopf hatte sich eine kreisrunde Blutlache ausgebreitet und die Fliesen dunkel gefärbt. Ein dünner Blutfaden lief ihr aus dem Ohr.

			

			Elena erinnerte sich an Dannenbergs Worte im Gerichtssaal. »Ist sie mit dem Hinterkopf gegen die Ecke der Arbeitsfläche dieser Kommode gestürzt?«

			»Richtig. Laut Autopsiebericht war die Todesursache ein Schädelhirntrauma, verursacht durch Schädelbasisbruch.«

			Das erklärte auch den Blutfaden am Ohr – soviel Elena wusste, war eine Blutung aus dem Gehörgang in so einem Fall nicht ungewöhnlich, weil dabei häufig das Felsenbein brach, durch das der Gehörgang verlief.

			Elena blätterte durch die Unterlagen. Da sie mit solcherart Ermittlungen vertraut war, suchte sie nach einer ganz bestimmten Sache und fand sie auch prompt. Sowohl im Protokoll der Polizisten, die ins Haus eingedrungen waren, als auch im Autopsiebericht waren einige Absätze geschwärzt worden. »Was wurde aus der offiziellen Akte gestrichen?«, wollte sie wissen, machte sich jedoch keine großen Hoffnungen, eine Antwort darauf zu erhalten.

			Umso überraschter war sie, als Aichfellner plötzlich ein paar Blätter aus einer anderen Mappe zog. »Das sind das ursprüngliche Polizeiprotokoll und der erste Autopsiebericht.«

			Elena überflog die Daten. Hier stand, dass Nina im Intimbereich misshandelt worden war. Und zwar posthum. Da es keine äußerliche Verstümmelung an der Leiche gab, war der Rechtsmediziner bei der Leichenschau anfangs fälschlicherweise von einer Menstruationsblutung ausgegangen, hatte dann jedoch einen sieben Millimeter langen Riss tief im hinteren Scheidengewölbe als Ursache für die Blutung festgestellt. Nun fand Elena auch jene Information, die es nicht in die offiziellen Unterlagen für die Anklage geschafft hatte, nämlich dass der Mörder Ninas Vagina mit einem sechsundzwanzig Zentimeter langen Schraubenzieher penetriert hatte.

			»Warum wurde das Detail, dass es sich um einen Schraubenzieher gehandelt hat, geschwärzt?«, fragte Elena, obwohl sie bereits den Grund dafür ahnte.

			»Die Staatsanwaltschaft hat das damals aus ermittlungstechnischen Gründen besonders markiert und von der allgemeinen Akteneinsicht ausgenommen.«

			»Also wurde das auch bei der Gerichtsverhandlung nie erwähnt?«, schlussfolgerte Elena.

			»Richtig – da war immer nur von einem spitzen Gegenstand die Rede.«

			Anscheinend wollten die Ermittler dieses Detail geheim halten, da es sich um klassisches Täterwissen handelte. Das bedeutete aber auch, dass Dannenbergs Verteidiger nichts davon gewusst hatten. Ebenso wenig hätte das auch ein unschuldig Angeklagter wissen können. »Wollte man Dannenberg eine Falle stellen?«

			»Ja, hat aber nicht geklappt.«

			Elena lehnte sich zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf, blickte auf die Protokolle und kaute an der Unterlippe. Also hatte Dannenberg, indem er nach seinem Freispruch Grabowski genau dieses Detail zugeflüstert hatte, praktisch zugegeben, dass er der Mörder war.

			Nun ergab einiges mehr Sinn als vorher. Zum Beispiel, warum Grabowski sich so bemüht hatte, an diese Polizeiprotokolle zu kommen. Denn nach Dannenbergs abscheulicher Bemerkung wollte er Gewissheit erlangen. »Hat Balthasar Grabowski jemals Akteneinsicht erhalten?«, fragte sie.

			»Nein – diese Unterlagen waren damals streng geheim.«

			Elena nickte. Umso überraschender war es, dass Aichfellner die Daten jetzt, fünfzehn Jahre später, so freizügig herzeigte. Doch Elena konnte das nur recht sein. Erneut versank sie in tiefes Grübeln, als sie sich die letzte Szene im Gerichtssaal vor ihrem geistigen Auge vorstellte.

			

			Eigentlich war es von Dannenberg ziemlich riskant gewesen, dieses Detail nach dem Freispruch preiszugeben. Andererseits jedoch … selbst wenn Grabowski damit gleich zur Staatsanwaltschaft marschiert wäre, hätte das nicht für eine Neuanklage gereicht. Denn Dannenberg hätte dieses »Geständnis« garantiert abgestritten, und dann wäre Aussage gegen Aussage gestanden und Grabowski womöglich selbst in Verdacht geraten.

			Elena zog eine Augenbraue hoch. Vermutlich hatte Dannenberg dieses Detail Grabowski deshalb zugeflüstert, um ihn wissen zu lassen, dass er der Mörder war – und ihn damit weiter zu quälen. Wie Elena bereits geahnt hatte, war dieser Thomas Dannenberg nicht nur ein sadistisches Arschloch, sondern offenbar auch noch ziemlich berechnend und gerissen.

			Elena beugte sich nach vorn und blätterte durch die anderen Fotos vom Tatort. »Ich sehe auf keinem einzigen Bild einen Schraubenzieher«, stellte sie fest.

			»Der wurde auch nicht im Haus gefunden«, erklärte Aichfellner, »sondern im Innenhof des Hauses in einem Mülleimer. Dannenberg hat seine Fingerabdrücke abgewischt.«

			Elena kaute wieder an der Unterlippe. »Er ist an jenem Abend also mit dem Mädchen allein zu Hause. Es ist kurz vor zweiundzwanzig Uhr. Sie streiten lautstark in der Küche. Er stößt das Mädchen gegen die Kommode, sie ist sofort tot, er verstümmelt ihren Körper mit dem Schraubenzieher, geht danach zur Hintertür raus, entfernt seine Fingerabdrücke vom Schraubenzieher, wirft das Ding in die Mülltonne und geht wieder zurück ins Haus …«, fasste sie zusammen.

			»… und bevor er die Leiche entsorgen kann, taucht die Polizei auf, woraufhin er durchs Badezimmerfenster abhauen will«, vervollständigte Aichfellner den Tathergang.

			»Womöglich wollte er die Leiche auch gar nicht verschwinden lassen, sondern einen Einbruch und Raubmord inszenieren«, vermutete Elena.

			»Möglicherweise, ja … das wissen wir nicht, da die Polizei zu früh gekommen ist.«

			Aber zu spät für das Mädchen.

			In den Unterlagen sah Elena, dass dieses Haus in Meidling Dannenbergs letzte gemeldete Wohnadresse in Österreich gewesen war. Von einem Umzug nach Rom stand hier nichts, aber der hatte ja auch erst nach dem Freispruch stattgefunden.

			In den anderen Mappen fand sie die Aussagen der Zeugen, die Berichte der Spurensicherung, die Gerichtsgutachten und die Protokolle der Verhandlung. »Ist jemals ein anderer als Täter in Betracht gezogen worden?«

			Aichfellner schüttelte den Kopf. »Darauf gab es keinen Hinweis.« Sie musterte Elena skeptisch. »Wieso fragen Sie?«

			»Nichts …«, murmelte sie. »Ich wundere mich nur, dass ich mir das alles so problemlos ansehen darf.« Der Fall war zwar mittlerweile ein Cold Case, aber wie Elena schmerzhaft wusste, durften Detektive trotzdem auch in einem solchen Fall die Ermittlungen in keiner Weise behindern. Und falls doch, konnten sie dafür bis zu ein Jahr in den Knast wandern.

			»Es ist so …« Aichfellner lehnte sich zurück und ließ die Fingerknöchel knacken. »Wir konnten Dannenberg in all den Jahren nichts nachweisen. Ebenso wenig konnten wir neue Spuren entdecken.« Sie schichtete alle Mappen zu einem Stapel, den sie dann Elena hinschob. »Ich habe jetzt leider keine Zeit mehr. Tun Sie, was Sie für richtig halten. Vielleicht finden Sie heraus, wie man ihn doch noch hinter Gitter bringen kann.«

			»Ich darf das wirklich mitnehmen?«

			»Sicher. Ich habe Ihnen alles kopiert und ausgedruckt, was relevant sein könnte. Vielleicht bringt uns ein neuer Blickwinkel weiter.«

			

			»Sie wissen, dass Sie diese Unterlagen eigentlich nicht weitergeben dürfen – und schon gar nicht einer Detektivin«, betonte Elena sicherheitshalber.

			»Wer sagt denn, dass ich die an eine Detektivin weitergebe?«, fragte Aichfellner ernst. »Ich habe lediglich Kopien für Kommissar Peter Gerink vom Bundeskriminalamt gemacht. Wenn seine neugierige Ehefrau zu Hause zufällig einen Blick hineinwirft, kann ich nichts dafür.« Sie stand auf. »Ich muss los.«

			Es war absolut unüblich, dass sich Kripobeamte auf so etwas einließen. Dass sie einer fremden Person solche Informationen zukommen ließen, zeigte nur, wie verzweifelt die Ermittler waren.

			Elena reichte Aichfellner die Hand. »Danke.«

			»Viel Erfolg.« Die junge Beamtin verließ den Raum.

			Elena sah ihr nach, dann blickte sie zu Boden. Das hängt davon ab, altes Mädchen, wie schnell wir Dannenberg finden.

		

	
		
			

			10. Kapitel

			Da sich am Flughafen Wien das Boarding des AUA-Fliegers nach Athen um über eine halbe Stunde verzögerte, mussten Gerink und Scatozza entsprechend lange am Gate herumsitzen. Danach warteten sie auf ihren Sitzplätzen noch weitere dreißig Minuten auf die Startfreigabe vom Tower, sodass sie schließlich mit über einer Stunde Verspätung abhoben.

			Beide waren sauer, weil sie ihre Zeit nutzlos mit Warten verplempert hatten. Wenigstens hatte Gerink zweimal mit der Kriminaltechnik telefonieren können, die ihm zusicherte, dass sie alle Fotos, die Anna Klein an ihre Freunde verschickt hatte, spätestens morgen früh in einer hochaufgelösten Version über das Datennetz des BKA erhalten würden.

			Mittlerweile waren sie in der Luft, und Scatozza spielte auf seinem Handy auf der höchsten Stufe Sudoku, was er dreimal hintereinander versemmelte.

			»Du musst ein niedrigeres Level einstellen«, riet Gerink ihm schließlich.

			»Wenn ich einen komplexen Fall löse, kann ich auch kein leichteres Level einstellen«, knurrte Scatozza, packte das Handy weg, drehte sich zur Seite und versuchte zu schlafen.

			Da es in Griechenland durch die Zeitverschiebung eine Stunde später war, landeten sie erst nach dreiundzwanzig Uhr Ortszeit. Diesmal hatte Gerink nur Reisetasche und Notebookrucksack als Handgepäck mitgenommen, und da seine Dienstwaffe bei ihrem Aufenthalt auf Santorín kürzlich für unnötige Probleme bei den Behörden gesorgt hatte, hatte er sie absichtlich daheim gelassen. Nur Scatozza hatte wie immer seine private Walther PPK dabei, von der er sich nie trennen würde.

			Während Scatozza seine Pistole vom Zoll holte, ging Gerink zum Gepäckband. Nach den üblichen Info-Messages vom griechischen Netzbetreiber landete auf seinem Handy auch eine englischsprachige Nachricht von ihrem Hotel, das das BKA für sie gebucht hatte.

			»Scheiße …«, fluchte Gerink. Da es schon so spät und das Hotel heillos überbucht war, hatte die Rezeption ihre Reservierung storniert und ihre Zimmer anderweitig vergeben.

			Scatozza kam gut gelaunt vom Zoll, das Förderband spuckte seine beiden Koffer aus, und um 23.35 Uhr standen sie vor der Ankunftshalle des Athener Flughafens in der kühlen Nachtluft. Es musste kürzlich geregnet haben, denn auf dem Asphalt standen noch Lachen. Die Luftfeuchtigkeit war hoch, und da der Airport nur ein paar Kilometer vom Meer entfernt lag, bildete sich Gerink sogar ein, dass er das Salzwasser riechen konnte.

			Scatozza rieb sich den Nacken. »Wo ist unser Hotel?«

			»Ist mittlerweile egal – unsere reservierten Zimmer sind weg.«

			»Verarschst du mich?«

			Gerink hob die Hand und winkte ein Taxi herbei. »Nehmen wir das nächstbeste Motel beim Flughafen. Ich bin hundemüde.«

			»Echt jetzt? Das wird lustig.« Mit verkniffenem Gesicht deutete Scatozza zu den Litfaßsäulen auf der gegenüberliegenden Straßenseite, an denen vom Regen aufgeweichte und zerrissene Plakate herunterhingen.

			»Was meinst du?«, murrte Gerink. Neben Museen und Theateraufführungen wurden auch Vernissagen von diversen Künstlern beworben. Darunter die Ausstellung eines gewissen Milo Bakis, deren Ankündigung Gerink auch schon bei ihrem letzten Abflug am Airport von Kreta bemerkt hatte und die ihm wegen der bizarren Fotomotive in Erinnerung geblieben war.

			Doch Scatozza hatte auf etwas anderes hinausgewollt. Neben den Milo-Bakis-Plakaten hingen Ankündigungen für das traditionelle »Athens International Film Festival«, das jedes Jahr Ende September für zwei Wochen stattfand – genau jetzt.

			»Wir werden kein freies Zimmer bekommen.« Scatozza fischte sein Handy heraus und wischte darauf herum. »Ah, fuck – ich habe die Nachricht vom Hotel auch gekriegt. Arschgeigen!«

			Gerink blickte ihm über die Schulter und sah, dass sein Kollege versuchte, über Tripadvisor ein anderes freies Hotelzimmer zu finden.

			»Maledetto«, fluchte der schon bald. »Nichts ist frei – abgesehen davon ist um diese Uhrzeit sowieso kaum noch eine Rezeption mehr besetzt.«

			Das Taxi, das inzwischen langsam herangerollt war, hielt nun vor ihnen. Das Fenster der Fahrerseite war unten, lässig ließ der Fahrer den Arm heraushängen und trommelte ans Blech der Tür.

			»Zum nächsten Hotel, das zwei Zimmer frei hat«, sagte Gerink auf Englisch.

			Der Fahrer schüttelte lächelnd den Kopf. »Nichts frei«, sagte er ebenfalls auf Englisch, wenn auch eher in gebrochenem. »Festival. Alles seit Monaten ausgebucht.«

			Gerink sah zu Scatozza, der noch ein wenig auf seinem Handy herumwischte, es dann jedoch wegsteckte. Mit saurem Gesichtsausdruck sah er den Fahrer an und lüftete dann doch tatsächlich kurz sein Sakko, sodass sein Schulterholster zu sehen war. »Zwei Zimmer, mehr wollen wir nicht.«

			»Okay.« Der Grieche lächelte beschwichtigend. »Mein Cousin hat Hotel. Gleich hier, bei Flughafen. Er macht letztes Zimmer frei.«

			

			»Perfekt.« Gerink sah zu Scatozza. »Kostet bestimmt eine Lawine«, sagte er auf Deutsch.

			»Wenn schon, zahlt sowieso das BKA.« Scatozza zuckte mit den Achseln. »Hauptsache eine heiße Dusche und ein weiches Bett.« Er nickte dem Fahrer zu. »Aber direkt zum Hotel, ohne Stadtrundfahrt«, sagte er auf Englisch.

			Der Fahrer stieg sichtbar beleidigt aus und wuchtete ihr Gepäck in den Kofferraum. Wieder zurück im Auto führte er dann ein längeres Telefonat auf Griechisch, von dem sie kein Wort verstanden, und kutschierte sie einmal ums Flughafengelände herum. Zehn Minuten später hielten sie vor einem zweistöckigen, ziemlich abgefuckten Hotel am Strand, das La Perla hieß.

			»Schaut doch nett aus«, sagte Gerink zynisch.

			»Nett ist die kleine Schwester von scheiße«, bemerkte Scatozza.

			Der Empfang war noch besetzt, und während Gerink den Fahrer bezahlte, schleppte Scatozza seine Koffer in die Lobby. Als Gerink ebenfalls an der Rezeption ankam, sah er bereits Scatozzas wenig amüsierten Gesichtsausdruck.

			»Was ist jetzt schon wieder passiert?« Gerink lehnte sich an den Tresen. »Gibt es keinen Whirlpool und keine Massageliege für dich?«

			»Witzig«, fauchte Scatozza. »Die haben nur noch ein Zimmer.«

			Gerink hob die Schultern. »Ich bin Kummer gewöhnt.« Scatozza schnarchte zwar wie ein Walross, aber diesmal war Gerink vorbereitet und hatte eine Packung Ohropax Extreme mitgenommen. Das leise Vibrieren des Bettes würde ihn höchstens nur noch tiefer in den Schlaf rütteln.

			»Die Honeymoon-Suite«, fauchte Scatozza.

			»Wie schön«, stöhnte Gerink auf. Der Taxifahrer und sein Cousin wussten, wie man sie abzockte. Aber da ihnen nichts anderes übrigblieb, wenn sie sich nicht auf eine stundenlange nächtliche Hotelsuche begeben wollten, nahmen sie das Zimmer. Zahlung im Voraus. In Cash. Und natürlich war es völlig überteuert. Aber mit etwas Glück würden sie sowieso nur eine Nacht hier in Athen verbringen.

			Der Rezeptionist, ein älterer Grieche mit feuerrot gefärbten Haaren, einem dezenten Ohrring auf der rechten Seite und einer Figur, als hätte er einen Medizinball verschluckt, kopierte ihre Reisepässe, kassierte von Scatozza vierhundertfünfzig Euro und schob ihnen einen Zimmerschlüssel über den Tresen. »Zweiter Stock«, sagte er auf Englisch. »Ich habe bereits alles vorbereitet.«

			»Ich nehme an, der Fahrstuhl ist defekt«, murmelte Scatozza auf Englisch, während er den Blick skeptisch durch die Lobby schweifen ließ.

			»Nein, Sir.« Der Rothaarige lächelte. »Wir haben gar keinen Fahrstuhl.«

			»Das ist ja wieder einmal …«

			»Komm, lass es!« Gerink klopfte ihm auf die Schulter. »Gehen wir rauf, morgen suchen wir uns etwas anderes.«

			Der Rezeptionist gab ihnen die Reisepässe zurück und packte einen Stadtplan von Athen dazu sowie einige englischsprachige Flyer vom Filmfestival und anderen Events.

			Gerink schnappte sich den Schlüssel und die Prospekte und ging voraus. Hinter ihm schnaufte Scatozza mit beiden Koffern die schmale Treppe hinauf.

			Unter der Zimmernummer 21 stand in geschwungenen blauen Lettern Honeymoon-Suite. Daneben war eine blaue Rose mit langen Dornen auf die Tür gepinselt worden. Sieht ja vielversprechend aus.

			»Soll ich dich über die Schwelle tragen?«, scherzte Gerink, sperrte auf und trat ein.

			

			Das Zimmer wirkte abgewohnt, war aber wenigstens sauber und geräumig. Kopfkissen und Decken waren mit blauem Samt überzogen. Die Vorhänge waren ebenfalls dunkelblau, über dem Bett hing ein Gemälde von mehreren Wildpferden im Vollmond am Strand, und auf jedem Nachttisch standen eine kleine blaue Schale, in der sich Weintrauben und Käse befanden, sowie eine Flasche Wein. Zacharias Cabernet Sauvignon mit tiefer Burgunderfarbe. Das Badezimmer war ebenfalls groß, mit Wanne und Duschkabine, und einigermaßen sauber. Allerdings roch es im ganzen Zimmer intensiv nach Parfüm.

			Gerink ging zu den Vorhängen neben dem Bett, schob sie beiseite, entdeckte eine zweiflügelige Tür und riss sie auf. »Wir haben sogar einen Balkon.«

			»Wunderbar«, schnaufte Scatozza. Er wuchtete die Koffer aufs Bett und packte Pyjama und Beautycase aus. »Ich bin sicher, das ist ein Stundenhotel.«

			»Länger als ein paar Stunden werden wir hier auch nicht bleiben.« Gerink trat auf den Balkon und blickte zum Meer hinunter. So schlimm war es gar nicht. Das Rauschen der Wellen, die im Mond funkelten, wirkte beruhigend. Weit draußen trieben ein paar beleuchtete Jachten, und beim Felsstrand in der Nähe des Hotels kicherten und tuschelten ein paar französische Jugendliche. Gerink drehte sich um und sah ins Zimmer. »Schatz, schüttelst du mein Kissen auf?«

			»Aber sicher, Darling.« Scatozza warf mit voller Wucht ein Kissen in seine Richtung, das Gerink gerade noch auffangen konnte, bevor es über den Balkon segelte.

			Danach öffnete Scatozza die Schachtel, die auf dem Bett lag. »Die Büchse der Pandora«, murmelte er und zeigte Gerink den Inhalt. Pralinen. »Die sehen aber nicht mehr frisch aus.« Dann zog er sich aus und verschwand in Boxershorts und mit seinen Utensilien unterm Arm ins Bad.

			

			Das alles erinnerte Gerink an ihren gemeinsamen Auftrag vor zehn Jahren in der Toskana. Auch da hatte er sich mit Scatozza ein Hochzeitszimmer teilen müssen, weil alles ausgebucht war. Jetzt fand er die ganze Situation ja einigermaßen witzig, damals hatte er jedoch wie ein Hund darunter gelitten. Denn kurz zuvor hatte Elena ihr Baby verloren, sich während einer von Dinos nächtlichen Gartenpartys betrunken, in die Gartenlaube zurückgezogen und sich dort die Seele aus dem Leib geheult. Und während Gerink an der Bar nichtsahnend auf sie gewartet hatte, hatte sie ihn völlig betrunken mit Scatozza in ebenjener Gartenlaube betrogen.

			Kurz darauf hatte Lisa Eisert ihn zusammen mit Scatozza in die Toskana geschickt. Weder der damalige Auftrag noch die Zusammenarbeit mit seinem Partner oder die Wochen danach waren für ihn einfach gewesen. Aber irgendwann hatte er Elena und Dino verziehen, gemeinsam mit Elena die Krise bewältigt und dieses Kapitel abgeschlossen. Kinder hatten sie zwar nie bekommen – es hatte einfach nicht mehr geklappt –, aber stattdessen war die Dobermannhündin Wallace in ihr Leben getreten und auf ihre Art ein Kinderersatz gewesen. Gerink lehnte am Balkongeländer und scrollte auf seinem Handy durch Fotos von Elena und Wallace.

			Zwanzig Minuten später lag Gerink auf seiner Seite des Betts, Handy in der Hand, als Scatozza frisch geduscht und duftend aus dem Bad kam. Er schnappte sich die Flyer, die ihnen der Rezeptionist gegeben hatte, und warf sich damit aufs Bett. »Wen rufst du an?«, fragte er.

			Gerink legte das Handy weg. »Anna Klein – aber es läutet nicht mal. Die Mobilbox springt gleich an.«

			»Was darauf hindeutet, dass ihr Handy entweder ausgeschaltet oder kaputt ist.«

			»Oder dass der Akku leer ist.« Gerink nickte. Da ihr Telefon in keinen Masten eingeloggt war, würde eine aktuelle Standortbestimmung des Handys genauso wenig etwas bringen wie seine sinnlosen Anrufe.

			»Wahnsinn«, murmelte Scatozza. »Das sind schräge Sachen.«

			Gerink schielte zu ihm hinüber. Scatozza blätterte gerade den Flyer jenes griechischen Künstlers durch, dessen Plakate sie am Flughafen auf den Werbesäulen gesehen hatten. Milo Bakis.

			»War früher Bildhauer, macht jetzt Computergrafiken. Dreizehn Werke in dreizehn Jahren«, murmelte Scatozza. »Arbeitet sich nicht gerade zu Tode, der feine Herr Bakis – und trotzdem ist er sauberühmt und steinreich.«

			»Ein Bildhauer … steinreich … witzig. Gute Nacht.« Gerink drehte seine Nachttischlampe ab, stopfte sich die Ohropax in die Ohren und drehte sich zur Seite.

			»Sein neuestes Werk wird Herzfluch heißen …«, hörte er dumpf Scatozzas letzte Worte, ehe er einschlief.

		

	
		
			

			Vier Tage zuvor

			In der Nacht auf Sonntag, 20. September

			Anna saß der Schreck kräftig in den Knochen, als sie mit zittrigen Fingern ihr Handy in der Gesäßtasche verschwinden ließ. Um sie herum röchelten und würgten sich die Partygäste die Seele aus dem Leib. Der Geruch nach faulen Eiern wurde immer schlimmer – war an sich aber wohl unbedenklich, denn noch verspürte Anna selbst keine Übelkeit oder Atembeschwerden.

			Einige der Gäste versuchten zu flüchten und rempelten sie an, um so schnell wie möglich an ihr vorbei zur Treppe ins Innere der Villa zu kommen. Instinktiv blieb sie stehen und ließ sich nicht von der allgemeinen Panik erfassen. Stattdessen reckte sie den Hals und versuchte, sich zu orientieren. Sie wusste, wo die Halle und der Eingangsbereich der Villa lagen, von wo aus es zur Straße ging. Wenn man rauswollte, musste man zwangsläufig durchs Haus rennen. Der andere Weg – direkt vor dem Pool über die Steine an den Klippen entlangzuklettern, wo die Brandung gegen die Felsen schlug – konnte nur tödlich enden.

			Such a lovely place … such a lovely place …

			Vielleicht blieb sie auch deshalb so ruhig, weil der DJ immer noch Hotel California von den Eagles spielte – und der Song im krassen Gegensatz zu dem, was hier gerade passierte, etwas melancholisch Beruhigendes hatte.

			Ein schwarzhaariger Mann in weißer Hose drängte sich energisch durch die Menschenmassen zu ihr durch. Leonidas.

			

			»Alles okay?«, rief er, als er sie erreichte und nach ihrer Schulter griff.

			»Ja … mit mir schon, aber was passiert hier?«

			»Vielleicht ein Giftgasanschlag.« Er sah sich um. »Wir sollten so schnell wie möglich abhauen, bevor die Polizei hier wieder auftaucht und eine noch größere Panik ausbricht.«

			Die Polizei war schon mal vor ein paar Stunden hier gewesen und hatte mächtig für Stunk gesorgt, weil die Party zu laut war und die Gäste mit ihren Autos die ganze Straße zugeparkt hatten.

			»Okay.« Anna nickte zur Treppe. »Rauf zur Eingangshalle?«

			»Dauert zu lange. Der Gang dorthin ist verstopft. Die trampeln sich da gerade gegenseitig tot. Ich kenne einen anderen Weg.«

			»Aber nicht den über die Klippen?«

			»Nein, durch den Keller und die Garage.«

			Sie musste ihn ziemlich perplex angestarrt haben, denn er senkte die Stimme. »Du kannst mir vertrauen.«

			»Na gut«, gab sie nach. »Aber ich muss vorher meinen Rucksack holen.« Immerhin befanden sich darin nicht nur ihr Geld und ihre Kreditkarte, sondern auch ihr Führerschein, Reisepass und ihre Insulin-Pens. Außerdem brauchte sie ihre normalen Schuhe.

			Jemand rempelte sie hart an, und direkt vor ihr stürzte ein älterer Mann zu Boden, erbrach sich und blieb reglos liegen. Die Situation wurde immer chaotischer.

			»Wo ist denn dein Rucksack?«, drängte Leonidas.

			»In Dimitriadis’ Büro im ersten Stock«, sagte sie und fügte rasch hinzu: »Er hat mir erlaubt, mein Zeug dort …«

			»Schon gut«, unterbrach Leonidas sie. »Beeil dich.« Wenn er ahnte, was im Büro passiert war, kommentierte er es zumindest nicht. »Wir treffen uns in der Halle. Aber nicht dort, wo alle zum Ausgang strömen, sondern auf der anderen Seite, neben dem Springbrunnen. Weißt du, wo das ist?«

			»Ja.«

			»Dort ist der Kellerabgang. Da warte ich auf dich.«

			»Okay.« Aus dem Augenwinkel sah sie, dass der Typ von vorhin immer noch mit dem Handy filmte. Nicht die Panik um den Pool, auch nicht die röchelnden Gäste, die reihenweise zusammenbrachen – stattdessen hielt er das Handy wieder direkt auf sie gerichtet.

			Was für ein elender Wichser!

			Sie streifte die Stöckelschuhe ab und lief barfuß los. Auf der Treppe zum Haus lag eine junge, offensichtlich magersüchtige Frau mit nassen Kleidern, die hilflos nach Luft rang, während sich ihr Körper verkrampfte. Auf schreckliche Weise verdrehte sie die Augen. Es wirkte wie ein epileptischer Anfall. Aber natürlich würden hier nicht alle plötzlich Epilepsie bekommen haben. Also musste es eine andere Ursache dafür geben.

			Rasch nahm Anna die Stufen nach oben. Im nächsten Moment war sie im Haus und drängte sich gegen den Strom der flüchtenden Gäste die Treppe hinauf.

		

	
		
			

			2. Teil

			Erste Spuren

			Donnerstag, 24. September

		

	
		
			

			11. Kapitel

			Gerink erwachte zehn Minuten nach sieben Uhr. Er zog sich die Ohropax aus den Ohren und hörte als Erstes das Rauschen der Wellen und das Kreischen von Möwen. Die Balkontür stand offen, es roch salzig, und die Sonne schob sich soeben über den Horizont. Blinzelnd setzte er sich auf und massierte seinen Nacken. Scatozzas Bett war gemacht, er selbst war nicht da, und auch aus dem Bad drangen keine Geräusche.

			»Dino?« Keine Antwort. 

			Gerink griff zu seinem Handy. Keine Nachricht. Automatisch drückte er auf die Wahlwiederholungstaste, doch wieder sprang sofort Anna Kleins Mobilbox an. Fuck! Ein Versuch war es jedenfalls wert gewesen.

			Gerink ging ins Bad. Der Waschraum war dampfig, der Spiegel immer noch beschlagen, ein großes Handtuch hing feucht an einem der Haken. Es roch stark nach Aftershave. Scatozza war also früh aufgestanden, hatte geduscht und war wahrscheinlich schon frühstücken gegangen.

			Nachdem auch Gerink geduscht hatte, zog er Shorts, Turnschuhe und ein Poloshirt an, schnappte sich Handy und Notebook und marschierte die Treppe zum Frühstücksraum hinunter. Im Gang roch es bereits nach Kaffee, Eiern und Speck. Der Raum war winzig, aber die Gäste des La Perla saßen ohnehin in Rattanstühlen auf der Terrasse mit Blick aufs Meer. Fast alle Tische waren besetzt, und fast alle Gäste schrieben Nachrichten auf dem Tablet oder telefonierten mit Stöpseln im Ohr. Da zudem keine einzige Familie zu sehen war, schätzte Gerink, dass hier hauptsächlich Businessleute untergebracht waren. Es wurde französisch, englisch und spanisch gesprochen.

			Scatozza saß abseits unter einem Sonnenschirm an einem großen, runden Zweiertisch bei einem halb vollen Teller mit Eiern, Speck, Croissants und Weintrauben und einer Kanne Kaffee. Dank des Holzstegs mit den Sonnenliegen und den Palmen, die vor der Terrasse zwischen den Felsen wuchsen, sah diese Seite des Hotels gar nicht so schäbig aus wie die Frontansicht bei Nacht.

			Gerink fand die Kaffeemaschine, ließ sich einen doppelten Cappuccino in eine große Tasse laufen und strich die Haube Milchschaum mit dem Löffel weg. Dann ging er zwischen den Tischen zu Scatozzas Platz. Dabei machte ihm seine alte Schussverletzung im Oberschenkel zu schaffen, die er sich in der Toskana zugezogen hatte. Damals war die Arterie getroffen worden, er hatte viel Blut verloren, und die Operation war kompliziert gewesen. Bei feuchtem Wetter schmerzte das Bein, und er begann unbewusst zu humpeln, um den Fuß zu entlasten. Verdammt! So bald würde er nicht wieder ans Meer fliegen.

			Einige Gäste sahen auf und grinsten zu Gerink herüber, als er Scatozzas Tisch erreichte. Er stellte Notebook und Kaffeetasse ab. »Warum schauen die so seltsam?«

			Scatozzas Hemdkragen war weit aufgestellt, die obersten Knöpfe waren offen. Er sah kurz auf. »Morgen, Schatz.« Lächelnd deutete er mit einer hochgezogenen Augenbraue auf den gedeckten Tisch, die Rosenblätter und das herzförmige Schild der Honeymoon-Suite.

			Gerink lächelte den anderen Gästen gequält zu. »Verstehe«, knurrte er mit zusammengepressten Lippen.

			»Etwas schicker hättest du dich nach unserer Hochzeitsnacht schon machen können.« Scatozza war wie immer wie aus dem Ei gepellt. Er trug eine dunkelblaue Anzughose mit breitem Gürtel und großer silberner Schnalle sowie glänzende Lackschuhe, womit er wie ein Gigolo auf der Suche nach einer reichen Witwe aussah. »Komm, Schatz, setz dich zu mir.« Er klopfte auf den freien Stuhl neben sich.

			Gerink nahm Platz und deutete zum Brotkorb, in dem sich eine Scheibe Weißbrot befand. »Isst du die noch?«

			»Kannst du gern haben – ich lade dich ein.« Scatozza tauchte ein Croissant in seinen Kaffee und biss ab.

			Gerink aß die schon recht trockene Scheibe und nippte an seinem Cappuccino. Mehr würde er zum Frühstück nicht brauchen. »Seit wann bist du auf?«

			»Halb sechs.« Scatozza schob sein Notebook so über den Tisch, dass Gerink den Bildschirm sehen konnte. »Die IT hat uns um vier Uhr früh die Fotos zukommen lassen, die Anna Klein zuletzt an ihre Schwester und ihre Freunde geschickt hat.«

			Gerink schielte kurz zu den anderen Gästen, von denen sich mittlerweile niemand mehr für sie interessierte.

			»Keine Sorge«, sagte Scatozza. »Von denen spricht keiner Deutsch.« Außerdem hatte er sich so hingesetzt, dass niemand außer ihnen beiden einen Blick auf seinen Monitor werfen konnte.

			Gerink fuhr im Schatten des Sonnenschirms ebenfalls sein Notebook hoch, fand den Link von der IT und lud die Fotos auf seinen Rechner. Es waren insgesamt einunddreißig Bilder, gestochen scharf mit einer qualitativ hochwertigen Handykamera aufgenommen. Rasch scrollte er durch die Fotos. Aufnahmen vom Strand, einer Felsküste, dem Meer und einer Party in einer noblen Villa, bei der es hoch herging. Es war auch ein von oben fotografiertes Selfie von Anna dabei, mit Kussmund, das sie mit Hotpants und einem vorne verknoteten karierten Hemd zeigte. Gerink vergrößerte das Foto. Darauf waren keine Spuren von Gewalt zu sehen, weder blaue Flecken noch andere Verletzungen. Im Gegenteil – Anna wirkte glücklich und gut gelaunt.

			Leider hatte sie die Timestamp- und GeoTag-App auf ihrem Handy deaktiviert, sodass niemand herausfinden konnte, wann und wo die Fotos gemacht worden waren. Eigentlich klug von ihr, sich dieser Dauerüberwachung zu entziehen – aber so kannten sie jetzt nur die jeweiligen Uhrzeiten, zu denen Anna sie verschickt hatte. Sie stammten alle vom Samstag, dem 19. September, das erste hatte sie um 17.09 Uhr versendet, das letzte um 22.35 Uhr. »Diese Bilder dokumentieren möglicherweise ihre letzten Stunden«, murmelte er und sah auf. »Was hast du bisher herausgefunden?«

			»Also …« Scatozza beugte sich lächelnd über die Armlehne des Rattanstuhls zu ihm. Gerink kannte diesen Gesichtsausdruck. Anscheinend wollte Scatozza genauso wenig wie er darauf warten, bis ihre IT den Standort von Annas letztem Telefonat heraufgefunden hatte, sondern es auf eigene Faust probieren.

			Scatozza senkte die Stimme. »Alle Fotos von diesem Tag stammen aus ein und demselben Areal.«

			»Sicher?«

			»Wenn du die Dauer ausrechnest, die zwischen den Uhrzeiten der verschiedenen Fotomotive liegen – und keines davon sieht aus, als wäre es aus dem Auto heraus gemacht worden –, dann kann Anna gar keine großen Distanzen zurückgelegt haben.«

			»Sofern sie die Fotos gleich verschickt hat, nachdem sie sie geschossen hat.« Gerink betrachtete die Aufnahmen vom späten Nachmittag von der Felsküste, dem Meer und dem Sonnenuntergang. Scatozza hatte recht. Zwischen zwei bestimmten Fotos vom Meer und der Villa hätte Anna maximal fünf Minuten Zeit gehabt, um von der Küste zur Party zu gelangen, was bedeutete, dass diese Villa möglicherweise in der Nähe einer Felsküste lag. »Hat eines deiner Programme irgendjemanden auf den Fotos erkannt?«

			Scatozza schüttelte den Kopf. »Aber angesichts der Kleidung, der Frisuren und des Schmucks der Gäste, dürfte es sich um eine Party der High Society handeln.«

			»Wenn wir davon ausgehen, dass sich Anna an diesem Samstagabend immer noch irgendwo in Griechenland aufhielt«, überlegte Gerink, »muss sie sich irgendwie Zugang zur feinen Gesellschaft dieses … hm … Küstenstreifens verschafft haben. Bei ihrem Aussehen sicher kein Problem.«

			»Ja, sie war hundertprozentig noch in Griechenland«, bestätigte Scatozza. »Schau her! Wir kennen die exakte Uhrzeit, sogar bis auf die Sekunde, zu der Anna die Bilder vermutlich gemacht und ihrer Schwester und ihren Freunden geschickt hat. Wenn ich die Licht- und Schattenverhältnisse mit dem ShadowDetectiv analysiere, dann lassen sich die ungefähren Längen- und Breitengrade des Standorts berechnen.«

			»Und in welcher Gegend war sie?«

			Scatozza öffnete auf seinem Notebook eine Karte, die das östliche Mittelmeer zeigte. »Ein Gebiet, das zwischen hundertfünfzig bis hundertneunzig Kilometer südöstlich von Athen liegt.« Er vergrößerte den Bildausschnitt, den er rot eingekreist hatte. »Die Kykladen.«

			Gerink starrte auf ein Areal mitten im Meer, auf dem sich Dutzende Inseln befanden. Páros, Náxos, Donoússa, Irakliá, Kéros und Íos. »Okay … aber da gibt es jede Menge große und kleine Inseln mit hunderten Buchten und Stränden.«

			»Ja, schon klar«, seufzte Scatozza, »aber ist immerhin schon mal ein Anfang.«

			Stimmt. Dennoch gab es so viele Möglichkeiten, wo und wie hier jemand verschwinden konnte. Plötzlich musste er an den kleinen Oliver Teuber denken, den sie seit vier Monaten suchten und von dem sie bisher keine einzige halbwegs brauchbare Spur gefunden hatten.

			Gerink scrollte auf seinem eigenen Notebook zu einem Foto, das kurz vor neunzehn Uhr gemacht worden war, also vermutlich gerade vor dem Sonnenuntergang. Über dem Meer spannte sich ein kaum zu erkennender Regenbogen zwischen den Wolken. »Schau dir mal Bild Nummer zwölf an … den Regenbogen.«

			Scatozza vergrößerte das Foto auf seinem Computer und zog eine Augenbraue hoch. »Verstehe …«, murmelte er, kopierte das Bild und öffnete eine spezielle Wetter-App, die nur die IT-Forensik des BKA verwendete. »Wenn hier ein Regenbogen zu sehen ist, wissen wir zumindest, dass es bei diesem Lichteinfall hier auch irgendwo geregnet haben muss.« Er tippte auf seinem Rechner herum. »Das schließt schon mal einige Orte in dieser Gegend aus.«

			Gerink rutschte näher. »Was bleibt übrig?«

			»Un momento, per favore … so schnell ist das Programm auch wieder nicht«, murrte er. »Muss erst die Wetterkarte aus dem Archiv vom Samstagnachmittag von dieser Gegend laden.« Wieder tippte er auf der Tastatur herum und lehnte sich schließlich mit hinter dem Kopf verschränken Armen zurück, während die Sanduhr des Programms lief. »Eh, va bene!«, entfuhr es ihm schließlich, als der Rechner fertig war. »Hier könnte es sein.«

			Gerink blickte auf die Karte. »Die Westküste von Náxos.« Anerkennend verzog er das Gesicht. So viel Glück wie jetzt hatten sie bei der Suche nach Oliver Teuber nicht gehabt. »Ist aber immer noch ein verdammt großes Gebiet.«

			»Nicht wenn wir es auf jene Teile einschränken, wo sich Villen in Küstennähe befinden …« Scatozza öffnete das erste Foto von der Party.

			Sie steckten die Köpfe zusammen und analysierten jedes kleine Detail, das sie finden konnten, wie Steckdosen, Glasschiebetüren, Couchkissen, Stühle, die Blumen in den Vasen oder die gerahmten Gemälde und Fotos an den Wänden, um einen Hinweis auf die Location zu entdecken. Doch es gab kein einziges verräterisches Indiz.

			Nach zwanzig Minuten rieb sich Gerink die brennenden Augen und blickte aufs azurblaue Meer, dessen Wellen die Sonne zum Glitzern brachte. Er brauchte eine Pause. Aus dem Augenwinkel sah er, dass mittlerweile nur noch zwei weitere Gäste auf der Terrasse saßen. »Das ist es …«, rief er plötzlich und fuhr herum.

			»Was? Hast du einen Schlaganfall?«

			»Der Pool mit den weißen Fliesen und den blauen Streifen. Geh nochmal zurück zu diesem Foto.«

			»Der Pool … okay, und?«

			»Der ist doch mindestens fünf mal zwölf Meter groß – und es ist ein Außenpool in einem Innenhof.«

			Scatozza hob eine Augenbraue, als er begriff, worauf Gerink hinauswollte. Rasch öffnete er mit Google Timelapse den westlichen Küstenstreifen von Náxos. Damit ließen sich die Orte zu einem früheren Zeitpunkt darstellen.

			Gerink schob sich näher heran. »Eine Party mit geschätzt mindestens hundert Gästen braucht entsprechend Platz für Autos. Und dieser Pool muss auf der Satellitenansicht zu erkennen sein.«

			Nach zehn Minuten lehnte sich Scatozza frustriert zurück. Sie hatten nichts gefunden, da das Programm nicht sehr aktuell war und außerdem nur wenig Material von dieser Gegend zur Verfügung stellte.

			»Probier es mit History Maps Online«, schlug Gerink vor.

			»Okay …« Nicht besonders motiviert öffnete Scatozza jenes Programm, das Straßenbilder aus der Vergangenheit archivierte und rief jene Gegend auf. Die letzte abgespeicherte Version war sieben Wochen alt.

			Sie entdeckten eine Straße, die sich in Serpentinen die Küste entlangschlängelte und an der einige Villen lagen. Rein theoretisch hätte aufgrund der Wetter-, Licht- und Schattenverhältnisse die Party in jedem dieser Häuser stattgefunden haben können. Es sei denn, sie hatten irgendwo in ihren Berechnungen einen grundlegenden Fehler gemacht und suchten am völlig falschen Ort.

			»Halt!«, rief Gerink nach fünf Minuten.

			»Hab es schon gesehen«, sagte Scatozza ruhig und vergrößerte eine bestimmte Stelle, auf der ein großes Grundstück mit bombastischer Villa in neumodischer Würfelform aus der Vogelperspektive zu sehen war. »Hier ist unser Pool«, sagte er und tippte auf den Bildschirm.

			Villa und Grundstück befanden sich auf dem Streifen zwischen der Küstenstraße, die nach Norden führte, und den Klippen, die zum Meer abfielen – und der Pool lag eingebettet im von oben frei einsehbaren Innenhof des u-förmigen Gebäudes mit direktem Blick zum Meer. Es wirkte, als hätte der Architekt zuerst den großen Pool direkt am Hang über den Klippen und danach das Haus drum herum gebaut.

			»Weiße Fliesen mit blauen Streifen … perfekt.« Gerink lächelte. »Wir haben es.« Zufrieden griff er zu Scatozzas Teller und schob sich ein paar Weintrauben in den Mund.

			Scatozza schaltete von der 3D-Satelliten- zur Straßenkartenansicht und runzelte die Stirn. »An der Epar Od Naxou-Galinis-Eggaron – keine Ahnung, wie man das ausspricht – in Richtung Kloster Panagia Ypsilotera … die Straße hat keinen Namen … es ist die Hausnummer zweihundertelf«, las er vor. »Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wer dort wohnt.« Er öffnete das griechische Online-Telefonbuch, wählte als Benutzersprache Englisch und kopierte von der Karte die Adresse rein. »Jonah Dimitriadis«, sagte er nach einer Weile unbeeindruckt. »Noch nie gehört.«

			Gerink googelte den Namen und gab als zusätzliche Suchfunktion Náxos ein. »Ein Reeder, mehr steht hier nicht.«

			Scatozza rieb sich das Kinn. »Da hat sich unsere Anna also einen gut situierten griechischen Reeder geangelt. Raffiniert, die Kleine.«

			»Oder extrem dämlich«, bemerkte Gerink. Er zog sein Handy heraus und wählte erneut ihre Nummer. Wieder sprang sofort die Mobilbox an.

			»Vergiss es«, sagte Scatozza, der genau wusste, was er immer wieder probierte.

			Gerink unterbrach den Anruf. Plötzlich klingelte sein Handy.

			»Ist sie das?«, rief Scatozza.

			Gerink blickte aufs Display und schüttelte enttäuscht den Kopf. »Nein, unsere Chefin.« Er nahm das Gespräch entgegen. »Ja, was gibt’s?«

			»Seid ihr gut in Athen angekommen?«, fragte Lisa Eisert.

			»Wir sind gerade am Strand. Dino hat seine Badehose zu Hause vergessen. Darum paddelt er jetzt nackt auf einer Luftmatratze an der Küste entlang, während ich mit einem Cocktail im Whirlpool sitze und die Aussicht genieße.«

			»Das hättet ihr wohl gern, sehr witzig«, knurrte Eisert. »Die IT hat euch heute Morgen die Fotos geschickt …«

			»Ach, wirklich?« Gerink hielt das Telefon so, dass Scatozza, der näher rückte, mithören konnte.

			»Mittlerweile wissen wir vom griechischen Netzbetreiber Cosmote, in welchen Masten Anna Kleins Handy zuletzt eingeloggt war«, fuhr Eisert fort. »Die Datenrückverfolgung hat ergeben, dass ihr letzter Anruf von der Westküste von Náxos kam. Aus dem Norden der Hauptstadt.«

			»Das ist ja großartig, was die alles so schnell herausgefunden haben«, murmelte Gerink, sah zu Scatozza und verdrehte die Augen. Scatozza nickte wie zur Bestätigung und blickte gelangweilt aufs Meer.

			»Allerdings kann der aktuelle Standort ihres Handys nicht geortet werden. Ist im Moment nirgendwo eingeloggt.«

			Ist uns klar, dachte Gerink. »Okay, noch was?«

			»Nein.«

			»Gut, dann machen wir weiter … Dino kommt gerade mit seiner Luftmatratze und braucht ein Handtuch, ich muss Schluss machen.«

			»Ihr Idioten«, fauchte Eisert, »ihr …«

			Gerink beendete das Gespräch, ohne auf Eiserts Ausbruch zu antworten.

			»Unsere IT ist ja wirklich auf Zack«, murmelte Scatozza, zog sein Handy heraus und rief eine Webseite auf. »Die nächste Fähre nach Náxos legt in fünfundzwanzig Minuten am Hafen von Ráfina ab.« Er sah auf. »Schaffen wir das?«

			»Hängt von dir ab«, antwortete Gerink. »Schmeiß alles in deine Koffer, ich ruf uns ein Taxi.«

		

	
		
			

			12. Kapitel

			Elena wachte auf und griff automatisch zur anderen Bettseite, die kalt und leer war. Stimmt. Peter war ja weg. Mit Dino erneut nach Griechenland geflogen.

			Seufzend rollte sie sich auf den Rücken, ließ die Augen geschlossen und zog sich das Kissen halb übers Gesicht, weil die Sonne durchs offene Fenster ins Zimmer schien. Es war nicht nur Peters Abwesenheit, die sie bedrückte. Sie wartete immer noch darauf, dass Wallace die Schlafzimmertür mit der Schnauze aufschob, mit leise tapsenden Pfoten ans Bett kam, sie anstupste, die Decke wegzog und über ihre Wange leckte. Auch wenn das nie mehr passieren würde.

			Trotzdem ließ sie den Arm aus dem Bett hängen, in der Hoffnung vielleicht doch ein warmes Fellbündel neben sich auf dem Boden zu spüren. Natürlich war da nichts. Nicht einmal der Geruch von Wallace hing noch in der Luft.

			»Gewöhn dich dran«, murmelte sie. Etwas anderes bleibt dir sowieso nicht übrig.

			Nachdem sie aufgestanden war und Frühstück gemacht hatte, saß sie im Morgenmantel bei einer Tasse Kaffee und einer Scheibe Schwarzbrot mit Avocadoaufstrich, Lachs und Ei auf ihrer schmalen Terrasse. Der Ausblick auf die Reihenhäuser der Nachbargrundstücke war zwar nicht so schön wie der auf Balthasar Grabowskis Terrasse in seiner Badener Villa, aber zumindest war es ein sonniger Septembermorgen.

			Die Zeitung, die sie vorhin aus dem Briefkasten gezogen hatte, ignorierte sie. Stattdessen lagen alle Unterlagen von Detektiv Weyland und Kommissarin Aichfellner vor ihr auf dem Tisch, beschwert mit Teller, Kaffeetasse, Wasserkrug und Gästeaschenbecher, damit nichts davonflog. Sie musste sich besser mit dem Fall Nina Grabowski vertraut machen. Gestern Nacht hatte sie zwar noch ein paar Unterlagen der Kripo durchgeblättert, war dann aber auf der Wohnzimmercouch eingeschlafen und irgendwann mitten in der Nacht ins Bett gekrochen.

			Während einer ihrer Nachbarn nun den benzinbetriebenen Rasenmäher anwarf, ein zweiter seinen Swimmingpool plätschernd mit einer Pumpe im Garten entleerte und ein dritter mit dem Kärcher den Gehweg säuberte, versuchte sie sich trotz des Lärms zu konzentrieren. Irgendwo spielte ein Radio und brachte die Zehn-Uhr-Nachrichten. Die Kirchenglocken läuteten.

			Donnerstagvormittag. Ging denn niemand von ihren Nachbarn arbeiten?

			Sie vertiefte sich in den Autopsiebericht. Ninas Todesursache war ein heftiger Sturz mit dem Hinterkopf gegen die spitze Ecke eines Unterschranks in Thomas Dannenbergs Küche gewesen. Erst bei der Leichenschau war den Ärzten die leichte vaginale Blutung aufgefallen. Außer dem sieben Millimeter durchmessenden Riss in der Schleimhaut der Vagina waren noch zwei weitere klaffende scheideneinwärts gerichtete Risse mit gequetschtem und deutlich eingeblutetem Muskelgewebe entdeckt worden. Elena betrachtete die Farbfotos von der Sonde, während sich ihr Unterleib unwillkürlich zusammenzog.

			Bei der postmortalen Computertomographie wurden schließlich noch weitere durch den Schraubenzieher verursachte links- und rechtsseitige Scheidenrisse gefunden. Auch dazu gab es Bilder.

			Die spitze Ecke der Küchenkommode und der in die Vagina gerammte Schraubenzieher.

			Sie holte kurz tief Luft und blickte zur halb vollen Hundewasserschüssel auf der Terrasse. »Weißt du, altes Mädchen …«, murmelte sie, »… all diese Details konnte nur der Mörder wissen.«

			Dann widmete sie sich der letzten Seite des Autopsieberichts, und da war dann klar, warum es sich bei der vaginalen Blutung nicht um eine Menstruationsblutung hatte handeln können. Nina war im dritten Monat schwanger gewesen.

			Die Staatsanwaltschaft wollte offenbar sicherheitshalber in alle Richtungen ermitteln und hatte einen Gentest veranlasst, ob der alte Grabowski eventuell seine eigene Enkelin geschwängert haben könnte. Doch das war nicht der Fall gewesen. Beim Tage später gemachten Vaterschaftstest beim Angeklagten Thomas Dannenberg war dann mit hundertprozentiger Sicherheit herausgekommen, dass er der Vater von Ninas Baby gewesen war.

			Auch das noch!

			Hatte er sie drei Monate zuvor vergewaltigt? Falls ja, warum war sie dann am Tag ihres Todes in seinem Haus gewesen? Um ihn damit zu konfrontieren, dass das Baby von ihm war? Wollte sie ihn erpressen oder Geld für die Abtreibung haben?

			»Leider führen solche Spekulationen zu nichts«, murmelte sie schließlich.

			Letztendlich konnten nur die Polizeiprotokolle der Verhöre oder die Mitschriften der Gerichtsverhandlung Aufschluss darüber geben, warum Nina Grabowski in jener Nacht in Thomas Dannenbergs Haus gewesen war – und da es sich dabei ausschließlich um Dannenbergs Aussage handelte, konnte man sich auch darauf nicht verlassen. Wer wusste schon, ob er die Wahrheit gesagt hatte.

			Elena fand das Protokoll des Kreuzverhörs durch die Staatsanwältin und zog eine Augenbraue hoch. Erst gestern hatte sie mit Peter über diese Staatsanwältin gesprochen, da deren Patenkind aktuell in Griechenland vermisst wurde. Dr. Jutta Milz-Brandtner.

			Elena war der Frau bisher zweimal im Gerichtssaal begegnet. Sie war mittlerweile über sechzig, war aber auch schon damals bei dem Dannenberg-Prozess die beste Waffe gewesen, die Oberstaatsanwalt Ostrovsky in seinem Team hatte. In Insiderkreisen wurde sie Milzbrand genannt, weil sie genauso hinterhältig, ätzend und giftig wie eine Milzbrandinfektion war.

			Dass Dannenberg trotzdem freigesprochen worden war, grenzte an ein Wunder. Hatte Milz-Brandtner zum Zeitpunkt des Verhörs oder ihres Schlussplädoyers einen schlechten Tag gehabt? Elena holte sich eine frische Tasse Kaffee aus der Küche, schob auf der Terrasse zwei Stühle zusammen und vertiefte sich in die Mitschrift.

			Der Geschworenenprozess hatte im großen Schwurgerichtssaal des Straflandesgerichts in Wien stattgefunden, den man gelegentlich in den TV-Nachrichten zu sehen bekam. Wo er wirklich beeindruckend wirkte – doch hauptsächlich durch die Weitwinkelobjektive der Kameras. Aus eigener Erfahrung wusste Elena, dass er in Wahrheit viel kleiner war. Zudem waren die Sitzbänke eng und unbequem, es roch nach kaltem Marmor und altem Parkettboden, und die Akustik war wegen der Echos in dem hohen Raum nicht besonders gut. Alles in allem also doch keine so wirklich großartige Kulisse.

			Sie konnte sich gut vorstellen, wie Staatsanwältin Jutta Milz-Brandtner in ihrem Designerkostüm, mit schwarzer Pagenfrisur, Lesebrille auf der Nasenspitze und schmalen, dezent geschminkten Lippen vor Thomas Dannenberg auf- und abschritt, während er auf einem kleinen Tisch vor der langgezogenen halbkreisförmigen Richterbank saß, armselig den Unschuldigen mimte, sich immer wieder nach vorne zum Mikrofon beugte und geduldig sämtliche Fragen beantwortete …

		

	
		
			

			13. Kapitel – Fünfzehn Jahre zuvor

			»Herr Dannenberg, ich werde Ihnen jetzt einige Fragen zu der Nacht vom Donnerstag, dem siebten April diesen Jahres stellen, in der die Leiche von Nina Grabowski in Ihrem Haus gefunden wurde. Um wie viel Uhr verließen Sie an jenem Abend das Lichtenberg-Museum in der Wiener Innenstadt, in dem Sie als Kurator tätig sind?«

			»Gegen einundzwanzig Uhr.«

			»Gleich nach dem Gespräch mit Ihrer Vorgesetzten?«

			»Ja.«

			»Dieselbe Vorgesetzte sagte jedoch aus, dass Sie das Museum bereits um 20.45 Uhr verlassen haben.«

			»Sie muss sich geirrt haben.«

			»Sie hatte bereits um 20.49 Uhr ihre nächste Telefonkonferenz, und das haben die IT-Techniker der Telekom bestätigt.«

			»Dann war es eben 20.45 Uhr, ich kann mich nicht mehr so genau erinnern.«

			»Sie hatten an jenem Abend einen heftigen Streit mit Ihrer Vorgesetzten?«

			»Ja, aber ich weiß nicht, was das mit diesem Fall zu tun …?«

			»Beantworten Sie bitte nur meine Fragen. Ging es dabei um die Gehaltserhöhung, die Sie wollten?«

			»Ja.«

			»Sie waren an jenem Abend in Rage, richtig?«

			»Ich war aufgewühlt.«

			»Aber nicht nur, weil Ihre Chefin Ihnen nicht mehr Gehalt zahlen wollte … Was war der zweite Grund?«

			

			»Nina hatte mich zuvor angerufen und mir erzählt, dass sie schwanger sei.«

			»Von Ihnen?«

			»Ja.«

			»Wie lange dauerte dieses Telefonat?«

			»Nicht einmal eine Minute.«

			»Hat sie Ihnen gesagt, dass sie das Kind bekommen wollte?«

			»Ja.«

			»Wo war Nina zu diesem Zeitpunkt?«

			»In meinem Haus.«

			»Wissen Sie, was sie dort gemacht hat?«

			»Nein, vermutlich hat sie auf mich gewartet.«

			»Nicht nur das. Sie war mit Ihrem PC im Internet und hat sich über ungewollte Schwangerschaft und Mutterschaft informiert.«

			»Möglich …«

			»Der Browserverlauf Ihres PCs bestätigt das … Sie waren an jenem Abend also wütend, durcheinander und aufgebracht … und Sie gingen vom Museum direkt nach Hause?«

			»Ja.«

			»Zu Fuß?«

			»Ja.«

			»Weil Sie einen klaren Kopf bekommen wollten?«

			»Ja.«

			»Wann kamen Sie zu Hause an?«

			»Es muss gegen zweiundzwanzig Uhr gewesen sein.«

			»Wie lange brauchen Sie normalerweise zu Fuß vom Museum nach Hause?«

			»Eine Stunde.«

			»Im Polizeiprotokoll, das ich hier habe, haben Sie aber angegeben, dass Sie normalerweise nur fünfzig Minuten brauchen – und wir haben diese Strecke überprüft. Selbst wenn man langsam zu Fuß unterwegs ist …«

			

			»Dann sind es eben fünfzig Minuten gewesen.«

			»Dann wären Sie in jener Nacht also um 21.35 Uhr zu Hause gewesen.«

			»Ich brauchte an diesem Tag länger.«

			»Warum?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Hatten Sie Ihr Handy dabei?«

			»Nein, das habe ich im Büro vergessen.«

			»Warum wussten Sie dann, wie spät es war?«

			»Vom Eingang meines Hauses sieht man die Kirchturmuhr in der Straße.«

			»Brannten die Straßenlaternen vor Ihrem Haus in jener Nacht?«

			»Ja, ich glaube schon.«

			»Ja, das taten sie. Und durch das Gegenlicht wäre es Ihnen unmöglich gewesen, einen genauen Blick auf die Uhr zu werfen.«

			»Trotzdem hätte ich …«

			»Ihre hypothetischen Ausführungen sind hier nicht von Interesse, Herr Dannenberg, denn die Kirchturmuhr ging schon seit zwei Tagen falsch, weil das Uhrwerk einen Defekt hatte. Ich wiederhole … Sie waren in jener Nacht wütend, durcheinander und aufgebracht. Ist es nicht richtig, dass Sie zuvor im Büro auch noch Alkohol getrunken hatten?«

			»Ich war durcheinander und musste …«

			»Beantworten Sie bitte meine Frage.«

			»Ja, das ist richtig.«

			»Sie waren also wütend, aufgewühlt und betrunken. Sie hatten Ihr Handy nicht dabei und konnten auch nicht die Kirchturmuhr zu Rate ziehen. Wie konnten Sie dann also ganz genau wissen, um wie viel Uhr exakt Sie zu Hause angekommen sind?«

			»Ich habe nie behauptet, dass ich genau wusste, wie spät …«

			

			»Aber Sie sagten, dass es gegen zweiundzwanzig Uhr gewesen sein musste.«

			»Ja, weil Nina da bereits tot in der Küche lag!«

			»Beruhigen Sie sich, Sie müssen nicht laut werden … Sie müssen lediglich meine Fragen beantworten. War die Tür zu Ihrem Haus offen?«

			»Ja.«

			»Gab es Spuren eines Einbruchs?«

			»Nein. Nina hatte einen Schlüssel von meinem Haus. Sie hat …«

			»Beantworten Sie bitte nur meine Fragen. War die Hintertür zum Innenhof des Gebäudes, von wo es zur hinteren Straßenseite geht, ebenfalls offen?«

			»Das weiß ich nicht.«

			»Ja, das war sie. Und es gab auch dort keine Einbruchspuren.«

			»Ich weiß nicht, wieso das …?«

			»Hatten Nina und Sie sich bewusst für ein Baby entschieden? War Ninas Schwangerschaft von Ihnen gewollt?«

			»Nina wollte nur Zuneigung, jemanden, der sie versteht. Sie wollte weg von ihrem Großvater und …«

			»Herr Dannenberg! Das mag die Antwort auf eine andere Frage sein, aber es ist keine Antwort auf diese Frage, also werde ich sie noch einmal stellen. Ja oder nein, haben Sie und Nina dieses Baby geplant?«

			»Nein – Sie haben ja selbst herausgefunden, wonach Nina im Internet gesucht hat.«

			»Ich wollte es lediglich aus Ihrem Mund hören. Ist es richtig, dass die Sorge für ein schwangeres sechzehnjähriges Mädchen Sie bei Ihrem Gehalt im Museum vor große finanzielle Schwierigkeiten gestellt hätte?«

			»Ja, das ist richtig.«

			»Ist es ebenso richtig, dass die Geburt eines Babys Sie in Ihrem neuen Job als aufstrebender Kurator eines Museums, der viel reisen und auch intensiv an den Wochenenden arbeiten muss, vor große Herausforderungen gestellt hätte? Ihre Vorgesetzte hat Sie als ausnehmend ehrgeizig beschrieben.«

			»Ja, aber …«

			»Beantworten Sie bitte nur die Frage. Wie wollten Sie dieses Problem lösen?«

			»Wir kamen nicht mehr dazu, miteinander zu reden, weil Nina bereits tot war, als ich nach Hause kam.«

			»Vermutlich gegen 21.35 Uhr … und der Mord passierte kurz vor zweiundzwanzig Uhr. Sie hatten also gut fünfundzwanzig Minuten Zeit, mit Ihrer blutjungen schwangeren Freundin zu reden, die mit der Geburt Ihres Babys nicht nur Ihre berufliche Laufbahn und Ihre finanzielle Situation, sondern auch Ihr gesamtes Leben völlig auf den Kopf gestellt hätte. Und Sie hatten sogar noch Zeit genug, im Streit noch mehr in Rage zu geraten und Nina unter Alkoholeinfluss einen Stoß zu versetzen, sodass sie in Ihrer Küche gegen die Besteckkommode fiel.«

			»Das war ich nicht!«

			»War außer Ihnen sonst noch jemand im Haus, als Sie es betreten haben?«

			»Nein, ich …«

			»Stimmt es, dass kein einziger Zeuge Sie gegen zweiundzwanzig Uhr heimkommen gesehen hat?«

			»Ja, aber das heißt nicht, dass …«

			»Stimmt es nicht auch, dass die Zeugen, die den Streit durch das offene Fenster gehört und die Polizei alarmiert haben, Ihre Stimme wiedererkannt haben?«

			»Ich war zu diesem Zeitpunkt überhaupt nicht da!«

			»Beantworten Sie bitte meine Frage.«

			»Ja, das stimmt, aber …«

			»Herr Dannenberg, es ist so: Wissenschaftliche Arbeiten haben bewiesen, dass wir Menschen täglich bis zu zweihundert Mal lügen. Lügen gehört zum menschlichen Umgang. Das fängt beim simplen Guten Morgen an, führt über die einfache Frage Wie geht es dir?, obwohl uns das überhaupt nicht interessiert, bis hin zu den kleinen Notlügen, dass es angeblich einen Stau gegeben habe, wenn wir uns verspäten. Kennen Sie solche kleinen Lügen nicht auch?«

			»Ja, natürlich, aber ich …«

			»Würden Sie also sagen, dass auch Sie gegebenenfalls lügen?«

			»Ja, natürlich, aber …«

			»Gut, Sie geben also zu, dass Sie ab und zu lügen. Ich stelle Ihnen nun eine ganz einfache Frage: Haben Sie in jener Nacht des vierten April kurz vor zweiundzwanzig Uhr in Ihrer Küche mit Nina Grabowski gesprochen?«

			»Nein.«

			»Wollten Sie Ihre Beziehung zu Nina Grabowski in jener Nacht beenden?«

			»Nein.«

			»Wollten Sie Nina zu einem Schwangerschaftsabbruch überreden?«

			»Nein! Ich habe Nina nicht ermordet! ICH HABE SIE GELIEBT!«

			»Herr Dannenberg, beruhigen Sie sich. Ihre Aussagen werden nicht glaubwürdiger, indem Sie sie lauter vortragen. Außerdem sind wir hier nicht in einem Laientheater, sondern vor Gericht, also ersparen Sie mir bitte Ihre gespielten emotionalen Ausbrüche.«

			»Das ist nicht gespielt! Sie haben ja keine Ahnung, was in mir vorging, als ich Ninas Leiche gefunden habe!«

			»Sie müssen sich nicht aufregen, Herr Dannenberg. Wenn, dann ist es an mir, mich aufzuregen, weil Sie mir hier vor allen Geschworenen ein Theater vorspielen. Also noch einmal: Haben Sie Nina Grabowski in jener Nacht des vierten April kurz vor zweiundzwanzig Uhr in Ihrer Küche im Zorn gegen die Ecke Ihrer Kommode gestoßen?«

			»Nein.«

			»Haben Sie Ninas Körper danach mit einem spitzen Gegenstand vaginal verstümmelt, im Zorn, weil sie unbeabsichtigt schwanger geworden war und dieses Baby Sie beruflich ruiniert hätte? Weil Sie sichergehen wollten, dass dieses Baby nicht überlebt?«

			»Nein.«

			»Haben Sie danach, als Ihnen bewusst wurde, was Sie getan haben, Ihre Fingerabdrücke von dem Gegenstand gewischt …?«

			»Nein. Welcher Gegenstand?«

			»… und ihn anschließend versteckt?«

			»Nein.«

			»Gerieten Sie in Panik, als Sie hörten, dass die Polizei an Ihrer Haustür war?«

			»Natürlich war ich verwirrt, aber nicht in Panik.«

			»Wollten Sie im Badezimmer, mit Ninas Blut an Ihrer Kleidung und an Ihren Händen, durchs Fenster abhauen?«

			»Nein, ich wollte nicht abhauen!«

			»Haben Sie auf Ihrer Flucht deshalb Ninas Handy mitgenommen, weil Sie es entsorgen wollten?«

			»Nein, ich wollte damit Hilfe holen.«

			»Tatsächlich? War es nicht vielmehr so, dass Sie es in jener Nacht verschwinden lassen wollten, damit nicht herauskommt, dass Nina Sie zuvor angerufen hat, um Ihnen zu sagen, dass sie schwanger sei?«

			»Nein, ich wollte Hilfe holen!«

			»Mit dem Handy? Im Badezimmer? Beim offenen Fenster?«

			»Ja, ich …«

			»Danke, ich habe keine weiteren Fragen.«

		

	
		
			

			14. Kapitel

			Im Grunde genommen war es gar kein richtiges Kreuzverhör gewesen, denn Dannenbergs Verteidiger hatten gänzlich auf Zwischenfragen verzichtet und Staatsanwältin Milz-Brandtner das Zepter überlassen. Die hatte Dannenberg im Zeugenstand regelrecht fertiggemacht. Vermutlich hatten Dannenbergs Verteidiger darauf spekuliert, dass es wirksamer wäre, Dr. Jutta Milz-Brandtners Überheblichkeit und Thomas Dannenbergs Opferrolle auf die Geschworenen wirken zu lassen. Falls das die Strategie gewesen war, war sie jedenfalls aufgegangen.

			Elena blätterte auf der letzten Seite des Protokolls zum Urteil der Geschworenen. Es bestand begründeter Zweifel an Dannenbergs Schuld, und so war er in allen Punkten der Anklage freigesprochen worden.

			Elena kaute an der Unterlippe. Aber wie konnten sie bei dieser Beweislage eine solche Entscheidung treffen?

			Sie überflog die restlichen Unterlagen. Die Kanzlei Krager, Holobeck & Partner hatte in diesem Prozess wieder einmal ganze Arbeit geleistet. Mit eigens in Auftrag gegebenen Sachverständigengutachten war die Glaubwürdigkeit aller Experten der Anklage in Frage gestellt worden. Zusätzlich waren auch die Gerichtsgutachten der Staatsanwaltschaft mit Gegengutachten widerlegt worden – und Milz-Brandtner hatte es nicht geschafft, diese wiederum zu entkräften.

			Am raffiniertesten fand Elena allerdings einen ganz bestimmten Schachzug der Verteidigung. Jeder einzelne Zeuge, der auf der Straße den Streit durchs Fenster gehört hatte, konnte sich angeblich noch sehr genau an Dannenbergs Stimme erinnern. Die Verteidigung hatte den Zeugen im Gerichtssaal daher Dannenbergs Stimme von einer Tonbandaufnahme vorgespielt, auf der er die protokollierten Worte des Streits wiedergegeben hatte. Alle Zeugen erkannten seine Stimme wieder. Doch in Wahrheit war es gar nicht Dannenbergs Stimme gewesen, sondern die eines Praktikanten der Rechtsanwaltskanzlei, der den Text mit verstellter Stimme aufs Band gesprochen hatte. Damit war die Glaubwürdigkeit sämtlicher Zeugen mit einem Streich zerstört worden.

			Außerdem war ein Phänomen eingetreten, das Elena bei Mordfällen schon öfter beobachtet hatte. Dannenberg war von der Polizei mit blutigen Händen auf der Flucht erwischt worden, womit für die Ermittler der Sachverhalt sofort klar gewesen war. Daher hatten sie zu schnell und oberflächlich gearbeitet, manche Spuren gar nicht erst gesichert und sich bei ihren Ermittlungen nur auf Dannenberg konzentriert. Und damit den Verteidigern ermöglicht, Verfahrensfehler aufzuzeigen, wie beispielsweise jenen, dass Spuren vom Tatort fälschlicherweise Dannenberg zugeordnet worden waren, obwohl sie gar nicht von ihm stammten.

			Elena nippte am Kaffee, lehnte sich im Korbstuhl zurück und blinzelte in die kräftige Vormittagssonne. Jedenfalls sah es nicht so aus, als hätten Dannenberg und seine Verteidiger irgendetwas Illegales getrickst. Das war gar nicht nötig gewesen. Denn fielen erst einmal ein paar der Anklagepunkte wie Dominosteine um, begannen die Geschworenen zu zweifeln, und dann kippten wie bei einer Kettenreaktion noch mehr dieser Steine. Ab da hatte die Verteidigung schon so gut wie gewonnen. So einfach war das.

			Außerdem hatte Dannenberg, soweit Elena das aus den Protokollen erkennen konnte, im Zeugenstand eine reife Show abgeliefert und den Geschworenen überzeugend versichern können, dass er Nina über alles geliebt hatte.

			Elena blickte nachdenklich zur Wasserschüssel auf dem Boden. »Was meinst du?«, murmelte sie. »Wenn er sie nicht getötet hat, wer war es dann?« Wallace hätte jetzt bestimmt ein lautes Wuff von sich gegeben und ihr Bein mit der Schnauze angestupst.

			In den Prozessunterlagen fand sich kein weiterer Hinweis darauf, denn in der Verhandlung war es lediglich darum gegangen, ob Dannenberg der Mörder gewesen war. Daher blätterte sie die anderen Ermittlungsakten auf der Suche danach durch, ob weitere Verdächtige erwähnt wurden, fand aber nichts. Somit sprach allein die Tatsache, dass der Täter auch nach fünfzehn Jahren noch immer nicht gefunden werden konnte, dafür, dass Dannenberg es gewesen sein musste.

			Elena räumte ihr Geschirr aufs Tablett und stand auf. »Wallace, wir müssen herausfinden, wo Dannenberg jetzt lebt.«

		

	
		
			

			15. Kapitel

			Die Blue-Star-Fähre war die schnellste Verbindung zwischen den Inseln. Eigentlich wäre das Schiff schon längst weg gewesen, aber zum Glück hatte sich das Verladen der mitfahrenden Lkws und Autos länger hingezogen als geplant, und man hatte erst mit zehn Minuten Verspätung vom Hafen in Ráfina ablegen können. Daher schafften Gerink und Scatozza es gerade noch rechtzeitig an Bord. Sie lösten ihre Tickets während der Fahrt und gingen mit ihrem Gepäck gleich unter Deck nach vorne in den Snack- und Café-Bereich, wo sie sich ein ruhiges Plätzchen neben der Panoramascheibe suchten und ihre Notebooks herausholten. Die Fahrt dauerte knapp sechs Stunden, sie würden den Hafen von Náxos nach sechzehn Uhr erreichen.

			Die Fähre hatte zwar einen eigenen, angeblich tollen Internetservice, der wegen Wartungsarbeiten aber nicht funktionierte, und so waren sie für ein Signal auf die jeweiligen Netzbetreiber an Land abhängig. Daher starteten sie jedes Mal, wenn sie in die Nähe einer Insel kamen, am Handy einen WLAN-Hotspot und verbanden damit das Notebook. Dann hatten sie für etwa eine Viertelstunde wieder eine sichere und stabile Internetverbindung.

			Nachdem sie an Kéa, Járos und Ándros vorbeigefahren waren, ließen sie einige griechische Zeitungsartikel durch eine App automatisch ins Deutsche übersetzen. Das Ergebnis war zwar extrem holprig, aber schließlich wollten sie damit auch keinen Poesiewettbewerb gewinnen. So fanden sie heraus, dass der knapp sechzigjährige Reeder Jonah Dimitriadis verheiratet war und zwei Töchter hatte, die ebenfalls in seiner Firma arbeiteten. Ein wenig sah der Kerl aus wie der britische Schauspieler Oliver Reed: breiter Brustkorb, breites Kinn, vernarbtes Gesicht, grauer Dreitagebart und stechend blaue Augen.

			Dimitriadis war ein Selfmade-Millionär, der es vom fünfzehnjährigen Kombüsenjungen auf einem zypriotischen Fischkutter durch eine große Klappe, clevere Ideen, gute Kontakte und geschickte Investitionen in dreißig Jahren zum einflussreichen Firmenboss gebracht hatte. Seine Flotte bestand mittlerweile aus zwanzig großen und fünfzehn kleinen Containerschiffen, die griechische Weintrauben, Tomaten und Gurken ebenso exportierten wie Olivenöl, Ziegen- und Lammfleisch. Vor allem aber waren sie mit Giftmülltransporten zu trauriger Berühmtheit gelangt. Dimitriadis hatte Büros in Athen, Thessaloniki und auf Rhodos, aber sein Hauptwohnsitz befand sich auf Náxos. Eben in jener Villa, in der Anna Klein zuletzt gewesen war. Mehr wussten sie im Moment noch nicht, da gegen dreizehn Uhr die Internetverbindung wieder einmal weg war.

			Gerink erhob sich, ging zur Theke und orderte für sie beide zwei Tassen Kaffee und vier Stück Kirschkuchen. Während er auf die Getränke wartete und spürte, wie die Fähre durch die Wellentäler pflügte, betrachtete er die auf dem Holztresen festgeklebten Drehständer neben der Registrierkasse. Nur mäßig interessiert stupste er einen davon an. Hier gab es Straßenkarten von Griechenland und Ansichtskarten von allen Inseln, die sie passierten. Besonders fielen ihm aber die rot-, schwarz- und goldglänzenden Ansichtskarten mit den 3D-Motiven auf. Wenn man die Karten kippte, bewegten sich die Hologramme – wie bei den Titelbildern der Perry-Rhodan-Silberbände, die er als Teenager gelesen hatte. Nur dass diese Bilder Motive aus der griechischen Mythologie in fotorealistischer Darstellung und mit äußerst unheimlichen Details zeigten, wie den brüllenden einäugigen Zyklopen oder die aufklaffende Büchse der Pandora.

			Am nächsten Drehständer waren die schreienden Sirenen des Odysseus und König Midas zu sehen, der alle Speisen und Getränke, die er berührte, und zum Schluss auch noch sich selbst zu Gold verwandelte. Gerink hatte ähnliche Bilder auf den Litfaßsäulen am Athener Flughafen und auf jenem Flyer gesehen, den er gestern Nacht mit ins Hotelzimmer genommen hatte. Der Künstler war stets derselbe. Milo Bakis. So präsent, wie er war, war er bestimmt eine große Nummer in Griechenland. Wobei sein Stil schon ziemlich schräg war.

			Das Bild von den Sirenen – die dem Mythos zufolge mit ihren Gesängen jeden, der sie hörte, in den Wahnsinn trieben – gefiel Gerink besonders. Es zeigte drei Frauen in zerfetzten roten Kleidern mit unheimlich weit aufgerissenen Mündern. Er legte es zu den Kaffeetassen und bezahlte alles. Dann setzte er sich mit dem Tablett wieder zu Scatozza.

			Während der sich über seine beiden Kuchen hermachte, wedelte Gerink ihm mit der Ansichtskarte vor der Nase herum. »Hast du bis gestern schon mal was von diesem Kerl gehört? Milo Bakis?« Scatozza war schließlich an Kunst und Geschichte interessiert und kannte sich besser damit aus als er selbst.

			Scatozza schüttelte den Kopf und betrachtete das fotorealistische Motiv. »Die Frauen sehen ganz schön gruselig aus.«

			Gerink lächelte. »Erinnern mich an Lisa Eisert.«

			»Ja, stimmt.« Nun grinste auch Scatozza. Sein Handy piepte. »He, wir haben wieder Internet.« Er sah auf und blickte durch das getönte Panoramafenster. »Das dort drüben muss die Küste von Tínos sein.«

			Als Nächstes fanden sie einen vier Tage alten Zeitungsbericht vom Sonntag, der über eine Party auf Jonah Dimitriadis’ Grundstück berichtete.

			

			»Party außer Kontrolle geraten«, las Scatozza die Schlagzeile vor.

			Obwohl sie kein Datum fanden, handelte es sich bestimmt um jene Party, deren Hintergrundgeräusche sie auf Annas Sprachnachricht gehört hatten. »Und weiter?«, drängte Gerink.

			»Einige Gäste dieser Poolparty wurden mit schweren Vergiftungen auf die Intensivstation gebracht. Noch rätseln die Ärzte, was genau passiert ist. Die Betroffenen können keine Auskunft geben.«

			»Drogen?«, vermutete Gerink.

			Scatozza hob die Schultern. »Hier steht nicht, um welche Symptome es sich handelt. Auch nicht, ob es Tote gab.«

			Würde mich aber nicht wundern, dachte Gerink. »Hier stirbt gleich jemand …«, zitierte er Annas Sprachnachricht. »Ein Terroranschlag vielleicht? Was steht noch da?«

			Scatozza überflog den Artikel. »Nur das übliche Blabla, wie immer, wenn die Journalisten nichts Genaues wissen … und dass Jonah Dimitriadis bisher zu keiner Stellungnahme fähig war, da er sich selbst auf der Intensivstation befindet.«

			»Bestimmt gibt es noch mehr Artikel über diese Party … dürfte ja ein großes Thema sein, wenn so viele im Krankenhaus gelandet sind«, vermutete Gerink. Und vielleicht hatten sie ihren Fall damit auch schon gelöst – schließlich war es nicht unwahrscheinlich, dass sich Anna ebenfalls unter den Opfern befand.

		

	
		
			

			16. Kapitel

			Nachdem Elena die restlichen Gerichtsakten durchgeackert hatte, war sie in ihrem Joggingdress durch die Wohnsiedlung, einen Park und zuletzt die Donau entlang gelaufen. Eine Stunde lang. Dabei hatte sie einen Mix alter Iron-Maiden-Songs gehört, den sie sich kürzlich zusammengesellt hatte. Run to the Hills. Die Titel waren in genau dem Tempo, das sie zum Laufen brauchte. Außerdem konnte sie sich bei der Musik aus ihrer Jugend keine Sekunde auf den Fall konzentrieren – wollte sie auch gar nicht, sondern nur eine Stunde lang abschalten und sich auspowern.

			Wieder daheim duschte sie heiß und kalt und saß nun bei einer Kanne Kaffee in ihrem Büro im ersten Stock des Hauses. Der Raum mit den Dachschrägen sah aus wie ein Künstleratelier, mit drei großen Fenstern und wunderbarem Ausblick auf die Siedlung und die Berge im Westen Wiens. In diesen fünfundzwanzig Quadratmetern hatte sie alles, was sie für ihren Job brauchte. Eine riesige Karte von Österreich, Deutschland und der Schweiz an der Wand, eine weitere von Europa in der Dachschräge, mit bunten Steckknöpfen, um Orte zu markieren, zwei Stand-PCs mit großen Monitoren, zwei Notebooks, Festnetz, Handys, superschnelles WLAN, A3-Laserdrucker, Scanner, eine Bibliothek mit Fachbüchern, eine Pinnwand und eine große magnetische Whiteboard-Schreibtafel, die sie durch den Raum rollen konnte.

			Alle Akten, die sie bisher über den Fall gesammelt hatte, lagen ausgebreitet vor ihr auf ihrem großen Schreibtisch in L-Form. Leise, kaum hörbar, drang ein Violinkonzert von Vivaldi aus dem CD-Player.

			Alles war so wie immer, wenn sie sich in einen neuen Fall hineindachte – nur dass diesmal die Hundedecke neben dem Schreibtisch leer war. Wallace hatte sie nie bei der Arbeit gestört, denn sobald sanfte Barockmusik erklang, hatte die Hündin gewusst, dass Frauchen arbeiten musste und Ruhe brauchte.

			Zuerst loggte sich Elena mit dem Passwort ihrer besten Freundin, die bei einem Notar arbeitete, in das Zentrale Melderegister ein. Es wurde ja viel und gerne über die österreichische Bürokratiebesessenheit gejammert – aber ein großer Vorteil war, dass dieses Land die am besten geführten Register hatte.

			Mithilfe von Thomas Dannenbergs Geburtsdatum, das sie aus den Gerichtsunterlagen kannte, fand sie rasch heraus, dass er seit vierzehn Jahren nicht mehr mit Wohnsitz in Österreich gemeldet war. Wie Weyland behauptet hatte, war Dannenberg zwei Monate nach Prozessende nach Rom ausgewandert. Aber mit welcher genauen Adresse?

			Eine erste Internetrecherche brachte kein Ergebnis, und bevor sie hier noch mehr Zeit verlor, beschloss sie, anders vorzugehen. Sie hatte zwar weder besonders viele noch besonders gute Kontakte nach Italien, allerdings war ihr noch eine Person einen Gefallen schuldig – und das seit zehn Jahren, als sie gemeinsam mit Peter einen Fall in der Toskana gelöst hatte. Der Maresciallo. Er war damals Polizeihauptmeister von Florenz gewesen und hatte wohl oder übel mit dem österreichischen BKA zusammenarbeiten müssen, woraufhin sie ihm geholfen hatten, seinen Fall zu lösen.

			Sie kramte die alte Visitenkarte des Italieners heraus, doch dessen Handynummer existierte nicht mehr. Kurzerhand fand sie im Internet die Telefonnummer des Polizeireviers in Florenz heraus, rief dort an, hing fünf Minuten in der Warteschleife und ließ sich zweimal weiterverbinden, bis sie endlich den Maresciallo am Apparat hatte, der tatsächlich noch denselben Posten innehatte.

			Er klang älter und müder, hatte aber noch immer den gleichen Akzent wie damals, und sein Deutsch war auch nicht viel besser geworden. Es dauerte nicht lange, bis er sich wieder an sie erinnern konnte, und dann sprudelte er auch schon los.

			»Ah, Signora Gerink, was für eine schöne Freude, Sie an die Telefon zu haben. Wie geht es Ihnen und Ihrem Mann?«

			»Maresciallo, lassen Sie das Süßholzgeraspel – wir wissen doch beide, dass wir nie die besten Freunde waren«, unterbrach sie ihn rasch, da sie genau wusste, dass ihn ihr Befinden nicht die Bohne interessierte. »Ich will Sie nicht lange aufhalten, ich brauche nur eine Auskunft von Ihnen.«

			»Allora.«

			Nachdem sie ihm erklärt hatte, worum es ging, warf der Maresciallo einen Blick in das Einwohnermeldeamt von Rom.

			»Ja, diese Thomas Dannenberg hatte in Rom eine Wohnsitz angemeldet.«

			»Hatte?«

			Der Maresciallo nannte ihr die Adresse, wo Dannenberg ein Jahr lang gewohnt hatte – und zwar von November des Jahres seines Freispruchs bis zum Oktober des darauffolgenden Jahres.

			»Und danach?«, fragte Elena.

			»Hat er sich bei die Behörde abgemeldet und ist … eh, unbekannt verzogen.«

			»Das heißt, Sie wissen nicht, wohin?«

			»Eh, no, scusi. Ich wüsste nicht, wie ich das herausfinden sollte.« Er machte eine Pause. »Allora … ich hoffe, dass Sie diese Thomas Dannenberg finden – und wenn ja, hoffe ich für Sie, dass es nicht wieder so viele Tote gibt wie bei Ihre letzte Besuch in bella Italia.«

			Witzbold, dachte Elena, und noch während sie sich verabschiedete und das Gespräch beendete, suchte sie die Telefonnummer der österreichischen Botschaft in Rom heraus. Dort rief sie als Nächstes an und hatte – der Stimme nach – eine junge Dame in der Leitung, der sie erklärte, wer sie war und dass sie nach Thomas Dannenberg suchte, der vor vierzehn Jahren in Rom gelebt hatte. Für derartige Situationen hatte sich Elena die Standardausrede zurechtgelegt, dass sie für die Notariatskanzlei Dr. Benedikt in Graz arbeite und in der Sache einer Todesfallaufnahme und Hinterlassenschaft den Verbleib einiger Verwandten ausfindig machen müsse. Ein üblicher Vorgang zwischen Notariaten und Botschaften. Doch diesmal war das gar nicht notwendig.

			Anders als die meisten anderen Beamten, mit denen Elena es bisher zu tun gehabt hatte – und die auf die Unverfrorenheit, dass schon wieder jemand etwas von ihnen wollte, mürrisch und schnippisch reagierten –, war diese Frau extrem hilfsbereit. Vielleicht freute sie sich ja über die Abwechslung in ihrem Arbeitsalltag.

			Elena wiederholte Dannenbergs Namen, sein Geburtsdatum und die alte Adresse in Rom.

			»Einen Moment …«, bat die junge Frau, und dann war Tastaturgeklapper im Hintergrund zu hören. »Hier habe ich tatsächlich etwas über ihn«, sagte sie schließlich. »Dannenberg hat damals, vor vierzehn Jahren, als er im Oktober von Rom weggezogen ist, Kontakt mit unserer Botschaft aufgenommen. Jede Anfrage wird mit einer Aktennotiz protokolliert, und hier steht, dass er sich nach der Adresse der montenegrinischen Botschaft in Rom erkundigt hat … O Gott, jetzt erinnere ich mich wieder.« Ihre Stimme wurde laut und aufgeregt. »Dannenberg hat sich nach den Einreisebestimmungen für Montenegro erkundigt, weil er ein Visum für einen mehrmonatigen Aufenthalt beantragen wollte.«

			

			Elena runzelte die Stirn. »Und daran können Sie sich nach vierzehn Jahren noch genau erinnern?«

			»Ich war damals erst ein Jahr lang Praktikantin in der Botschaft und weiß es deshalb noch so genau, weil mir der Prozess gegen Dannenberg so gut in Erinnerung geblieben ist. Tagelang haben wir in der Botschaft über nichts anderes geredet.« Sie senkte die Stimme. »Der hat doch seine schwangere Frau ermordet, richtig?«

			»Seine Freundin«, korrigierte Elena. »Und er wurde freigesprochen, also ist es fraglich, ob er den Mord wirklich begangen hat.«

			»Ja, richtig, so war’s … ein Freispruch. Ich kann mich noch daran erinnern, dass ich mich gewundert habe, warum er kurz nach seiner Verhandlung nach Rom ausgewandert ist und nun nach Montenegro weiterziehen wollte. Das war doch mehr als verdächtig, und nach dem Telefonat wurde mir klar, Mensch, du hast gerade mit einem Mörder telefoniert.«

			»Einem mutmaßlichen Mörder«, korrigierte Elena sie erneut, wobei auch das nicht einmal die offiziell korrekte Formulierung war. Dannenberg war ja freigesprochen worden. »Eine neue Anschrift von ihm haben Sie nicht, oder?«

			»Nein, tut mir leid. Das ist alles, was ich weiß.«

			»Vielen Dank, Sie haben mir sehr weitergeholfen.« Elena beendete das Gespräch, schwang im Drehstuhl herum, kippte zurück und blickte auf die Europakarte, die in der Dachschräge hing.

			Also führt die Spur von Wien nach Rom und verliert sich danach in Montenegro.

			Sie blickte zur Minnie-Maus-Uhr neben dem Türstock. 15.45 Uhr. Hoffentlich noch nicht zu spät für einen weiteren Anruf bei einer Behörde.

			Sie suchte die Nummer der österreichischen Botschaft in Podgorica in Montenegro heraus, rief dort an, erreichte aber niemanden – nur den Anrufbeantworter. Schließlich legte sie auf, ohne eine Nachricht darauf zu hinterlassen.

			»Fuck«, murmelte sie und kaute am Fingernagel.

			Blieb im Moment nur die montenegrinische Botschaft in Rom, zu der Dannenberg vor vierzehn Jahren Kontakt aufgenommen hatte. Auch dort versuchte sie ihr Glück, doch nachdem es mittlerweile schon nach 16 Uhr war, erklärte ihr eine automatische Bandansage auf Englisch, dass man erst am nächsten Tag wieder erreichbar sei.

			Seufzend legte Elena auf. Behörden! Andererseits war die junge Dame mit dem großartigen Gedächtnis vorhin ein großer Glücksfall gewesen. Wer wusste schon, ob sie auf offiziellem Weg überhaupt etwas über Dannenbergs Visum erfahren hätte?

			War es das jetzt?

			Bin ich am Ende der Sackgasse angekommen?

			Sie kaute wieder am Fingernagel. So einfach, wie sie sich das ursprünglich gedacht hatte, würde es nicht werden.

			Aber du hast doch schon viel kniffligere Fälle gelöst und ganz andere verschwundene Personen aufgespürt.

			Also schloss sie die Augen und versetzte sich in Dannenbergs Lage.

			Wo bist du …?

		

	
		
			

			17. Kapitel

			Während die Fähre zwischen den Inseln Délos und Mýkonos durchfuhr, suchten Gerink und Scatozza nach weiteren Online-Artikeln über die Party des Reeders, fanden auch einige in der lokalen Presse, wussten danach aber genauso viel wie vorher. Einige Journalisten vermuteten zwar, dass es der exzessive Konsum verschnittener Drogen gewesen wäre, der zu der Katastrophe geführt hatte, aber Genaues wusste niemand. Ebenso wenig ließ sich etwas über die konkreten Symptome der Erkrankten herausfinden. Offenbar hatte die Polizei von Náxos eine Nachrichtensperre verhängt.

			Scatozza suchte weiter, Gerink telefonierte indessen mit dem öffentlichen Krankenhaus und einem privaten Gesundheitszentrum, die sich beide in der Hauptstadt von Náxos befanden. Nach längeren Kommunikationsproblemen fand er in beiden Einrichtungen jemanden, der Englisch sprach. Er identifizierte sich als Ermittler des BKA, dann fragte er nach einer österreichischen Patientin namens Anna Klein. Doch der Name war in keinem der beiden Spitäler im System gespeichert. Ebenso wenig eine junge deutschsprachige Frau mit Gedächtnisverlust, deren Identität bisher noch nicht festgestellt werden konnte.

			»Die junge Frau ist Diabetikerin«, präzisierte Gerink in seinem Gespräch mit dem privaten Gesundheitszentrum.

			»Nein, so jemanden haben wir hier nicht.«

			»Haben Sie in der Nacht von Samstag auf Sonntag vielleicht so eine junge Frau aufgenommen, die dann in den letzten Tagen verstorben ist?«, hakte er erneut nach.

			

			»Nein«, lautete die Antwort.

			Wie bereits beim vorherigen Telefonat mit dem öffentlichen Krankenhaus, so gab man ihm auch jetzt wieder den Rat, sich an die Kripo zu wenden.

			»Danke.« Seufzend legte Gerink auf. Ihm war klar, dass es nicht viel brachte, Kontakt mit der griechischen Polizeibehörde in Athen aufzunehmen. Die wussten ja nicht einmal, dass Annas letzter Aufenthalt auf Náxos gewesen war. Abgesehen davon hatte er zuvor schon die Polizeistation von Náxos gegoogelt. Die war ziemlich klein, und wie er in einem deutschen Reiseforum gelesen hatte, führten die Polizisten dort hauptsächlich Helm- und Alkoholkontrollen durch. Die würden keine große Hilfe sein. Er blickte zu Scatozza, der soeben sein Notebook zuklappte. »Hast du noch etwas herausgefunden?«

			Der schüttelte den Kopf. »Niente, amico.«

			»Ich auch nicht. Haben mich beide an die griechische Polizei verwiesen. Willst du Kontakt mit denen aufnehmen?«

			Scatozza verzog unglücklich das Gesicht. »Wir würden nur wertvolle Zeit mit Behördenkram verschwenden. Falls die eine Österreicherin gefunden hätten, stünden sie schon längst in Kontakt mit unserer Botschaft. Am besten, wir suchen Anna auf eigene Faust.«

			Auch wenn Gerink eher dazu neigte, den Regeln zu folgen, sah er das in diesem Fall genauso wie Scatozza. Zumal sie unter Zeitdruck standen, da Anna möglicherweise vergiftet worden war und in Lebensgefahr schwebte. Er nickte. »Wer weiß, wie lange ihre Medikamente noch reichen.«

			»Eben, die griechische Polizei würde uns nur ausbremsen«, pflichtete Scatozza ihm bei.

			Gerink schmunzelte. Letzte Woche auf Santorín hatten sie bei der Suche nach Oliver Teuber zu viel Zeit mit offiziellen Anfragen und Telefonaten, dem Ausfüllen von Formularen und dem ganzen Behördenkram verplempert. Mit dem einzigen Ergebnis, dass ihnen schließlich der Kragen geplatzt war. Diesmal würden sie die Sache ganz anders angehen. Plötzlich spürte er, wie die Fähre langsamer wurde.

			Scatozza offenbar auch, denn der blickte auf die Uhr. »Wir kommen in wenigen Minuten auf Náxos an.« Er reckte den Hals und blickte durchs Fenster zum Bug der Fähre. »Der Hafen ist schon zu sehen.« Er stand auf, verstaute sein Notebook in der Seitentasche des einen Koffers und ging mit beiden Gepäckstücken zur Treppe, die an Deck führte. Gerink folgte ihm mit seinem flachen Rucksack und der Reisetasche.

			Fünf Minuten später fuhren sie in den Hafen von Náxos-City ein, der Hauptstadt der Insel. Die Fähre hatte die Verspätung aufgeholt, es war kurz nach vier. Auf einer kleinen Anhöhe neben dem Hafen thronte ein imposant anzusehendes Tempeltor, das wie ein gewaltiger Bilderrahmen aus Stein aussah. Ein beeindruckendes Motiv, und obwohl sie eigentlich nicht zum Sightseeing da waren, schoss Gerink ein Foto davon.

			Scatozza beugte sich zu ihm und senkte die Stimme. »Nachdem Theseus auf Kreta den Minotaurus getötet hatte, hat er hier auf dieser Insel Ariadne, die Tochter von König Minos, zurückgelassen. Der Gott Dionysos wollte Ariadne daraufhin vernaschen und hat ihr einen gewaltigen Tempel errichtet.«

			»Sehr interessant«, murrte Gerink. »Und wo steht das Ding?«

			Scatozza nickte zum Hafen. »Diese Portara ist alles, was davon übriggeblieben ist.«

			»Und wann wurde das wirklich erbaut?«

			»Fünfhundert vor Christus«, sagte Scatozza.

			Es rumpelte. Die Blue-Star-Fähre legte an, und sie marschierten in einer Masse von Touristen unter der glühend heißen Nachmittagssonne über die breite Gangway von Bord.

			Hundert Meter weiter stoppten sie am Ende der betonierten Mole, von der es zu beiden Seiten zur Hafenpromenade ging. Die Wellen klatschten gegen die Steine. Es roch nach Algen und dem typischen Geruch von Hafenkaimauern, gepaart mit den Dieselabgaswolken der Boote, die hier ständig ein- und ausliefen.

			Nach den vielen Stunden im klimatisierten Bereich unter Deck trat Gerink nun der Schweiß aus den Poren. Er kramte die Sonnenbrille heraus, setzte sich seine weiße Harley-Davidson-Schirmkappe auf und sah sich um. Hier gab es alles Mögliche, eine Busstation, Taxistände, Souvenirshops mit Muscheln, T-Shirts, Hüten und Taucherbrillen, kleine Supermärkte, diverse Fisch- und Obst- sowie Schnaps- und Weinläden unter Markisen, aber auch Hotels, Tavernen und Cafés. Überall wucherten Pflanzen aus rotbraunen Tontöpfen.

			Gerink sah auf. Hinter dem Hafen lagen weiße Häuser, alle mit den charakteristischen blauen Türen und in unterschiedlichen Würfelformen, die sich übereinandergeschachtelt bis hinauf in die Berge erstreckten. Dazwischen ragten immer wieder Palmen hervor, deren Blätter leicht im Wind schaukelten.

			Scatozza hatte keinen Blick dafür; er wischte die ganze Zeit auf seinem Handy herum. »Hier gibt es sogar eine Autovermietung.«

			Gerink hatte das gelbe Hertz-Logo des Ladens schon entdeckt, das sich in einer Seitengasse neben einem kleinen einstöckigen Parkhaus befand, und ging darauf zu. Scatozza folgte ihm. Ein paar streunende Katzen begleiteten sie miauend.

			Zum Glück war der Laden offen, vor ihnen warteten keine anderen Kunden, und die junge Frau hinter dem Tresen sprach exzellent Englisch. Scatozza gab der Dame die notwendigen Daten, die sie flink in ein Tablet eintrug.

			»Nimm eine Automatikschaltung«, raunte Gerink ihm auf Deutsch zu.

			»Ja.«

			

			»Keine Elektrokiste. Einen Benziner, keinen Diesel, ich will kein AdBlue reintanken müssen, denn wenn die Tankstelle keines hat, so wie auf Santorín, dann stehen wir …«

			»Ja.«

			»Und nimm einen kleinen Wagen.«

			»Ja!«

			»Schau dir die engen Gassen an. Da …«

			»Ja-haa!«, knurrte Scatozza. »Willst du den Wagen buchen?«

			»Nein, ich geh aufs Klo.« Gerink wandte sich ab und suchte die Toilettenräume auf.

			Nachdem er sich mit kaltem Wasser den Schweiß von Gesicht, Nacken und Unterarmen gewaschen hatte, ging er wieder zurück in den Büroraum. Scatozza verstaute soeben seine Kreditkarte in der Brieftasche und steckte einen Autoschlüssel in die Hosentasche.

			Die junge Dame nannte ihnen den Stellplatz im Parkhaus, sie griffen nach ihrem Gepäck und machten sich auf den Weg nach draußen.

			»Was haben wir bekommen?«, fragte Gerink.

			»Einen Volvo.«

			»Nobel, nobel«, murmelte Gerink. »Und welchen?«

			Sie erreichten das Parkhaus. Scatozza blieb bei der Schranke stehen und betätigte den Funkschlüssel. Die Blinker eines silbergrauen XC-90 SUV mit sieben Sitzplätzen, zwei Meter breit und mindestens fünf Meter lang, leuchteten auf.

			»Ach du Scheiße, ich sagte einen kleinen Wagen. Was ist daran so schwer zu kapieren?«

			»Den gab es günstig als kostenloses Upgrade.«

			»Es gibt immer ein Upgrade – mein Gott, die Kiste wiegt sicher drei Tonnen.«

			»2790 Kilogramm«, korrigierte Scatozza ihn.

			»Mit deinen Koffern also mehr als drei Tonnen«, ätzte Gerink.

			

			Scatozza rollte sein Gepäck zum Auto und öffnete mit einer lässigen Fußbewegung den Kofferraum. Gerink wollte den Deckel hochheben, doch Scatozza fuhr dazwischen. »Finger weg! Ruinier das nicht. Geht automatisch.«

			Nachdem sich die Klappe tatsächlich langsam wie von Zauberhand geöffnet hatte, starrte Gerink in den geräumigen Kofferraum, in den eine ganze Familie hineingepasst hätte. Er warf Reisetasche und Rucksack hinein. Dann nahm er auf dem Beifahrersitz Platz und schob ihn einen gefühlten Meter nach vorn, damit er in die Nähe des Armaturenbretts kam.

			Während Scatozza – der kommentarlos seine Rolle als Fahrer akzeptiert hatte – einstieg und seinen Sitz sowie Seiten- und Rückspiegel einstellte, gab Gerink bereits Straße und Hausnummer von Jonah Dimitriadis’ Villa ins Navi ein.

			Scatozza kurvte mit dem Wagen aus dem Parkhaus, die Schranke ging automatisch hoch, und kaum waren sie im Freien, fand das Navi auch schon die Satellitenverbindung. Gerink fragte sich, wie sie mit dieser riesigen Kiste überhaupt durch die engen Gassen der Stadt kommen würden, ohne sich die Seitenspiegel abzuschlagen. Aber das war Scatozzas Problem. Er konzentrierte sich auf das Navi und verschaffte sich auf dem Display einen Überblick über die Insel. Der Hafen von Náxos lag an der Westküste der Insel, und zwar genau in der Mitte des gesamten westlichen Küstenstreifens. Die Strecke zu Dimitriadis’ Grundstück führte über eine einsame Küstenstraße nach Norden. In nicht einmal einer Viertelstunde würden sie dort sein.

			Scatozza trat ordentlich aufs Gas, und schon nach ein paar Minuten hatten sie Hafen und Stadt hinter sich gelassen und kurvten die holprigen Serpentinen an der Küste entlang. Vorbei an weißsandigen Stränden, silbrig grünen Olivenhainen und Horden von Wildziegen, die am Straßenrand an trockenen Disteln knabberten.

			

			Scatozza schaltete die Klimaanlage ein und sah hin und wieder über die kargen Klippen zum Meer. »Das ist die Gegend, die Anna fotografiert hat.«

			Auch Gerink erkannte die Ähnlichkeit mit den Motiven auf Annas Bildern. Irgendwo dort draußen auf dem Meer musste der Regenbogen gewesen sein. Jetzt war der Himmel allerdings wolkenlos bei strahlendem Sonnenschein.

			Gerink probierte verschiedene Radiosender aus, in der Hoffnung, auf einen mit Rockmusik zu stoßen. Auf Santorín hatte es nur Volksmusik mit Klarinetten, Handtrommeln, Schellen und Geigen im Radio gespielt. Hier herrschte leider das andere Extrem, nämlich moderner Techno, House- und Breakbeat-Musik mit griechischen Texten. Auch darauf konnte er gern verzichten.

			»Hör auf damit, das macht mich nervös – wir sind ohnehin gleich da«, murmelte Scatozza.

			Gerink schaltete das Gerät wieder aus und blickte nach vorn. Von weitem sah er bereits den Hügel, auf dem die Straße eine Biegung nach rechts machte. Links davon lag das große eingezäunte Grundstück mit der riesigen modernen Villa direkt an den Klippen. Es war jenes Haus mit den neumodischen weißen Kubusformen, das sie auf History Maps Online gefunden hatten.

			Scatozza wurde langsamer und parkte den Wagen oben auf der Anhöhe der Serpentinenstraße vis-à-vis vom Eingangstor des Grundstücks. Von hier aus zu erkennen war, dass dahinter, weiter die Straße entlang und ebenfalls auf den Klippen, ein großes Nachbargrundstück mit einer etwas kleineren Villa lag. Auch weiß, aber in einem eher altmodischen Stil mit Holzbalkonen, verwinkelten Zubauten aus hellem Stein und Stufen, die zu kleinen Terrassenebenen mit weißen Säulen und Rundbögen führten.

			»Das vordere moderne Haus ist das von Jonah Dimitriadis«, sagte Scatozza.

			

			Gerink löste den Gurt und wollte bereits aussteigen, als er bemerkte, dass Scatozza immer noch das kleinere Nachbarhaus betrachtete. »Was ist?«

			»Wir wissen ja, dass Dimitriadis im Krankenhaus liegt«, murmelte Scatozza. »Wir müssen also nicht zu zweit aufkreuzen und auf dicke Hose machen. Geh allein rein, und rede mit seiner Frau, seinen Töchtern und den Angestellten.«

			»Und du?« Gerink öffnete die Autotür. Sogleich drang ein Hitzeschwall herein.

			Scatozza nickte zur altmodischen Villa. »Ich rede mit den Nachbarn.« Außer diesen beiden befand sich kein weiteres Haus auf der Anhöhe. Die nächsten Villen lagen mindestens dreihundert Meter weiter die Serpentinenstraße hinunter.

			»Okay, warte aber noch einen Moment.« Gerink wollte aussteigen, als eine meckernde Ziege ihren Kopf neugierig ins Wageninnere drängte. »Oh, dein neuer Partner will einsteigen.« Er schob das Tier beiseite, stieg aus, warf die Tür zu, holte aus dem Kofferraum seinen Rucksack mit dem Notebook und warf ihn sich über die Schulter. »Kümmere dich in der Zwischenzeit um ein Hotel für die Nacht«, rief er nach vorn.

			»Ja, sicher.«

			Die Ziege stieß Gerink in die Hüfte. »Aber keine Honeymoon-Suite.«

			Scatozza warf einen genervten Blick in den Rückspiegel. »Schon klar.«

			»Ein kleines Hotel, kein Fünf-Sterne-Resort.«

			»Ja-haa!«

			Gerink drückte auf den Knopf, woraufhin sich der Kofferraumdeckel schloss. Hier oben auf der Anhöhe pfiff der Wind. Während Scatozza mit dem SUV zum Nachbargrundstück rollte, überquerte Gerink in Begleitung der Ziege die Straße und ging zum Gartentor.

		

	
		
			

			18. Kapitel

			Elena war mit dem Schreibtischsessel in die Rückenlage gekippt und hatte die Augen geschlossen. Thomas Dannenberg … wo bist du nur hingegangen?

			Aus den Gerichtsunterlagen wusste sie, dass Dannenberg nach seinem Freispruch zehntausend Euro als Kostenersatz und Wiedergutmachung vom Staat erstattet bekommen hatte – die Höchstsumme, auf die man als zu Unrecht Angeklagter Anspruch hatte. Zehntausend Euro! Was für ein Witz. Ein Tropfen auf den heißen Stein.

			Wie viel hat dich der Prozess gekostet?

			Elena überlegte und spielte es im Geiste durch.

			Du hast jedes einzelne Gegengutachten, das Krager, Holobeck & Partner in Auftrag gegeben hat, bezahlen müssen. Du hast die Gebühren für jeden einzelnen Prozesstag an das Gericht bezahlen müssen – und das waren verdammt viele, denn dafür haben deine Verteidiger bestimmt gesorgt.

			Außerdem hast du nichts dem Zufall überlassen und dir die teuerste Kanzlei ausgesucht. Krager, Holobeck & Partner sind mit insgesamt drei Verteidigern in die Schlacht gezogen. Die hohen Stundensätze von neunhundert Euro musstest du dir erst einmal leisten können. Dazu kommt jedes einzelne Telefonat deiner Anwälte, jede Besprechung, jeder Besuch in der U-Haft, jedes Formular, jeder Brief und jede E-Mail, die in der Kanzlei geschrieben wurden. Selbst die kleinste Zeiteinheit von zehn Minuten wird in Rechnung gestellt.

			Du musstest natürlich auch sämtliche Barauslagen wie Porti, Kopierkosten, Fahrtspesen und Unkosten der Zeugen sowie die Archivierungsgebühren übernehmen.

			Elena legte die Hände in den Nacken und dachte weiter nach, schließlich war das noch lange nicht alles, denn so viel sie wusste, verrechneten Krager, Holobeck & Partner im Erfolgsfall auch einen Zuschlag von vierzig Prozent zum Nettohonorar.

			Und zu allem kommen insgesamt noch zwanzig Prozent Umsatzsteuer dazu, die du ebenfalls bezahlen musstest.

			Sie öffnete die Augen und starrte an die Decke. Insgesamt war sie bei ihrer Rechnung auf etwa eine Million Euro Kosten gekommen. Sie schwang mit dem Stuhl herum und blätterte durch Weylands Unterlagen. Offenbar hatte Dannenberg sein Haus verkauft, um das alles bezahlen zu können. Laut historischem Grundbuchauszug, in dem alle Bewegungen zu sehen waren, hatte das Haus kurz vor dem Freispruch einen neuen Eigentümer bekommen.

			Der Aufwand hat sich gelohnt, allerdings hast du danach auf der Straße gesessen.

			Außerdem blieb bei so einem Urteil – Im Zweifel für den Angeklagten – stets ein Makel in den Köpfen der Menschen hängen. Ein vorheriger guter Ruf konnte trotz gewonnenen Mordprozesses nie völlig rehabilitiert werden.

			Das war bestimmt auch der Grund, warum die Direktorin des Lichtenberg-Museums, wie Elena in Weylands Unterlagen sah, Dannenberg letztendlich gekündigt hatte.

			Gedankenverloren drückte Elena die Wahlwiederholungstaste ihres Telefons und probierte es erneut bei der österreichischen Botschaft in Montenegro.

			Man hat dich zwar freigesprochen, überlegte sie, aber du musstest dein Haus verkaufen und hattest keinen Job.

			Niemand ging ans Telefon, erneut kam die Ansage vom Band. Hatten die in der Botschaft überhaupt noch Dienst um diese Zeit? Gedankenverloren legte Elena auf und dachte weiter nach.

			Der Prozess hat dir beruflich das Genick gebrochen, du konntest in Österreich nicht mehr Fuß fassen. Außerdem wollte Grabowski dich vernichten. Also bist du nach Rom gegangen. Um dort was zu tun? Als Kurator zu arbeiten? Vermutlich, denn etwas anderes konntest du ja nicht. Du hast mediterrane Kunst studiert. Aber in Rom hat es dir entweder nicht gefallen, oder du hast keinen passenden Job gefunden. Also bist du erneut weitergezogen. An die Adria, nach Montenegro. Du warst wieder auf Jobsuche. Wurdest du dort fündig? Wurdest du dort glücklich?

			Elena stand auf und blätterte durch ihre Unterlagen. Dannenberg hatte im Studium den Schwerpunkt Hellenismus gewählt. »Worum ging es in deiner letzten Ausstellung nochmal, die du als Kurator für das Lichtenberg-Museum arrangiert hast?«, murmelte sie.

			Nach einigem Herumblättern fand sie den entsprechenden Flyer in Weylands Akten.

			»Die Mystik in der griechischen Kunst des 20. Jahrhunderts«, las sie vor.

			Um so eine Ausstellung zu organisieren, saß man bestimmt ewig am Telefon und am PC, um die einzelnen Ausstellungsstücke zusammenzubekommen. Demnach musste Dannenberg jede Menge Kontakte zu griechischen Künstlern, Veranstaltern, Kuratoren und Museen haben.

			Sie dachte an die Telefonanrufliste, die Weyland sich illegal beschafft hatte und die zeigte, dass Dannenberg von Rom aus viele internationale Gespräche geführt hatte. Vor allem mit Griechenland.

			Schon wieder Griechenland!

			Elena suchte die Nummern mit griechischer Vorwahl heraus und rief kurzerhand dort an. Eine Viertelstunde später wusste sie, dass es sich tatsächlich um Museen, Auktionshäuser, Agenturen und Galerien handelte.

			Sie stand auf, ging zur Europakarte in der Dachschräge und betrachtete das kleine Land Montenegro. Sechshunderttausend Einwohner. Da gab es bestimmt nicht allzu viele Jobs für Kuratoren.

			Mit dem Finger fuhr sie von der Landesgrenze aus nach Süden. Mit dem Auto waren es durch Albanien gerade mal vierhundert Kilometer bis nach Griechenland.

			»Du bist nach Griechenland weitergezogen«, murmelte sie. »So hätte ich es an deiner Stelle gemacht.« Sie blickte zur leeren Hundedecke. »Du doch auch, oder?«

			Wuff!

			»Wusste ich es doch.« Sie setzte sich an den PC und googelte den Namen Thomas Dannenberg in Kombination mit Griechenland. Kein einziger Treffer beinhaltete exakt alle drei Wörter, allerdings fand sie einen dreizehn Jahre alten Eintrag, der folgende Überschrift trug: T. Dannenberg arrangiert Ausstellung griechischer Künstler in Athen.

			Elena klickte auf den Link. Den Artikel gab es nicht mehr, bloß noch die Überschrift in der Suchmaschine. Aber das genügte ihr. Die österreichische Botschaft in Montenegro brauchte sie nicht mehr.

			Du bist also vor dreizehn Jahren in Athen gewesen.

		

	
		
			

			19. Kapitel

			Das Gartentor war nur angelehnt, und während die Ziege höflich draußen wartete, betrat Gerink das Grundstück. Ein mit Natursteinen gepflasterter Weg führte an Spalieren mit duftenden, bis zu vier Meter hohen Jasminsträuchern vorbei bis zum Eingang von Jonah Dimitriadis’ Villa.

			Gerink stieg im Schatten des Vordachs die Treppe zur Eingangstür hinauf, steckte seine Sonnenbrille in den Ausschnitt des T-Shirts und stopfte sich die Schirmkappe in die Gesäßtasche. Dann wischte er sich den Schweiß von der Stirn und läutete. Die Glocke hallte wie Big Ben durchs Haus. Rechts von ihm befand sich am Ende der Villa die Abfahrt zur Garage, dahinter lagen der Gartenzaun und der Carport der Nachbarn. Er reckte den Hals und hielt nach Scatozza Ausschau, sah ihn aber nirgends.

			Endlich öffnete jemand die Tür; ein grauhaariger schlanker Mann mit polierten Schuhen, schwarzer Hose und weißem Hemd mit einem Staubsaugerrohr in der Hand. Weiter hinten schrubbte eine Frau mit einem Wischmopp die Fliesen der Eingangshalle.

			»Sprechen Sie zufällig Deutsch?«, fragte Gerink.

			Kopfschütteln und irritierte Blicke.

			Gerink versuchte es auf Englisch, doch auch das verstanden die beiden nicht … oder wollten es nicht verstehen. Schließlich bat Gerink sie mit einer Geste um Geduld, öffnete die Übersetzungs-App auf seinem Handy und ließ den Satz »Mein Name ist Peter Gerink, ich würde gern mit Madam Dimitriadis sprechen« ins Griechische übersetzen. Daraufhin zogen die beiden mit einem »Ah« die Augenbrauen hoch.

			Im selben Augenblick kam bereits eine elegante gebräunte Dame Mitte fünfzig im blauen Sommerkleid und mit gewellten, hochgesteckten grau-blonden Haaren durch die Vorhalle und baute sich vor ihm auf.

			»Madam Dimitriadis?«, fragte er und wollte bereits wieder seine App verwenden.

			Sie nickte und wehrte gleichzeitig ab. »Ich spreche Englisch. Sind Sie von der Presse?« Ihre Worte waren beinahe akzentfrei, ihr Ton wirkte abweisend.

			Gerink schüttelte den Kopf und zeigte ihr seinen Dienstausweis. »Österreichisches Bundeskriminalamt. Ich weiß, dass Ihr Mann schwer krank ist«, sagte er ebenfalls auf Englisch. »Das tut mir sehr leid. Ich …«

			Sie runzelte die Stirn. »Ermitteln Sie wegen dieser Party?« Mit einer umfassenden Geste deutete sie durchs Haus. Soweit Gerink erkennen konnte, waren überall noch Spuren der Feier zu sehen, die offenbar erst jetzt entfernt wurden. Anscheinend hatte die griechische Spurensicherung den Tatort erst vor wenigen Stunden freigegeben.

			»Nicht wegen der Party«, gab Gerink zu. »Ich suche eine Österreicherin, Anna Klein, zwanzig Jahre alt, die Gast bei Ihrer Feier war und seitdem verschwunden ist.« Er zeigte ihr auf seinem Handy ein Foto von Anna.

			Sie betrachtete das Bild etwas genervt und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht … es waren so viele Leute hier, über hundert, ich kann mich nicht an jeden Einzelnen erinnern. Tut mir leid, dass Sie deswegen extra hergekommen sind.« Es klang wie ein diplomatischer Rauswurf.

			»Sie trug Hotpants-Jeans und hatte sich vorne ein kurzärmeliges kariertes Hemd zugeknotet«, erklärte er und suchte auf seinem Handy das entsprechende Selfie, das Anna an jenem Abend von sich gemacht hatte. Er zeigte ihr auch dieses Foto.

			Madam Dimitriadis schüttelte erneut den Kopf, allerdings wurde ihr Gesichtsausdruck jetzt etwas freundlicher. Gerink begriff, dass sie ihn erst jetzt wirklich ernst nahm, nachdem sie offenbar ihr Haus auf dem Hintergrund des zweiten Fotos erkannt hatte. Vielleicht war es keine Seltenheit, dass sich bei einer so einflussreichen Familie jemand unter irgendeinem Vorwand Zutritt verschaffen wollte.

			»Tut mir leid wegen des schroffen Tons – mein Name ist Delia«, sagte sie freundlich und reichte ihm die Hand. Ihre Finger waren schmal, der Druck jedoch fest. »Ich kann mich wirklich nicht an diese Frau erinnern. Das Haus war voller Gäste. Aber vielleicht weiß mein Personal mehr.« Sie wandte sich um, klatschte in die Hände und redete auf Griechisch mit ihren Bediensteten, woraufhin diese davoneilten. Vermutlich, um den Rest des Personals zu holen.

			»Kommen Sie weiter – ich muss mich für die Unordnung hier entschuldigen.« Delia führte ihn durch einen langen, schmalen Vorraum ins Haus und kickte mit dem Fuß eine zerdrückte Alu-Energy-Drink-Dose durch den Gang, die scheppernd an der Wand liegenblieb. Schließlich hielt sie an einer langgezogenen Indoor-Bar neben einigen Stehtischen und füllte aus einer Karaffe ein Glas mit Limettenwasser, das sie Gerink hinhielt. »Durstig?«

			»Danke.« Während er trank, sah er sich um. Der Eingangsbereich des Hauses war bereits gereinigt gewesen, doch in dem Trakt, in dem sie sich jetzt befanden, lehnten noch offene Müllsäcke an einem plätschernden Springbrunnen.

			Gerink stellte das Glas auf der Bar ab. Auf dem nächstgelegenen Stehtisch lagen eine schwere Herrenarmbanduhr, eine Brieftasche, zwei Füllfederhalter und eine Mappe mit dem Firmenlogo der Reederei Dimitriadis. Darunter lehnte eine mit Papieren prall gefüllte Aktentasche aus Leder am Tischbein.

			»Einen Moment noch …«, sagte Delia lächelnd.

			Gerink nickte. Hinter einer breiten, halb geöffneten Glasschiebetür führten ein paar Stufen nach draußen zu einem niedriger gelegenen Bereich. Dabei handelte es sich um den großen, von den u-förmigen Gebäudeteilen umrahmten Innenhof der Villa mit der freien Aussicht auf das Meer, den er schon auf dem Satellitenfoto gesehen hatte. Hier befanden sich der große Swimmingpool und eine freie Fläche für die Liegen. Alles aus weißem Marmor. Die Liegen waren bereits übereinander zu einem Turm gestapelt, die Sonnenschirme zugeklappt, doch abgesehen davon lagen hier noch jede Menge Pappbecher, Servietten, zerbrochene Gläser, eingeschrumpelte Luftballons, zerknüllte Handtücher, Essensreste und sogar Kleidungsstücke herum.

			Den Infinity-Pool mit den weißen Fliesen und den blauen Streifen erkannte Gerink eindeutig von Annas Fotos wieder. Jetzt war er leer, ein junger Mann mit nacktem Oberkörper stand darin und reinigte die Fliesen mit einem Schrubber. Wenn der Pool randvoll mit Wasser gefüllt war, konnte man darin sicher fantastisch schwimmen, inklusive eines großartigen Ausblicks auf den Himmel und das Meer.

			Gerink hörte Schritte und drehte sich um. Fünf Bedienstete kamen auf ihn zu. Abgesehen von den beiden, die er bereits kannte, waren noch zwei Frauen und ein junger Mann dazugekommen, bei denen es sich, ihrer Kleidung nach zu schließen, vermutlich um Köchin, Gärtner und eine Büroangestellte handelte.

			Gerink wiederholte seinen Satz von vorhin über Anna Klein, und Delia übersetzte ihn auf Griechisch, woraufhin er Annas Foto von der Party auf seinem Handy herumzeigte. Doch niemand konnte sich an die junge Frau erinnern.

			

			»Shit«, entfuhr es Gerink, und das musste Delia nicht übersetzen. »Der junge Mann im Pool ist in jener Nacht nicht hier gewesen?«, fragte er.

			Delia schüttelte den Kopf und ließ ihn wissen, dass insgesamt hundertelf geladene Gäste auf der Party gewesen waren, die um zwanzig Uhr begonnen hatte. Der Gärtner war nur bis sechzehn Uhr im Haus geblieben, und auch der Rest des Personals war schon um einundzwanzig Uhr gegangen, weil der Catering-Service die Bedienung übernommen hatte.

			Frustriert steckte Gerink das Handy ein. »Und was genau ist jetzt eigentlich auf der Party passiert?«

			Delia zog die Schultern hoch. »Plötzlich haben sich die Leute übergeben, haben geschrien, sind zusammengebrochen und röchelnd über den Boden gekrochen … wie in einem Horrorfilm.«

			»Und Sie?«

			»Ich hatte Migräne. Lag bereits drei Stunden davor in meinem Schlafzimmer.«

			»Hatten Sie gesundheitliche Probleme … ich meine, abgesehen von der Migräne?«

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Könnte ich von Ihnen eine Liste mit allen Namen der Gäste bekommen?«

			Delia lächelte. »Nein, natürlich nicht«, sagte sie charmant.

			Fuck!

			Er wollte noch etwas sagen, doch Big Bens Gong hallte erneut durchs Haus. War das schon Scatozza, der die Befragung bei den Nachbarn beendet hatte?

			Der Butler lief zur Tür und kam kurz darauf mit zwei Fremden wieder. Eine ältere grauhaarige Dame und ein Mann um die dreißig. Sie dufteten nach Parfüm und Aftershave und sahen in dunklem Kostüm und Anzug und jeweils mit Spiegelsonnenbrille ziemlich offiziell aus. Der Jüngere zeigte einen Ausweis her, aber Gerink musste gar keinen Blick darauf werfen. Durch das unter der Achsel ausgebeulte Sakko des Mannes wusste er auch so, dass die beiden entweder von Staatsanwaltschaft, Gericht oder Kriminalpolizei waren. Allerdings bestimmt nicht von Náxos – laut seiner Recherchen war die Polizeistation hier viel zu klein dafür. Da die Kollegen von Náxos dem Kyklades Police Headquarter in Sýros unterstanden, das für sämtliche Kykladen-Inseln zuständig war, waren die beiden entweder von dort hergekommen oder sogar direkt von Athen angereist.

			Gerink hatte keine Ahnung, worum es bei dem Gespräch ging, doch Delia wurde ziemlich laut, woraufhin die ältere Dame ein paar Worte mit gedämpft sonorer Stimme von sich gab, die Delia nur noch mehr aufbrachten. Anscheinend ging es um die Party, denn Delia zeigte immer wieder zum Pool, und auch die beiden Anzugträger sahen immer wieder durch die Glastür in den Innenhof. Dem Verhalten nach zu urteilen, war die grauhaarige Dame die Chefin.

			Wenn sich schon so hohe Behördentiere auf der Insel befanden, war es vielleicht doch keine so schlechte Idee, jetzt Kontakt mit ihnen aufzunehmen. Gerink legte seinen Rucksack auf den Stehtisch, öffnete ihn und zog ein Exemplar des ins Griechische übersetzten Rechtshilfeersuchens heraus. Bevor er den Rucksack wieder schloss, fiel sein Blick auf die darunter liegende Mappe mit dem Logo der Reederei.

			Hinter seinem Rücken wurde lautstark diskutiert. Gerink hob den Deckel der Mappe hoch und warf einen Blick hinein. Es handelte sich um seitenweise Listen mit Namen. Daneben standen Beträge in Euro. Von der Höhe her hätten es Monatsgehälter sein können. Vielleicht war das eine Angestelltenliste aus dem Personalbüro mit Gehältern. Und da sicher auch Mitarbeiter der Reederei gestern hier gewesen waren, kam er damit möglicherweise auch an einige Namen der Partygäste heran.

			Gerink ließ die Mappe in seinem Rucksack verschwinden. Dann schulterte er den Rucksack, drehte sich um und ging mit dem Rechtshilfeersuchen auf die Dame im Businessanzug zu.

			Der Moment passte, denn die Frau hatte anscheinend gerade nach ihm gefragt. Delia nannte seinen Namen, und Gerink hörte das Wort Austria. Er zeigte seinen Ausweis und erklärte, wer er war.

			»Warum sind Sie hier?«, fragte die Frau mit einem abgehackten griechischen Akzent auf Deutsch.

			Gerinks Überraschung war offenbar nicht zu übersehen, denn die Frau reichte ihm schmunzelnd die Hand. »Nikolaidis«, sagte sie. »Public Prosecutor’s Office Athen«, fügte sie auf Englisch hinzu, was so viel wie Staatsanwaltschaft Athen bedeutete.

			Hatte er sich also nicht getäuscht. Anscheinend waren die Vorfälle auf der Party brisanter, als er anfangs angenommen hatte, sonst hätte man nicht extra jemanden aus der Hauptstadt geschickt. Gerink wiederholte seine Geschichte mit Anna Klein auf Deutsch, aber betont langsam, damit Staatsanwältin Nikolaidis alles mitbekam. Zum Schluss reichte er ihr das Rechtshilfeersuchen.

			Sie warf nur einen kurzen Blick darauf, gab es ihm aber gleich wieder zurück. »Haben Sie bereits mit der Polizei in Athen Kontakt aufgenommen?«

			»Nein.«

			»Mit der Polizei in Náxos?«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Tun Sie das. Ich kann Ihnen nicht helfen.« Sie wollte sich abwenden, doch er berührte kurz ihren Ellenbogen, woraufhin sie fragend die zu einer dünnen Linie gezupfte Augenbraue hob.

			

			»Befindet sich die Leiche einer Österreicherin unter den Partygästen?«, fragte er.

			»Wer sagt etwas von Leichen?«

			»Im Krankenhaus auf Náxos ist sie jedenfalls nicht, also ist sie …«

			»… möglicherweise gar kein Opfer? Sondern sogar für die Katastrophe auf dieser Party verantwortlich gewesen?«, spekulierte Nikolaidis. »Und hat sich nach dem Giftanschlag abgesetzt.«

			»War es denn Gift?«, entgegnete Gerink.

			»Dazu kann ich nichts sagen.« Sie nickte ihrem Begleiter zu und sagte ein paar Worte auf Griechisch, dann wandte sie sich wieder an Gerink. »Ich gebe Ihnen den Rat, sich an die Generalpolizeidirektion Attika in Athen zu wenden. Da es sich um eine … gehende …« Sie massierte kurz ihre Nasenwurzel. »… nein, äh, laufende Ermittlung handelt, müssen Sie den offiziellen Weg gehen.«

			Gerink nickte. Genau das wollte er vermeiden. Aber es hätte keinen Sinn, Nikolaidis zu erklären, dass sein Partner und er lediglich drei Tage lang in Griechenland waren und danach wieder heimfliegen mussten. »Danke«, sagte er daher nur und wollte sich von Delia verabschieden, wurde aber von Nikolaidis’ Begleiter unsanft am Arm gepackt und in Richtung Tür geschoben.

			Von seinen Ermittlungen auf Santorín wusste Gerink, wie rau der Ton bei der griechischen Polizei sein konnte, also ließ er alles kommentarlos über sich ergehen. Er nickte Delia, die ihm nachsah, nur kurz zu.

			Der junge Mann ließ erst von ihm ab, als sich Gerink vor der Eingangstür auf dem Weg mit dem Steinplatten befand. Wortlos trat der junge Kerl wieder ins Haus und warf die Tür hinter sich zu.

			

			»Hat mich auch gefreut, und viel Erfolg bei den Ermittlungen«, murmelte Gerink zynisch, ging an den Jasminsträuchern vorbei zum Gartentor und setzte sich die Schirmkappe auf.

			Die Ziege war weg. Stattdessen parkte jetzt ein roter Ford Fiesta direkt vor dem Tor, offensichtlich ein Mietwagen von Hertz. Der Flyer hing noch am Rückspiegel. Staatsanwältin Nikolaidis war wohl auch vom Hafen aus hergefahren.

			Ihr eigener Volvo stand zwanzig Meter weiter entfernt auf der gegenüberliegenden Straßenseite auf Höhe des Carports der Nachbarn. Scatozza lehnte mit aufgeknöpftem Hemd auf der Motorhaube und tippte auf seinem Handy herum.

			»Warum bist du nicht ins Haus gekommen?«, rief Gerink, bevor er den Wagen erreichte.

			»Wollte dich bei deinem Gespräch mit der Frau Staatsanwältin nicht stören«, murmelte Scatozza amüsiert.

			Anerkennend verzog Gerink das Gesicht. »Wie kommst du ausgerechnet auf Staatsanwältin?«

			»Die haben ein Dienstschild auf die Armaturenablage gelegt.« Scatozza zeigte ihm das Foto von dem griechischen Schild, das er mit seinem Handy gemacht hatte. »Habe es mit einer Google-App übersetzt.«

			»Cleverer Bursche – ich hoffe, du hast sonst auch noch was herausgefunden, denn ich weiß nicht mehr als vorher, außer dass es sich bei dem Unglück auf der Party möglicherweise um einen Giftanschlag gehandelt hat.«

			Scatozza grinste. »Und ich weiß inzwischen, wer alles auf der Party war.«

		

	
		
			

			20. Kapitel

			Elena hatte sich frischen Kaffee gemacht und saß bei offenem Fenster in ihrem Büro mit Blick auf den Kahlenberg. Kühle Luft strömte ins Zimmer. Von ihrem Monitor her sah sie Balthasar Grabowskis Gesicht in Großaufnahme an. Sie hatte ihn auf gut Glück von ihrem PC aus über WhatsApp angerufen, und er hatte den Videoanruf sofort angenommen.

			Die Verbindung war gut. Anhand der schmalen Fenster unter der Zimmerdecke konnte sie erkennen, dass er sich mit seinem Handy in einem Keller befand. Hinter ihm war eine etwa sechs Quadratmeter große halb fertige Modelleisenbahnanlage mit Bergen, Brücken, Wasserfällen, Ortschaften, Bahnhöfen und blinkenden Gleisanlagen zu sehen.

			»Störe ich gerade?«, fragte Elena.

			»Sie stören nie.« Das Bild wackelte. Er platzierte sein Telefon vermutlich auf einem Regal und stellte sich neben eine kleine Grünfläche, auf die er gerade Kühe klebte. »Das ist das zweite große Projekt, das ich noch vor meinem Tod beenden möchte. Mein Heimatort … etwas abgeändert … aber genauso, wie ich ihn als junger Bursche in Erinnerung hatte.«

			»Bad Gastein in Salzburg?«

			Er drehte den Kopf zur Kamera und hob eine Augenbraue. »So schlecht kann mein Modell nicht sein, wenn Sie das auf Anhieb erraten haben.« Er wandte sich wieder seinen Kühen zu.

			Weil Peter und sie einmal dort Urlaub gemacht hatten, hatte sie das weiße Gebäude des Bahnhofs und den Gasteiner Wasserfall, der zwischen den Häusern ins Tal stürzte, wiedererkannt. »Ich möchte Sie nicht lange aufhalten und nur kurz über den Stand der Dinge informieren.«

			»Klingt, als wären Sie erfolgreich gewesen.«

			»Zumindest habe ich bei der Suche nach Dannenberg Fortschritte gemacht.«

			»Wohin hat sich der Mistkerl verkrümelt?«

			»Ich gehe davon aus, dass er vor dreizehn Jahren nach Griechenland gezogen ist.«

			»Griechenland … aha«, murmelte Grabowski, legte die Klebepistole weg, richtete sich auf und streckte das Kreuz durch. »Haben Sie schon Hinweise gefunden, ob er den Mord tatsächlich begangen hat?«

			»Ich bin zwar mittlerweile mit allen Details des Falls vertraut, aber es ist noch zu früh, um etwas darüber zu sagen. Außerdem müsste ich vorher persönlich mit Dannenberg sprechen, um mehr von ihm selbst zu erfahren.«

			»Wissen Sie, wo in Griechenland er lebt?«

			»Oder gelebt hat«, ergänzte sie. »Meine Informationen sind dreizehn Jahre alt … und nein, ich weiß es nicht, aber das ließe sich herausfinden. Allerdings nicht von Wien aus.«

			Er runzelte die Stirn. »Das bedeutet?«

			»Dass ich nach Athen fliegen müsste, um dieser dünnen Spur zu folgen, die ich habe.«

			Er dachte nach. »Wie hoch schätzen Sie die Chance ein – ganz realistisch betrachtet –, ihn zu überführen?«

			Elena sah aus dem Fenster und atmete die kühle Luft tief ein. »Bei seinem Freispruch ist alles mit rechten Dingen zugegangen. Aus Sicht der Geschworenen kann ich diese Entscheidung gut nachvollziehen. Dannenberg hat viel Geld in seine Verteidigung investiert. Dazu kam dann meiner Überzeugung nach auch, dass er verdammt viel Glück hatte.«

			»Glauben Sie, dass er es war?«

			

			»Ja.«

			»Dann sind wir ja einer Meinung. Also, wie hoch ist die Chance, dass wir einen Beweis dafür finden?«, wiederholte Grabowski.

			»Durch seinen Freispruch wiegt er sich bestimmt in Sicherheit und begeht möglicherweise einen Fehler. Wenn es mir gelingt, ihn ausfindig zu machen, und er bereit ist, mit mir zu reden, ist diese Chance relativ hoch. Ich würde sagen, sechzig Prozent.«

			Grabowski nickte. »Das genügt mir – gute Arbeit. Fliegen Sie nach Griechenland, finden Sie ihn und überführen Sie ihn.«

			»Deswegen rufe ich an.« Sie überlegte. »Ich weiß, dass es Ihnen bei diesen Ermittlungen vor allem darum geht, Gewissheit zu erlangen. Doch ab jetzt könnten die Kosten explodieren. Ist es Ihnen das wirklich wert?«

			Er kam einen Schritt näher und blickte direkt in die Kamera. »Ich habe Dannenberg während der Verhandlung ständig beobachtet, jede seiner Reaktionen studiert und ihm, als er im Zeugenstand war, pausenlos in die Augen gesehen. Ich weiß, er hat den Mord an Nina genossen. Das hat er mir durch seinen Kommentar nach der Urteilsverkündung auch deutlich zu verstehen gegeben. Möglicherweise hat er Gefallen daran gefunden, junge Frauen zu töten … Ich kenne diesen Blick. In meiner Zeit als Ausbilder habe ich genug kaputte und geisteskranke Typen kennengelernt.«

			Elena beugte sich nach vorn. »Worauf wollen Sie hinaus?«

			»Sie sagten Griechenland … in den letzten Jahren war in den Nachrichten immer wieder zu hören, dass in Griechenland junge Frauen spurlos verschwunden sind.«

			Elena bekam ein Ziehen im Magen. »Ja, stimmt, Meldungen über verschwundene Tramperinnen und Urlauberinnen gibt es dort immer wieder«, murmelte sie und dachte an den aktuellen Fall ihres Mannes. Wobei sich diese Vermisstenmeldungen nicht nur auf junge Frauen beschränkten. Genauso oft waren in den letzten Jahren auch junge Männer oder Kinder verschwunden, so wie dieser sechsjährige Oliver Teuber, auf dessen Spuren Peter zuletzt nach Griechenland gereist war. »Sie meinen also, dass möglicherweise weitere Opfer …?«

			»Auf Dannenbergs Konto gehen?«, unterbrach er sie. »Ja.«

			Elena wurde kalt. Sie beugte sich über den Schreibtisch und warf den Fensterflügel zu. »Ganz ehrlich, so auf Anhieb sehe ich da keinen Zusammenhang zu anderen Fällen.«

			»Ganz ausschließen können wir es aber nicht. Außerdem erwähnten Sie, dass Dannenberg vor dreizehn Jahren nach Griechenland gegangen ist. Erinnern Sie sich noch an den Fall der jungen Britin Vicky Banks?«

			Elena nickte. Jetzt überzog eine regelrechte Gänsehaut ihren Körper. »Ich erinnere mich.« Grabowski hatte recht. Diese aufsehenerregende Geschichte war vor dreizehn Jahren passiert und monatelang durch alle Medien gegangen. Immerhin war die dreiundzwanzigjährige Vicky Banks als Jurorin eines Kiddy-Contests in England eine Berühmtheit gewesen.

			»Sie ist während eines Urlaubs auf der Insel Irakliá spurlos verschwunden und bis heute nicht aufgetaucht«, sagte Elena. »Soviel ich weiß, gibt es auf dieser winzigen Insel mehrere gigantische Tropfsteinhöhlen, die sich unter dem Meer bis zur Insel Íos erstrecken.«

			»Genau«, fuhr Grabowski fort. »Und jedes Jahr am achtundzwanzigsten August gibt es in der Tropfsteinhöhle ein großes Höhlenfest zu Ehren des heiligen Johannes des Täufers. Vicky Banks ist nach Griechenland geflogen und hat auf Irakliá mitgefeiert. Sie haben ein erstaunliches Gedächtnis.«

			»Nicht wirklich«, wehrte sie ab. »Ich habe damals die Doku-Serie The Disappearance of Vicky Banks mehrmals gesehen«, sagte sie. »Berufskrankheit.«

			

			»Vermutlich hat die Doku jeder gesehen, der sich auch nur irgendwie für Kriminalfälle interessiert«, entgegnete Grabowski. »Also, um Ihre Frage von vorhin zu beantworten – ja, Ihre Reise nach Griechenland ist mir jeden Cent wert, denn möglicherweise hat Dannenberg ja weitere Verbrechen an jungen Frauen begangen.«

			»Für die man ihn vielleicht drankriegen könnte«, ergänzte sie.

			»Finden Sie die Beweise.« Er griff wieder zur Klebepistole. »Ich überweise Ihnen einen weiteren Vorschuss.«

			»Danke, nicht nötig … ich bin erst zwei Tage an dem Fall dran.«

			»In Ordnung.« Er lächelte müde. »Viel Glück … und passen Sie auf sich auf.«

			Elena nickte und sah, wie er zum Handy ging und die Verbindung unterbrach.

			Sie blickte noch eine Weile auf den Monitor, dann schwang sie mit dem Stuhl herum, lehnte sich zurück und starrte zur Landkarte an der Decke. Also ging ihre nächste Reise nach Griechenland.

			Sie schwang wieder zurück zum PC. Gleich als Erstes würde sie online beim griechischen Innenministerium die Genehmigung für die Einfuhr ihrer Schusswaffe ins Land beantragen.

		

	
		
			

			21. Kapitel

			Gerink und Scatozza setzten sich ins brütend heiße Auto, ließen alle Scheiben herunter und beobachteten Dimitriadis’ Villa. Sie waren gespannt, wie lange es dauerte, bis Staatsanwältin Nikolaidis das Haus verlassen würde.

			»Wie bist du an die Namen der Gäste gekommen?«, fragte Gerink.

			»Die Namen habe ich nicht – so weit bin ich noch nicht, amico –, aber ich weiß wie gesagt, wer alles auf der Party war«, antwortete Scatozza kryptisch.

			»Wird das jetzt ein Rätselspiel?«, murrte Gerink.

			Scatozza drehte sich auf dem Fahrersitz zu ihm und grinste ihn an. »Im Nachbarhaus wohnt ein deutsches Ehepaar.«

			»Und dort hast du Kaffee getrunken«, stellte Gerink fest.

			»Woher weißt …?«

			»Riecht man. Weiter!«

			»Okay, also … Gerlinde Rombach ist ehemalige Verlegerin. Hat ihren Zeitschriftenverlag in Hamburg vor vielen Jahren an einen Medienkonzern verkauft und lebt seitdem auf Náxos.«

			»Eine reiche Witwe?«

			»Reich ja, Witwe nein. Ihr Mann ist ehemaliger Rechtsanwalt. Franco Rombach. Die beiden sind die Nachbarn von Dimitriadis, aber das war’s auch schon – keine nähere Beziehung.«

			»Können sie sich an Anna erinnern?«

			»Nein.«

			»Waren die beiden überhaupt auf der Party?«

			Scatozza schüttelte den Kopf. »Die hassen Partys. Letzten Samstag, als die Feier bei Dimitriadis stieg, waren ihr Carport und die gesamte Straße mit Autos zugeparkt. Die Gäste waren betrunken, haben herumgeschrien, und einige haben sogar im Vorgarten der Rombachs gevögelt. Die Rombachs sind nicht gerade prüde, aber das ging ihnen dann doch zu weit. Außerdem wurde in jener Nacht auch einer ihrer E-Roller geklaut, mit dem sie immer zum Strand fahren. Sie haben wegen Lärmbelästigung Anzeige bei der Polizei erstattet, die kam auch her, aber nichts ist passiert. Wie immer. Jonah Dimitriadis ist in dieser Gegend ziemlich einflussreich. Wer nicht im Tourismus oder der Gastronomie arbeitet, arbeitet direkt oder indirekt für seine Reederei – und das ist die halbe Inselbevölkerung.«

			»Daraufhin haben die Rombachs einen Giftanschlag auf der Party verübt«, murmelte Gerink sarkastisch.

			»Nein, Gerlinde Rombach ist nachts auf die Straße gegangen und hat als Beweis jedes einzelne Auto fotografiert, das den Hügel zugeparkt hat. Schau mal, das sind die beiden.« Scatozza zeigte ihm auf seinem Handy ein Selfie, das er mit den Rombachs gemacht hatte. Die zwei sahen sympathisch aus – sie hatte hochgesteckte rote Haare und ein schlankes Gesicht voller Sommersprossen, er ein rundes, pausbäckiges Gesicht mit Glatze, dichten Augenbrauen und Schnauzer. Franco war deutlich älter und einen Kopf kleiner als seine Frau.

			»Kriegen wir die Bilder von den Autos?«

			Scatozza schmunzelte. »Habe ich schon längst. Gerlinde hat sie mir geschickt. Darauf sind alle Autokennzeichen gut zu erkennen.«

			»Nicht schlecht, Watson.« Gerink beugte sich nach vorn, holte sein Notebook aus dem Rucksack, klappte es auf seinen Schoß auf und fuhr es hoch.

			Scatozza stieß ihm in die Rippen. »He, deine Freundin kommt gerade heraus.«

			

			Gerink sah auf. Staatsanwältin Nikolaidis und ihr Begleiter verließen das Grundstück und gingen zu ihrem Ford Fiesta. Nikolaidis deutete mit zwei Fingern zu ihm, nickte kurz und rief »Athen« über die Straße.

			Gerink nickte ebenfalls mit einem Lächeln und hob den ausgestreckten Daumen, als Zeichen, dass er sich für ihren wertvollen Tipp bedankte und sich an ihre Anweisung halten würde. »Miststück«, knurrte er dabei durch zusammengebissene Zähne.

			»Athen?«, fragte Scatozza irritiert.

			»Vergiss es.« Gerink loggte sich mit seinem BKA-Zugang in die Datenbank des KFZ-Registers bei Europol in Den Haag ein und rief die Maske für Abfragen auf.

			Indessen sah Scatozza dem Ford Fiesta nach, wie er davonfuhr, dann wandte er seinen Blick dem Handy zu und nannte Gerink das erste Kennzeichen.

		

	
		
			

			22. Kapitel

			Die Flugzeit nach Athen würde zwei Stunden und zehn Minuten betragen. Jetzt war es kurz vor halb sieben, und eigentlich hätte das Boarding schon demnächst beginnen müssen. Doch Elena hatte erfahren, dass die Maschine wegen unvorhergesehener Probleme – was immer das zu bedeuten hatte – erst vor einer Stunde von Athen in Richtung Wien losgeflogen war. Das hieß eine Wartezeit von mindestens eineinhalb Stunden, bis sie ins Flugzeug konnten.

			Eingecheckt war sie bereits, ihr Trolley war ebenfalls aufgegeben, sie hatte auch schon den Securitycheck hinter sich und ihre Waffe beim Zoll deponiert. Die schwarze Canik MC9 war die kleinste und leistungsstärkste Pistole für 9 x 19 mm Patronen auf dem Markt. Ohne Magazin wog sie nur sechshundert Gramm und konnte bei Bedarf sogar in einer großen Handtasche untergebracht werden. Oder bequem und unauffällig unter der Jacke im Gürtelholster, wie Elena es meistens tat.

			Nun stand sie im Duty-free-Bereich. Kurzerhand mogelte sie sich zwischen zwei Business-Damen in die Lounge der Austrian Airlines und ergaunerte bei einem Serviceangestellten einen Bon für ein Gratisgetränk.

			Minuten später saß sie in einer ruhigen Ecke auf einer Couch und trank ein großes Glas Aperol mit extra viel Sekt und einer dicken Orangenscheibe. Durch das breite Panoramafenster sah sie von ihrem Platz aus die beiden Pisten, wo im Minutentakt Flieger landeten und abhoben. Die Sonne färbte den Horizont bereits gelborange und würde in einer Viertelstunde untergehen.

			

			Über ihr Handy hatte sie am Laptop schnelleres Internet als das sogenannte Highspeed-WLAN der Lounge. Sie rief Peter über WhatsApp an, und er nahm das Gespräch sofort entgegen. Auf dem Monitor ihres Laptops tauchte sein Gesicht auf. Er ging offenbar gerade durch eine griechische Altstadt.

			Elena hatte das Headset auf. »Seid ihr noch in Athen?«

			»Nein, sind mittlerweile auf Náxos und gerade auf dem Weg zu einer möglichen Zeugin, die wir ausfindig gemacht haben«, erklang Peters Stimme in ihren Kopfhörern. Er trug seine Schirmkappe, die Sonnenbrille steckte im Ausschnitt seines T-Shirts. In Griechenland war die Sonne schon untergegangen, und hinter Peter waren die weißen Gebäude nur noch schemenhaft zu erkennen. »Und wo bist du?«

			»Errätst du nie.«

			»Flughafen Wien«, sagte er unaufgeregt.

			»Woher zum Teufel weißt …?«

			»Hinter dir startet gerade ein Flieger der Emirates«, antwortete er. »Und was machst du dort?«

			»Du wirst es nicht glauben, aber ich fliege …«

			»Nach Griechenland?«

			»Fuck!«, rief sie und richtete sich auf der Couch auf. »Woher weißt du das nun wieder?«

			Die Gäste in der Lounge sahen echauffiert zur ihr herüber.

			»Wenn du schon so fragst, wird es wohl kaum Kuba sein. Und was machst du in Griechenland?«

			Sie senkte die Stimme und erklärte es ihm.

			Peter warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Müsste die Maschine nach Athen nicht schon demnächst starten?«

			»Eineinhalb Stunden Verspätung«, knurrte sie.

			Er lachte herzhaft auf. »Okay … unsere hatte nur eine Stunde Verspätung. Hast du in Athen schon ein Hotelzimmer für die Nacht gebucht?«, fragte er mit einem verschmitzten Lächeln.

			

			Sie schüttelte den Kopf. »Wollte ich jetzt gleich anschließend machen.«

			»Kannst du vergessen. In Athen sind wegen des Internationalen Filmfestivals schon seit Monaten im Voraus alle Hotels ausgebucht. Das einzige freie Zimmer, das du vermutlich kriegen könntest, ist die Honeymoon-Suite im La Perla. Dort haben Dino und ich gestern übernachtet.«

			Elena schmunzelte. »War’s wenigstens schön?« Im Geiste notierte sie sich den Namen des Hotels.

			»Ja, war der Hammer.«

			Im nächsten Moment wurde ihr klar, was sie da gerade gesagt hatte. »Tut mir leid, war blöd von mir. Hat die Suite schlechte Erinnerungen geweckt?«

			»Alles gut, mach dir keine Gedanken darüber.«

			»Du weißt, dass ich es immer noch jeden Tag bereue, was ich damals gemacht habe.«

			»Ich weiß – alles okay.«

			»Ich liebe dich.«

			»Ich dich auch, jetzt muss ich aber Schluss machen, Dino kommt gerade – wir müssen weiter.«

			»Alles klar, viel Erfolg. Kuss.«

			»Kuss.«

			Elena beendete das Gespräch und suchte die Webseite des La-Perla-Hotels, die sie auch prompt fand. Das Hotel schien nicht gerade von der noblen Sorte zu sein, aber wenigstens lag es in der Nähe des Flughafens, und sie musste – wenn sie mitten in der Nacht landete – nicht mehr durch die halbe Stadt gondeln. Über ihre Kreditkarte buchte sie online das einzige freie Zimmer, das es noch gab. Wie Peter richtig gesagt hatte, war es die Honeymoon-Suite; und die hatte einen saftigen Preis.

			Sie leerte das Glas Aperol mit ein paar kräftigen Zügen und bekam fünf Minuten später die Buchungsbestätigung aufs Handy.

			

			Mittlerweile war es draußen so dunkel geworden, dass die beleuchteten Pisten deutlich zu sehen waren. Elena blickte auf die Uhr. Noch eine Stunde. Sie wollte die Zeit bis zum Einsteigen sinnvoll nutzen und noch einmal versuchen, mehr über Thomas Dannenberg herauszufinden. Vielleicht entdeckte sie ja einen Hinweis, wo er sich aktuell aufhielt. Sie tippte Griechenland, Athen und Thomas Dannenberg, als sie aus dem Augenwinkel bemerkte, wie sich ihr ein Mann näherte.

			»Haben die Dame noch einen Wunsch?«

			Sie sah auf. Der junge Kellner betrachtete sie neugierig. »Ich hätte gern einen doppelten Mokka.«

			»Zahlen Sie bar oder mit Karte?«

			»Ich zahle gar nicht«, sagte sie lächelnd. »Das ist mein Gratisgetränk, weil die AUA – wieder einmal – Verspätung hat.«

			»Aha.« Er nickte. »Haben Sie einen Bon?«

			»Habe ich beim Eingang abgegeben«, log sie.

			Er blickte zu dem leeren Glas auf dem Tisch neben der Couch. »Ist das nicht Ihr Aperol?«

			Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Den hatte die Dame, die vor mir hier saß.«

			»Okay, also gut, einen Mokka.«

			»Mit einem großen Schuss Rum und viel Schlagobers … packen Sie ein paar Kekse dazu … und seien Sie nicht zu knausrig.«

			Der junge Kerl verschwand, und Elena sah ihm nach. Wegen der Verspätung, die sie tierisch nervte, hatte sie nicht vor, in dieser Lounge auch nur einen Cent zu bezahlen.

			Sie wandte sich wieder ihrer Tastatur zu und drückte auf »Enter«, um die Suchfunktion zu starten. Überrascht hob sie die Augenbrauen, als die Suchmaschine plötzlich Dutzende Treffer ausspuckte.

			»Das gibt es doch nicht …«, murmelte sie. Als sie am Nachmittag zu Hause dieselbe Abfrage gestartet hatte, war kaum etwas gekommen, und jetzt gab es seitenweise Links. Lustigerweise war der Treffer, den sie am Nachmittag entdeckt hatte, nicht darunter.

			Wie kann sich das innerhalb von nur so kurzer Zeit …?

			Plötzlich lachte sie schallend auf, als sie bemerkte, dass sie sich vertippt und statt Dannenberg vermutlich Tannenberg geschrieben hatte, woraus die Autokorrektur dann Tannenburg gemacht hatte. Anders konnte sie es sich nicht erklären. Und zu »T. Tannenburg« gab es zahlreiche Treffer. Die meisten waren nur wenige Jahre alt.

			Sie wollte ihren Fehler bereits korrigieren, als sie sah, dass fast alle Treffer etwas mit griechischer Kunst, Ausstellungen, Vernissagen und Museen zu tun hatten. Stutzig geworden überflog sie die einzelnen Überschriften und klickte den Artikel an, der am vielversprechendsten aussah. Die Webseite öffnete sich. Die Fotos zeigten nur Skulpturen und Ausstellungsräume, aber im Text fand sie einen kurzen Hinweis zum Kurator der gezeigten Kunstsammlung. T. Tannenburg war demnach gebürtiger Wiener.

			»Was für ein Zufall«, murmelte sie. Geburtsdatum fand sie zwar keines, ebenso wenig, wofür das »T« stand, doch ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass es sich bei diesem Mann und Dannenberg um ein und dieselbe Person handelte.

			Hast du deinen Nachnamen geändert?

			Der Kellner schlich auf leisen Sohlen zu ihrer Couch, entfernte das leere Aperolglas und stellte stattdessen ein Tablett mit einer großen Tasse Mokka mit Schlagobershaube und einer Handvoll einzeln verpackter Stracciatella-Kekse ab.

			»Danke«, murmelte Elena und linste zum Tablett. Insgesamt zählte sie acht Kekse. »Danke sehr.« Erfreut sah sie auf. »Sie werden es mal weit bringen, junger Mann.«

			

			Er lächelte schüchtern und verschwand.

			Elena riss einen Keks auf und schob ihn sich in den Mund. Nacheinander klickte sie die anderen Links an und las alles, was sie über T. Tannenburg finden konnte. Offenbar hatte er sich auf griechische Kunst spezialisiert und arbeitete seit mindestens dreizehn Jahren als Kurator in Griechenland. Eine eigene Webseite über ihn oder seine Agentur gab es leider nicht. Ebenso wenig schien er irgendwo eine fixe Anstellung zu haben.

			Allerdings fand sie heraus, dass er für den griechischen Künstler Milo Bakis arbeitete – einen ehemaligen Bildhauer, der sich auf lebensgroße 3D-Hologramm-Computergrafiken spezialisiert hatte.

			Nachdem sie alle Webseiten durchstöbert hatte, aß sie den letzten Keks, trank den letzten Schluck des mittlerweile kalten Kaffees, lehnte sich zurück und verschränkte die Finger hinter dem Kopf. Lange Zeit starrte sie auf die Bildschirmseite.

			Milo Bakis hatte eine uralte Webseite, die schon seit vielen Jahren nicht mehr upgedatet worden war. Dort war sie im englischsprachigen Impressum erneut auf den Namen T. Tannenburg gestoßen, der als Agent erwähnt wurde.

			Dreizehn Jahre, griechische Kunst, Kurator und diese Namenähnlichkeit. Das alles waren zu viele Zufälle, um sie zu ignorieren.

			Du bist auf der richtigen Spur!

			Allerdings konnte sie weder ein Foto Tannenburgs noch eine Telefonnummer oder Kontaktadresse von ihm finden. Der einzige konkrete Hinweis war der zu diesem Milo Bakis.

			Elena sah zur digitalen Anzeigetafel neben dem Bartresen der Lounge. Ihre Maschine war nun doch schon früher gelandet als ursprünglich angenommen, und das Boarding ihres Flugs würde bereits in zehn Minuten beginnen.

			Sie blickte wieder zum Bildschirm. »Du hast also deinen Namen geändert …«, murmelte sie. Doch um herauszufinden, ob das auch wirklich stimmte, musste sie erst einmal die Adresse von diesem Milo Bakis finden und Kontakt mit ihm aufnehmen. Er war ihre einzige Spur zu Dannenberg. Jedenfalls war sie nun sicher, dass die Reise nach Athen kein Reinfall sein würde. Die Verspätung des Flugs, ihr Aufenthalt in der Lounge und ihr Tippfehler hatten sich gelohnt.

			Sie fuhr den Computer herunter und stand auf. Bevor sie den Bereich verließ, steckte sie dem jungen Kellner zwanzig Euro Trinkgeld zu.

		

	
		
			

			23. Kapitel

			Gerink und Scatozza hatten ihren Volvo auf einem bezahlten und gesicherten Privatparkplatz am nördlichen Stadtrand von Náxos-City abgestellt und liefen nun in der Abenddämmerung durch die Altstadt.

			Es war knapp nach 19.30 Uhr Ortszeit, und Gerink beendete soeben sein Telefonat mit Elena. »Du errätst nie, wo sie gerade ist«, sagte er.

			Scatozza warf ihm einen gelangweilten Blick zu. »Im Tierheim bei den Hundewelpen?«

			Die Antwort traf Gerink in die Magengrube. Schlagartig wurde ihm bewusst, dass er seit gestern Nacht, als sie in Griechenland angekommen waren, kein einziges Mal an Wallace gedacht hatte. »Nein, am Flughafen Wien.«

			»Fliegt in den Urlaub? Ohne dich?«

			»Sie hat einen neuen Job angenommen und reist nach Athen.«

			»Ha!« Scatozza schmunzelte. »Wäre lustig, wenn wir uns über den Weg laufen würden.«

			»Ja, sehr lustig«, murrte Gerink. »Sie sucht den Aufenthaltsort eines Mörders, der vor fünfzehn Jahren bei einem Geschworenenprozess in Wien freigesprochen worden ist.«

			»Und der Typ ist nach Griechenland abgehauen?«

			»Vermutet sie zumindest.«

			»Hoffentlich findet sie ihn.«

			»Hoffentlich findet er sie nicht zuerst«, meinte Gerink.

			»Wird schon schiefgehen – Elena ist cool.« Scatozza boxte ihn gegen die Schulter.

			

			Sie erreichten die Old Market Street in der Nähe des Hafens. Im Schatten der Häuser wurde es jetzt spürbar kühler. Gerink stopfte sich die Schirmkappe in die Hosentasche und rutschte seinen recht schweren Rucksack zurecht. Sicherheitshalber hatten sie beide Notebooks darin verstaut, weil ihnen die Dinger so niemand aus dem Wagen klauen konnte. Außerdem würden sie sie vielleicht brauchen.

			Bis jetzt hatten sie aufgrund von Gerlinde Rombachs Fotos die Namen und Adressen von elf Partygästen herausfinden können. Die Daten zu den restlichen Autokennzeichen, die sie nicht auf Anhieb in der Datenbank gefunden hatten, würden sie innerhalb der nächsten Stunde von Europol erhalten. Immerhin war Gefahr im Verzug, und bei den KFZ-Haltern handelte es sich um mögliche Zeugen in einem Vermisstenfall. Deswegen hatte Gerink bei den Kollegen in Den Haag ordentlich Dampf gemacht.

			Von den ihnen mittlerweile bekannten Partygästen wohnte eine in der Altstadt. Die junge Frau war Gerinks Meinung nach die beste und vielversprechendste Option, um etwas zu erfahren. Alice Tsimas war siebenundzwanzig Jahre alt – also nicht so viel älter als Anna – und mit ihrem Mini Cooper zur Party gefahren. Sie war eine bedeutende YouTuberin, Influencerin und Moderatorin mit eigenem Radiosender in Náxos. Bestimmt sprach sie Englisch, stand hoffentlich in Kontakt zu den anderen Gästen und hatte vielleicht sogar Fotos oder Videos von der Party gemacht.

			Ihr Weg führte durch eine schmale Gasse mit Steinplatten. Die Häuser waren zweistöckig mit blauen Türen und Fenstern und engen Holzbalkonen, von denen sich volle Wäscheleinen zur anderen Straßenseite spannten. Vor beinahe jedem Haus standen Töpfe mit bunter Blumenpracht. Es roch nach Tsatsiki, und ständig miaute oder fauchte irgendwo eine Katze.

			

			Zum Glück waren die meisten Straßennamen auch auf Englisch angeschrieben, wenn auch – als Showeffekt für die Touristen – in eckigen griechischen Großbuchstaben. Sie folgten den Anweisungen von Google-Maps über etliche Steinstufen nach oben und standen schließlich vor einem unscheinbaren Haus. Eindeutig die richtige Adresse, denn auf einem neuen und modernen Schild an der Wand, das gar nicht zu dieser charmanten historischen Gegend passte, stand Alices Name – Αλίκη Τσίμας – und der Name ihres Radiosenders mit der entsprechenden Frequenz.

			Eine dunkelgrüne Eidechse lag auf dem warmen Stein vor der Tür und ließ den Schwanz hinunterhängen. Als Scatozza sich zur Tür beugte und an der Glocke läutete, bewegte sich das Tier keinen Millimeter.

			Sie hörten Stimmen im Haus, und als die Tür geöffnet wurde, flitzte die Eidechse dann doch davon. Eine etwa fünfzigjährige hübsche Griechin in Jeans und Hemd mit langen schwarzen Haaren stand im Türspalt und blickte sie an. Ihre Augen waren auffällig gerötet.

			»Wir würden gern mit Alice sprechen«, sagte Scatozza in holprigem Griechisch.

			Die Frau wirkte verwirrt, dann traten ihr Tränen in die Augen. Sie antwortete in schnellen, stakkatoartigen Sätzen, von denen Gerink kein Wort verstand. Das Einzige, das er herauszuhören glaubte, war der Begriff nekrós – und den musste ihm niemand übersetzen.

			Scatozza setzte eine ernste Miene auf und blickte zu ihm. »Ich habe nur die Hälfte verstanden, aber vermutlich ist das Alices Mutter – und Alice ist tot.«

			Nun fragte Gerink auf Englisch nach, ob sie sich auch nicht verhört hatten, woraufhin Alices Mutter zuerst den Kopf schüttelte und dann nickte. In gebrochenem Englisch erzählte sie, dass ihre Tochter gestern Abend im örtlichen Krankenhaus verstorben war.

			»Es tut mir leid«, murmelte Gerink mit einem Kloß im Hals. Die nächste Frage zerriss ihm das Herz, weil sie so unsensibel klang, aber er musste sie stellen. »Wissen Sie, woran Ihre Tochter gestorben ist?«

			Die Frau sah ihn mit wässrigen Augen und ungläubigem Blick an. Nun öffnete sich die Tür ganz, und im Vorraum hinter Alices Mutter baute sich eine hochgewachsene grauhaarige Frau auf. Staatsanwältin Nikolaidis. Sie hatte ihren dunklen Blazer abgelegt, trug ihre weiße Bluse nun oben ein wenig aufgeknöpft und mit aufgerollten Ärmeln. Mittlerweile stand auch ihr der Schweiß im Gesicht, und unter ihren Achseln hatten sich Flecken gebildet.

			»Die Frau Staatsanwältin«, entfuhr es Scatozza auf Deutsch. Er nickte zu Gerink. »Zeig der Tante unser Rechtshilfeersuchen.«

			Gerink seufzte tief und steckte nur die Hände in die Hosentaschen.

			»Die Tante spricht Ihre Sprache«, sagte Nikolaidis vollkommen ruhig auf Deutsch.

			»Umso besser«, ging Scatozza gleich in die Offensive, ohne dass ihm die Situation irgendwie peinlich zu sein schien. »Wir arbeiten offensichtlich an derselben Sache – wobei wir zusätzlich nach einer verschwundenen Österreicherin suchen, die auf dieser Party war. Da Sie uns nicht helfen können oder nicht helfen wollen, würden wir zumindest gern mit den anderen Partygästen sprechen. Und falls das auch nicht möglich sein sollte, würden wir wenigstens gern einen Blick in die Unterlagen der bisherigen Ermittlungen werfen.«

			Nikolaidis blieb erstaunlich ruhig. Zuerst schickte sie Alices Mutter zurück ins Wohnzimmer, dann trat sie in den Türrahmen und schlug mit gesenkter Stimme einen freundlichen Ton an. »Darf ich Ihr Rechtshilfeersuchen bitte noch einmal sehen?«

			»Aber klar doch«, sagte Scatozza großzügig. »Gib es ihr.«

			Gerink ahnte bereits, dass das nichts bringen würde. Trotzdem nahm er den Rucksack von den Schultern und zog ein Exemplar des Formulars heraus, das er Nikolaidis reichte.

			Diesmal las sie sich aufmerksam alles durch. Die Stelle mit dem europäischen Übereinkommen in Strafsachen zwischen Österreich und Griechenland, den aktuellen Sachverhalt, die beiden ergänzenden Absätze der österreichischen Staatsanwaltschaft und die Namen unter den beglaubigten Unterschriften. Schließlich nickte sie und zeigte auf eine bestimmte Textstelle in kleiner Schrift. »Sind das Ihre Namen? Dino Scatozza und Peter Gerink?«

			Scatozza nickte.

			»Danke.« Lächelnd faltete Nikolaidis das Blatt zusammen und steckte es in ihre Hosentasche. »Ich werde mich über Sie beide erkundigen«, sagte sie ruhig. »Inzwischen können Sie sich dieses Ersuchen in Ihre Frisuren reiben.«

			»In die Haare schmieren«, korrigierte Gerink sie.

			Sie warf ihm einen kühlen Blick zu, ehe sie wieder lächelte. »Und sollten sich unsere Wege noch einmal kreuzen, dann lasse ich Sie wegen Behinderung einer laufenden Ermittlung festnehmen. Ist das klar?«

			Fuck you, dachte Gerink.

			Scatozza lächelte nun ebenfalls. »Ich habe nichts anderes von Ihnen erwartet. Nur zu Ihrer Info … Anna Klein ist Diabetikerin, und wenn wir sie nicht rechtzeitig finden, krepiert sie vielleicht irgendwo auf dieser Insel.«

			»Das tut mir ja wirklich außerordentlich leid, aber hierbei geht es um viel mehr als nur um Ihre verschwundene Landsfrau.«

			

			»Und zwar?«

			»Wie gesagt – es ist eine laufende Ermittlung.«

			Scatozza wollte noch etwas erwidern, aber Gerink packte ihn am Arm und zog ihn weg. »Komm, gehen wir.« Er wandte sich an Nikolaidis. »Richten Sie Alices Mutter bitte unser Beileid aus.«

			Sie drehten sich um und gingen. Offenbar sah ihnen Nikolaidis noch eine Weile lang nach, denn erst nach einigen Schritten hörte er, wie die Tür ins Schloss fiel.

			Scatozza war spürbar sauer – genauso wie Gerink. Bis jetzt war es nur ein gewöhnlicher Job wie viele andere gewesen. Aber durch die Arroganz der Staatsanwältin und den Gegenwind, den sie von ihr bekommen hatten, wurde die Sache persönlich. Genau das spornte Dino und ihn zusätzlich an – je persönlicher es wurde, desto verbissener knieten sie sich in einen Fall.

			»Ich musste dich wegziehen«, sagte Gerink. »Das Gespräch hätte nichts gebracht … außer Ärger.«

			»Den wir im Moment nicht brauchen können. Du hast recht.« Scatozza nickte.

			»Ab sofort werden wir alles tun, was nötig ist, um Anna zu finden«, sagte Gerink. »Und zwar absolut alles. Verstehst du?«

			»Darauf kannst du einen lassen«, knurrte Scatozza. »Ich werde mich über Sie beide erkundigen«, äffte er Nikolaidis’ Ton nach. »Kann die Tante in ihrem schicken Anzug ruhig tun.«

			»Ja, kann sie«, pflichtete Gerink ihm bei. »Aber hoffentlich spricht sie nicht als Erstes mit ihren Kollegen auf Santorín.«

		

	
		
			

			24. Kapitel

			Der AUA-Pilot hatte während des Flugs noch etwas Zeit aufholen können, und Elena landete kurz vor dreiundzwanzig Uhr Ortszeit in Athen. Als Erstes holte sie ihren Trolley vom Gepäckband, danach ihre Canik MC9 und das 12-Schuss-Magazin aus dem Büro der Zollbehörde. Sie besaß schon seit vielen Jahren den Europäischen Feuerwaffenpass, und das Anmelden ihrer Pistole für einen gesicherten Transport bei Auslandsreisen war schon zur Routine geworden.

			Als Nächstes marschierte sie zum Taxistand und sah schon von weitem durch die Glasscheiben, dass die Warteschlange schier endlos war. Bis zum nächsten freien Taxi würde es also noch dauern. Kurzerhand betrat sie den Souvenirshop neben der Drehtür, der noch genau zehn Minuten offen haben würde. Doch so lange würde sie gar nicht brauchen. Sie entschied sich für einen deutschsprachigen Reiseführer von Athen und einen zweiten vom griechischen Festland und allen Inseln. Während ein junges, hübsches Mädchen im Gothic-Look die beiden Bücher in die Kasse tippte und einpackte, betrachtete Elena die Ansichtskarten und Lesezeichen in den Drehständern. Es gab jede Menge coole Griechenland-Motive, unter anderem auch rot-schwarze stylische Lesezeichen mit einem 3D-Hologramm-Kippeffekt, die Figuren aus der griechischen Mythologie zeigten.

			Elena entzifferte den Namen des Künstlers auf den Bildern. Μίλο Μπάκης.

			»Ist das von Milo Bakis?«, fragte sie die junge Frau auf Englisch, woraufhin diese nickte.

			

			Elena hätte nicht gedacht, dass der Mann, für den Dannenberg vermutlich arbeitete, so berühmt war. Sie entschied sich für ein Lesezeichen mit dem Motiv des dreiköpfigen Höllenhundes Zerberus, der die Unterwelt bewachte. In Milo Bakis’ Darstellung war es allerdings ein auf allen vieren knieender dreiköpfiger Mensch mit absurd großen fletschenden Fangzähnen. Gruselig, aber effektvoll. Und auf alle Fälle einzigartig. Sie legte das Lesezeichen zu den Büchern und bezahlte alles.

			Elena sah, dass die Menschenschlange schon kürzer geworden war, also ging sie raus, wartete auf das nächste freie Taxi und ließ sich zum Hotel La Perla bringen. Als sie dort ankam, war es schon verdammt spät. Zum Glück hatte sie das Zimmer vorab reserviert.

			Während der Rezeptionist ihre Buchung ausdruckte und ihr den Schlüssel für die Honeymoon-Suite reichte, erklärte er ihr, dass gestern Abend auch zwei Österreicher im selben Zimmer übernachtet hatten. Und einer davon hieß sogar Gerink, dachte sie, reagierte aber nur mit einem Lächeln und ging in den zweiten Stock. Alles, was sie jetzt wollte, war, heiß zu duschen und sich dann ins Bett zu legen.

			Es war kurz vor Mitternacht, als sie ihr Zimmer betrat und Trolley und Laptoptasche aufs Bett warf. Auf dem Nachttisch lag unter anderem ein englischsprachiger Flyer von Milo Bakis, auf dem die Statue einer Frau mit einem Baby im Arm zu sehen war. So ein Zufall.

			Während sie aus den Schuhen schlüpfte und sich die Hose von den Beinen strampelte, tippte sie eine kurze SMS an Peter, dass sie gut in Athen angekommen war. Sie wartete die Antwort nicht ab, zog sich Pullover und T-Shirt aus und räumte das Nötigste aus ihrem Trolley. Ihre Waffe ließ sie im Koffer. Dann ging sie ins Bad.

			Nach einer heißen Dusche holte sie sich ein Glas und eine kleine Flasche Weißwein aus der Minibar und legte sich im Bademantel ins Bett. Sie fühlte sich wieder frisch. Durch das gekippte Fenster drang das Rauschen der Wellen ins Zimmer, und von weit draußen war das Tuten eines Ozeanriesen zu hören.

			Neugierig klappte sie den Milo-Bakis-Flyer auf, fand jedoch nur Fotos von seinen frühen Skulpturen und Bildhauerarbeiten und seinen insgesamt dreizehn fotorealistischen Grafiken, die er in den letzten dreizehn Jahren geschaffen hatte. Sein jüngstes Werk zeigte den jungen Prinzen Hyakinthos, dem Apollo mit einem Diskus den Schädel gespalten hatte und aus dessen Blut Hyazinthen hervorsprossen. Hübsch.

			Leider gab es keine privaten Details über Milo Bakis zu lesen, sondern nur etwas über den Stil seiner Arbeiten. Dass er dafür bekannt war, Szenen der griechischen Mythologie ausschließlich in Menschenform wiederzugeben, wie die griechischen Zentauren, das geflügelte Pferd Pegasus oder das hölzerne Trojanische Pferd. Oder den dreiköpfigen Höllenhund Zerberus, dachte sie. Gruselig.

			Elena setzte sich im Bett auf und schnappte sich ihren Laptop. Nachdem sie sich mit dem Hotel-WLAN verbunden hatte, googelte sie Milo Bakis und fand zuerst eine deutschsprachige Wikipedia-Seite. Allerdings stand da nur, dass Milo Bakis fünfundsechzig Jahre alt war, sich vor dreizehn Jahren als Künstler neu erfunden hatte und mittlerweile offenbar ziemlich reich sein musste, da er auf einer kleinen griechischen Privatinsel lebte, auf der sich auch sein Atelier befand. Es gab keine weiterführenden Links, und sie konnte weder den Namen der Insel noch die genaue Adresse herausfinden.

			»Okay …«, murmelte sie. Sie hatte einmal gehört, dass es in Griechenland zirka dreitausend Inseln gab, wovon etwa hundertfünfzig bewohnt waren. Kann also nicht so schwierig sein, dachte sie zynisch.

			

			Danach kopierte sie den griechischen Wikipedia-Eintrag von Milo Bakis und ließ ihn durch den Google-Translator laufen, doch auch dort stand nicht mehr als in der deutschen Version.

			Als Nächstes suchte sie nach Online-Zeitungsartikeln über ihn und hoffte auf eine bebilderte Homestory, doch die gab es nicht. Ebenso wenig wie Interviews. Es existierte lediglich diese uralte Webseite des Künstlers, auf der T. Tannenburg als Agent angeführt wurde. Aber kein Foto von Milo Bakis, keine Anschrift, kein Postfach, keine Telefonnummer und auch keine E-Mail-Adresse. Wie konnte man dann mit diesem Künstler oder seinem Agenten in Kontakt treten?

			»Offenbar gar nicht«, murmelte sie. »Die nehmen Kontakt mit dir auf …«

			Gedankenverloren nahm sie das Lesezeichen und fächelte sich damit kühle Luft zu. Wie konnte jemand so berühmt werden, dass es sogar Lesezeichen mit seinen Motiven in den Souvenirshops gab, ohne dass weitere Informationen über ihn existierten?

			Während sie mit dem Lesezeichen wedelte, betrachtete sie das Bild darauf. Das Motiv von Zerberus mit den sich bewegenden Köpfen war schon ziemlich cool, das musste man Bakis lassen. Ebenso der Kippeffekt. Und plötzlich sah sie das Copyright-Logo am unteren Rand. Sie stoppte in der Bewegung und kippte das Lesezeichen so, dass die Zeile sichtbar wurde. Laut Copyright war diese Arbeit drei Jahre alt. Neben dem © stand sogar ein kleingedruckter Name.

			Drakýos

			Rasch gab sie das Wort in Google ein und hatte einige Treffer. Es war wirklich ein Name, wie sie vermutet hatte, aber nicht der einer Person, sondern der einer Insel.

			»O Mann!«

			Rasch gab sie Drakýos in Google-Maps ein und fand heraus, dass es sich um eine winzige Insel in der Meeresstraße zwischen Mýkonos und Délos handelte. Genau genommen lag Drakýos nur eine Meile vor der mýkenischen Küste.

			»Hast du dort dein Atelier?« Sie schielte zu ihrem Trolley. Gut, dass sie noch nicht alles ausgepackt hatte. Sie würde Athen so rasch wie möglich wieder verlassen und gleich morgen früh die erste Fähre nach Mýkonos nehmen.

			Zufrieden leerte sie das Weinglas, schaltete den Laptop aus und löschte das Licht. Sie vergrub sich unter der Decke, schloss die Augen und wusste, dass sie schon bald von blutigen Hyazinthen, hölzernen Pferdemenschen und bissigen Höllenhunden träumen würde.

		

	
		
			

			25. Kapitel

			Nach ihrem Besuch bei Alices Mutter waren Gerink und Scatozza weiter durch die Innenstadt gelaufen und hatten mit den Angehörigen anderer Partygäste gesprochen, dabei aber nur erfahren, dass die im Krankenhaus lagen und einer davon, ein junger Bursche, mittlerweile ebenfalls verstorben war.

			Danach setzten sie sich – müde, hungrig und frustriert – in eine traditionelle Taverne direkt am Hafen, in der hauptsächlich Einheimische aßen, was immer ein gutes Zeichen war. Es gab zwei Speisekarten – eine auf Griechisch und die andere in holprigem Englisch, das Scatozza amüsiert vorlas.

			»Möchtest du lieber Schaf- oder Ziegenfleisch?« Er sah neugierig auf. »Lieber gegrillt oder gekocht?« Dann blickte er wieder in die Karte. »Außerdem gibt es Weichkäse, Hartkäse oder Quark … welch Überraschung.« Er sah auf. »Vom Schaf oder der Ziege?«

			Da die Auswahl nicht besonders groß war, entschieden sie sich für einen gemischten Teller für zwei Personen, auf den der Koch alles packte, was die Küche hergab.

			Nach dem Essen blieben sie sitzen, recherchierten mit Handy und Notebook weiter. Am Ende hockten sie über drei Stunden vor der Taverne an ihrem Zweiertisch mit dem weiß-blau gestreiften Tischtuch und einem heruntergebrannten Kerzenstummel, direkt an der betonierten Kaimauer unter einer Straßenlaterne. Während sie telefonierten und Daten zusammentrugen, verzogen sich die Möwen zu ihren Schlafplätzen, die Live-Musik aus den Lokalen nebenan verstummte nach und nach, und die ansteigende Flut ließ die Wellen zunehmend kräftiger gegen den Beton klatschen.

			Es wurde rasch kühl und feucht, aber sie blieben sitzen, hüllten sich in Decken, die ihnen der Kellner brachte, und bestellten noch eine weitere Flasche Retsina, der immer besser schmeckte, je mehr man davon trank.

			Kurz vor Mitternacht wurde es dann wirklich kalt. Über dem Wasser lag inzwischen ein zarter Nebelschleier, den die Laternen auf den Bootsstegen in seltsam diffuses gelbes Licht tauchten. Sie waren die letzten Gäste in dem Lokal, aber die Ausdauer hatte sich gelohnt, und jetzt hatten sie die vollständige Liste mit den Besitzern aller Autos, die Gerlinde Rombach fotografiert hatte, beisammen.

			Von dieser Liste hatten sie auch schon zwei weitere Partygäste angerufen, die in der Nähe von Náxos-City wohnten, um sie nach Anna Klein zu fragen, dabei jedoch erfahren, dass diese ebenso wie Alice Tsimas kürzlich verstorben waren.

			Insgesamt also vier Tote bisher!

			Dabei gab es immer noch keine bekannte offizielle Todesursache – und auch von Anna war keine Spur zu finden. Ihre eigenen Fotos waren somit der einzige Beweis, dass sie auf der Party gewesen war. Und das machte die Sache fast schon spooky.

			Scatozza leerte sein Glas mit dem letzten Rest Retsina, rieb sich die Nasenwurzel und klappte sein Notebook zu. »Diese verdammte Insel ist ja nicht besonders groß«, murmelte er, während er zu dem beleuchteten Tempeltor auf der dem Hafen vorgelagerten Halbinsel blickte. »Nicht einmal zwanzigtausend Einwohner.«

			»Jetzt, am Ende der Saison, bestimmt noch weniger«, fügte Gerink hinzu. Auch er klappte sein Notebook zu, das ohnehin nur noch für ein paar Minuten Saft gehabt hätte. Und der Akku seines Handys pfiff auch schon aus dem letzten Loch. Im Hotel würden sie über Nacht alle Geräte aufladen müssen.

			»Irgendwo muss Anna ja stecken, und irgendwelche von den Partygästen müssen sie gesehen haben«, sinnierte Scatozza.

			Gerink streckte sich, sodass seine Rückenwirbel nach dem langen Sitzen wie trockene Äste knackten. »Haben sie möglicherweise auch, aber was nützt uns das, wenn die alle der Reihe nach sterben.«

			Die anderen Tische waren schon längst abgeräumt. Jetzt ging auch das Licht auf der Restaurantterrasse aus, und der Kellner stellte die Stühle verkehrt auf die Tische. Ihnen blieben nur noch der Kerzenstummel und die schwache Straßenlaterne, unter der sich Dutzende Falter tummelten.

			Gerink winkte den Kellner heran, gab ihm ein großzügiges Trinkgeld in bar und bezahlte den Rest mit der Kreditkarte. Dann rieb er sich den Nacken, gähnte laut und merkte, wie kalt ihm war. Was für ein beschissener Tag. Zeitig am frühen Morgen aus den Federn gekrochen, stundenlang mit der Fähre nach Náxos geschippert, sich von einer griechischen Kollegin zusammenfalten lassen, sich die Hacken in der Stadt abgelaufen und ständig telefoniert oder in den Monitor gestarrt. Und wofür das alles? Nur um herauszufinden, dass ein Teil ihrer potenziellen Zeugen tot war.

			Das Surren seines Handys riss ihn aus den Gedanken. Das Display zeigte eine SMS von Elena. Er öffnete die Nachricht.

			Bin gut in Athen angekommen. Übernachte im La Perla im Hochzeitszimmer. Kuss, fehlst mir, bis morgen.

			Gerink lachte laut auf.

			»Sei leise, du weckst die Fische«, zischte Scatozza.

			Gerink tippte nur Kuss, Umarmung, schlaf gut, und packte das Handy anschließend weg. »Elena übernachtet ebenfalls in unserer Honeymoon-Suite in Athen. Die hat bestimmt die Ohren angelegt, als sie den Preis fürs Zimmer erfahren hat. Apropos übernachten … wo schlafen wir eigentlich? Wo hast du reserviert? Und haben die die Zimmerschlüssel für uns …?« Er verstummte. … irgendwo deponiert wollte er noch sagen, bemerkte jedoch Scatozzas blasses Gesicht. »O nein, sag bloß?«

			»Merda!«, fluchte Scatozza und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.

			»Du hast das vergessen?«, rief Gerink.

			»Maledetto!«, fluchte Scatozza. »Ich habe das nicht vergessen, ich habe nur nicht mehr daran gedacht.«

			»Ich sagte dir doch, dass du …«

			»Ja, aber ich habe nicht mehr daran gedacht!«, wiederholte er fauchend. »Ich hatte mit den Rombachs gesprochen, danach haben wir die KFZ-Halter herausgesucht und …« Er wedelte mit dem Arm durch die Luft.

			Gerink stöhnte auf und drehte sich zum Kellner, der möglicherweise wusste, wo man um diese Zeit noch eine Unterkunft bekommen konnte, doch der war schon weg. Stattdessen sah Gerink nur noch, wie die Tür des Restaurants von innen geschlossen wurde. Der Schlüssel drehte sich zweimal im Schloss. Im Haus wurde es finster.

			Super!

			Weit und breit waren sie die einzigen auf der Hafenpromenade – und dann ging auch noch die Straßenbeleuchtung aus. Bloß aus einigen Häusern und wenigen Booten drang noch schwaches Licht. Irgendwo schlug eine Kirchturmuhr, der Klang hallte über den leeren Platz, und ein Hund kläffte.

			»Scheiße«, zischte Gerink.

			»Halt mal kurz die Luft an, ich bin schon dran …« Scatozza saß über sein Handy gebeugt da. Das grüne Logo von Tripadvisor tauchte sein Gesicht in eine ungesunde spinatähnliche Farbe. Aber sein Ausdruck ließ Gerink nicht gerade hoffen. Scatozza wischte nur mürrisch herum.

			»Findest du nichts?«

			Scatozza schüttelte den Kopf. »Freie Zimmer gäbe es noch, aber um diese Zeit …« Er blickte auf die Uhr. »Fuck, schon nach Mitternacht … ist keine Rezeption mehr besetzt.«

			»Und selbst wenn«, knurrte Gerink. »Bis wir beim Auto und mit unseren Koffern dorthin gefahren sind … ist es eins!« Er hörte ein Knattern und sah auf.

			Ein Musiker, der zuvor in einem der Nebenlokale gespielt hatte, fuhr mit seinem Gitarrenkoffer auf dem Rücken und ohne Helm auf einem scheppernden Mofa über den Platz. Die Mühle machte vermutlich nicht mal vierzig km/h, hinterließ aber trotzdem eine gewaltig stinkende Abgaswolke.

			Gerink wickelte sich aus der Decke, sprang auf und hielt den jungen Mann an.

			»Sorry«, rief er. »Gibt es hier ein Hotel in der Nähe, das noch offen hat?«, fragte er auf Englisch.

			Lächelnd schüttelte der Musiker den Kopf und deutete die Straße hinunter. »Die Hotels liegen alle im Süden. Aber um diese Uhrzeit … und Ende September …«

			»Okay, danke.«

			»Viel Glück.« Der Typ gab Gas und hüllte Gerink in eine Pestwolke.

			Scatozza sah auf. »Ich hab was gefunden. Vier Kilometer die Küste hinunter gibt es einen Campingplatz.« Er stand auf und wickelte sich ebenfalls aus seiner Decke.

			»Der jetzt noch offen hat?«

			»Sicher nicht, aber dort könnten wir zumindest das Mietauto irgendwo auf einer Wiese abstellen, ohne dass massenhaft Leute vorbeilaufen, die zu uns in den Wagen starren.«

			»Wir pennen im Wagen?«

			»Hast du eine bessere Idee? Immerhin können wir da morgen früh duschen und kriegen ein Frühstück.«

			»Das ist der Grund, warum ich so gerne mit dir zusammenarbeite«, stöhnte Gerink. »Weil es mit dir immer so schön abenteuerlich wird.«

			»Mamma mia«, fauchte Scatozza. »Das werde ich jetzt wieder tagelang zu hören bekommen.«

			»Darauf kannst du wetten.« Sie nahmen die zusammengefalteten Decken und marschierten zu ihrem Parkplatz.

			Eine Weile lang sagten sie nichts, aber Gerink merkte, wie sein Kollege plötzlich grinste. Er schielte zu Scatozza. »Was ist?«

			»Siehst du, jetzt kannst du froh sein, amico mio, dass wir eine so große Luxuskutsche und keine kleine Schuhschachtel haben.«

			»Ja, es zerreißt mich förmlich vor Glück.«

			Eine Viertelstunde später erreichten sie den Campingplatz. Der Schlagbaum war zum Glück oben, und sie parkten den Volvo auf einem freien Platz zwischen den Bäumen.

			Sie fuhren die Sitze ganz zurück, legten die Rückenlehnen flach um und wickelten sich in ihre Decken. Der Volvo bot Gerink wirklich genug Platz, sich auf die Seite zu drehen, ohne dass er Scatozzas Ellenbogen oder Knie im Kreuz hatte.

			Während Scatozza schon bald schnarchte, blickte Gerink durch die beschlagene Seitenscheibe zu einem Zelt neben einem Campingbus, in dem noch Licht brannte.

			Morgen, gleich nach dem Frühstück, würden sie dem Krankenhaus von Náxos-City einen Besuch abstatten und herausfinden, woran die Partygäste gestorben waren …

		

	
		
			

			Fünf Tage zuvor

			In der Nacht auf Sonntag, 20. September

			Anna erreichte im ersten Stock der Villa Jonah Dimitriadis’ Büro und riss die Tür auf. Sofort nahm sie sein Aftershave und den intensiven Schweißgeruch wahr, den ihre beiden Körper vor einer Stunde im Zimmer hinterlassen hatten.

			Die Couch war immer noch so zerwühlt wie zu dem Zeitpunkt, als sie das Büro verlassen hatte. Auch die Kerze brannte noch in der Schale auf dem Schreibtisch, war aber mittlerweile nur mehr ein winziger Stummel. Ihr Rucksack lehnte am Schreibtisch. Hier hatte sich nichts verändert. Ohne lange zu überlegen, steckte sie ihr Bikinioberteil ein, das auf der Couch lag, und schlüpfte in ihre Trekkingschuhe.

			Das Zubinden der Schnürsenkel dauerte gefühlt eine Ewigkeit, dann richtete sie sich auf und schwang sich den Rucksack über die Schulter. Durch das Fenster sah sie auf den Innenhof zum Swimmingpool hinunter, dessen Farbe gerade von blau zu violett wechselte. Durch die Scheibe dröhnte immer noch der Song von den Eagles, der offenbar in einer Endlosschleife lief.

			Zerbrochene Teller und Gläser bedeckten den Boden, Servietten wurden vom Wind über den Platz geweht. Neben dem Pool lagen zwischen umgestürzten Stühlen und Liegen einige Personen. An einer von ihnen wurde soeben ein Wiederbelebungsversuch unternommen. Sogar im Pool trieb eine Frau mit dem Gesicht nach unten.

			

			Scheiße! Die ganze Sache würde übel enden.

			Bevor sie das Arbeitszimmer verließ, wanderte ihr Blick über den Schreibtisch. Dort lagen ein spitzer goldener Brieföffner auf einigen Kuverts, eine goldene Rolex und ein Paar Manschettenknöpfe aus Weißgold mit Diamanten neben einem gerahmten Foto, das Jonah Dimitriadis, seine Frau und seine beiden fast erwachsenen Töchter zeigte.

			Ich denke, du bist mir wegen meinem Einsatz in diesem Zimmer und der verpatzten Party noch etwas schuldig, dachte sie. Sie entschied sich für die Manschettenknöpfe und die Uhr, die sie in die Taschen ihrer Hotpants stopfte.

			Den Brieföffner ließ sie liegen.

			Dann stürmte sie aus dem Zimmer, den Gang entlang und die Treppe hinunter. Im Erdgeschoss angelangt, nahm sie nicht den Weg zur Eingangstür, zu der alle drängten, sondern den zur Halle im Nordflügel der Villa, wo sich der Springbrunnen befand.

			Ein Strom von Menschen kam ihr entgegen, die alle zum Ausgang flüchteten. Von dort drang entsetzliches Geschrei durchs Haus – irgendetwas ganz fürchterlich Schlimmes passierte da gerade.

			Aber das war Anna egal. Von weitem sah sie, dass Leonidas wie versprochen neben dem Springbrunnen auf sie wartete. Die Mischung aus dem Chlorgeruch vom Brunnen und dem Gestank nach faulen Eiern, der von draußen hereindrang, war fast unerträglich.

			Leonidas hatte bereits die Tür geöffnet. Das Deckenlicht brannte und zeigte eine geschwungene weiße Treppe, die in den Keller hinunterführte.

			»Da runter?«

			»Dann müssen wir uns an niemandem vorbeidrängen und sind schneller auf der Straße als alle anderen.« Er packte sie am Arm und schob sie hastig vor sich die Stufen hinunter. »Beeil dich«, drängte er und folgte ihr.

			Bevor sich die Tür schloss, hörte Anna noch die letzte Strophe des Songs, die dumpf von der Terrasse ins Haus drang.

			You can check out any time you like, but you can never leave …

		

	
		
			

			3. Teil

			Die Insel

			Freitag, 25. September

		

	
		
			

			26. Kapitel

			Als Gerink die Augen öffnete und durch die innen feuchte Fensterscheibe verschwommen den ersten zarten Lichtschein am Horizont sah, schälte er sich aus der kratzenden Decke, die er von der Taverne mitgenommen hatte. Die Luft im Auto war gar nicht so verbraucht wie befürchtet. Außerdem roch es nach feuchtem Gras.

			Gerink wälzte sich herum. Die Fahrertür stand einen Spaltbreit offen. Scatozza war weg. Gerink rappelte sich auf, kroch aus dem Wagen und streckte sich. Vom Strand her kam ihm Scatozza mit nackten Füßen über die taufeuchte Wiese entgegen. Er trug nur seine Decke, in die er sich eingehüllt hatte. Seine Haare waren nass.

			»Du warst schwimmen?«, krächzte Gerink.

			»Ja, ziemlich erfrischend.«

			»Aber du hast doch gar keine Badehose mit.«

			Scatozza breitete einen Arm aus. »Kein Problem. Das hier ist das FKK-Gelände des Campingplatzes.«

			Gerink sah sich um. In den Campingbussen und Zelten, die sie umgaben, regte sich noch nichts. Nur eine Möwe hopste übers Gras. Hier stand tatsächlich ein Schild auf Englisch, das auf einen FKK-Bereich hinwies.

			Gerink kramte seine Kosmetikartikel sowie frische Wäsche aus seinem Gepäck im Kofferraum, stopfte alles in seinen Rucksack und suchte die öffentlichen Baderäume auf. Scatozza folgte ihm mit seinen eigenen Utensilien. Sie duschten in nebeneinanderliegenden Kabinen. Das Wasser war gerade mal lauwarm, aber das reichte Gerink. Die ganze Situation erinnerte ihn an seine abenteuerliche Korsika-Rundreise gemeinsam mit Elena vor vielen Jahren. In jenem Urlaub war sie schwanger geworden, hatte das Baby aber später verloren. Er seifte sich ein, brauste sich ab, ließ sich kaltes Wasser ins Genick laufen und fragte sich, wie es Elena jetzt wohl ging, so ganz allein in Athen.

			Während Scatozza sich noch rasierte, die Haare machte und sich einparfümierte, spazierte Gerink in Turnschuhen, Shorts und frischem T-Shirt mit seinem Rucksack zum Büro des Campingplatzes, das gerade öffnete. Er bezahlte die Stellgebühr für letzte Nacht und buchte zweimal Frühstück im angeschlossenen Restaurant.

			Da Scatozza immer noch nicht fertig war, inspizierte er den Frühstücksraum. Ein paar Frühaufsteher waren schon da, und es roch bereits nach Kaffee, getoastetem Brot und frittiertem Fisch. Außerdem prasselte irgendetwas in einer Pfanne.

			Gerink nahm sich nur eine Tasse schwarzen Kaffee aus der Kanne und setzte sich unter dem Vordach an einen langen Holztisch mit Blick aufs Meer. Die Aussicht war ihm nicht so wichtig, aber hier gab es zwei Außensteckdosen an der Wand. Er holte Handy und Notebook heraus, steckte beides an Ladekabel und fuhr den Computer hoch. Zum Glück gab es in Griechenland dieselben Stecker wie in Österreich, sonst hätte er einen Adapter gebraucht. Über sein Handy startete er einen WLAN-Hotspot und verband das Notebook damit. Dann öffnete er WhatsApp und sah, dass Elena bereits online war. Kurzerhand rief er sie an. Nach wenigen Sekunden nahm sie seinen Anruf entgegen. Die Bildqualität war erstaunlich gut.

			»Guten Morgen, mein Schatz«, sagte sie gut gelaunt. »Wo bist du gerade?«

			Er drehte das Notebook so, dass sie die Terrasse, den Campingplatz mit den Zelten und den Strand dahinter sehen konnte. Soeben marschierte ein nacktes Paar über die Wiese zum Strand. »Immer noch auf Náxos.«

			»Auf einem FKK-Gelände?«, drang ihre Stimme aus dem Lautsprecher.

			Er drehte den Bildschirm wieder zu sich. »Dino hat vergessen, ein Hotel zu buchen.«

			Sie lachte laut auf. »Wie in alten Zeiten.«

			»Ja, es ist so romantisch mit ihm«, murmelte er. »Und du?«

			Jetzt war sie es, die ihren Laptop herumschwenkte, und Gerink erkannte den Strand vor der Frühstücksterrasse des La Perla. »An der Stelle sind wir gestern auch gesessen.«

			»Ja, aber ich bin nicht mehr lange hier«, sagte sie. »Ich fahre weiter nach Mýkonos.«

			»Dann kommst du ja ganz in unsere Nähe. Nimm die Blue-Star-Fähre, das ist die schnellste Verbindung.«

			»Mach ich, Sir«, sagte sie fröhlich, während sie den Computer wieder zu sich drehte und sich ein halbes Croissant in den Mund stopfte.

			»Wie geht’s dir wirklich?«, fragte er ernst, da ihm ihre übertriebene Freude seltsam vorkam.

			Da wurde auch sie ernst. »Du fehlst mir … gerade jetzt …«, sagte sie stockend und kämpfte mit den Worten. »… und Wallace.« Sie atmete tief durch. »Aber das Leben muss weitergehen, oder? Was macht euer Fall?«

			»Möglicherweise sind wir da an etwas dran, hängt aber ganz davon ab, was wir als Nächstes bei unserem Besuch im Krankenhaus erfahren.«

			Scatozza trat an den Tisch und setzte sich mit einem vollen Tablett mit Kaffee, Eiern, Speck, Brot, Tomaten, Paprika, Müsli und zwei Stück Kuchen zu ihm.

			»Guten Morgen, Dino. Bist du auf Diät?«, fragte sie erstaunt.

			Scatozza wischte sich durchs Haar. »Buongiorno, Signora.« Seine Frisur war derart stark mit Pomade geglättet, als wäre er soeben durch strömenden Regen gelaufen. Mit Anzughose, polierten Lackschuhen und weißem Hemd mit weit aufgestelltem Kragen passte er so gar nicht auf diesen Campingplatz. Seine Koteletten waren schmal rasiert, und eine Aftershave-Wolke umgab ihn. Einzig sein zerfetztes Ohrläppchen – ein Andenken an ihren gemeinsamen Fall in der Toskana – beeinträchtigte sein perfektes Aussehen.

			»Wo sind die blitzblanken Manschettenknöpfe und die Krawatte mit der Nadel?«, zog Elena ihn weiter auf.

			»Die hebe ich mir auf, wenn wir offiziell bei den Behörden antanzen.«

			»Das habt ihr wirklich vor?«, fragte sie skeptisch.

			Gerink schüttelte leicht den Kopf.

			»Dachte ich mir doch.« Elena lächelte. »Ihr zieht es also wieder mal auf eigene Faust durch. Dann wünsche ich euch viel Erfolg … und, Peter, pass auf Dino auf, damit er sich nicht sein Hemd bekleckert.«

			»Du mich auch – mach’s gut«, knurrte Scatozza, stopfte sich eine Serviette in den Hemdausschnitt und schob sich ein Spiegelei in den Mund.

			»Kuss.« Gerink unterbrach die Verbindung und schielte zu Scatozza. Er hatte ihn noch nie anders gesehen als wie aus dem Ei gepellt – und das, obwohl sie immerhin schon seit siebzehn Jahren Partner waren. Eine verdammt lange Zeit. Gerink hatte sich gar nicht so darum gerissen, aber keiner seiner Kollegen wollte mit Scatozza, dem stolzen Sizilianer, im Team arbeiten. Denn wer Scatozza näher kannte, wusste, dass er trotz seines perfekten Äußeren unkalkulierbar war und schon mal ausrastete, wenn ihm der Kragen platzte oder ihn jemand verarschen wollte. Gerink konnte gut damit umgehen – er war schließlich auch nicht gerade ein Chorknabe, wenn es um den Job ging.

			

			»Elena nimmt die Fähre nach Mýkonos«, erklärte er.

			»Ich glaube, die hat gar keinen neuen Fall«, nuschelte Scatozza mit vollem Mund. »In Wahrheit beschattet sie dich.«

			»Wahrscheinlich beschattet sie eher dich!«, entgegnete Gerink. »Ob du deiner griechischen Freundin treu bist – wie heißt sie noch gleich? Anastasia?«

			Scatozza sagte nichts, kaute nur auf einer Brotscheibe herum.

			»Hast du überhaupt schon mal mit ihr telefoniert, seit wir hier sind?«

			»Ex-Freundin«, knurrte Scatozza.

			»Du hast mit ihr Schluss gemacht? Aber wieso frage ich überhaupt – die Beziehung hat ja immerhin schon erstaunliche sechs Monate gehalten. Viel zu lang für dich.«

			Scatozza wischte sich den Mund mit der Serviette ab. »Sie hat mit mir Schluss gemacht«, betonte er. »Kam mit meinem Job und den Dienstreisen nicht klar. Da ist Elena ganz anders, die ist mit ihren Aufträgen ja selbst ständig auf Achse. Ihr passt einfach perfekt zusammen. Aber die Besitzerin einer Modeboutique in der Wiener Innenstadt und ich – das harmoniert nicht.«

			Gerink verzichtete auf weitere zynische Kommentare. »Tut mir leid, Alter.« Er spürte, dass es Scatozza diesmal wirklich hart getroffen hatte, und drückte seine Schulter.

			»Schon gut – scheiß Griechinnen«, zischte er. »Konzentrieren wir uns lieber auf unseren Fall.«

			Gerink holte die Mappe mit dem Logo der Reederei aus dem Rucksack und legte sie neben Scatozzas Tablett, das der in rasantem Tempo leerte. »Habe ich gestern aus Jonah Dimitriadis’ Haus mitgehen lassen.«

			»Das zeigst du mir erst jetzt?«

			»Hab nicht mehr daran gedacht.«

			»Ach!« Scatozza fuhr hoch und riss die Augen auf. »Ich darf nicht vergessen, ein Hotelzimmer zu buchen, aber der feine Herr vergisst, dass er möglicherweise brisante Unterlagen zum Fall hat.«

			»Nicht so laut!«

			»Zeig schon her.« Scatozza wischte sich die Finger an der Serviette ab und schnappte sich die Mappe. »Sieht nach Gehaltslisten aus.«

			»Könnte aus dem Büro der Personalabteilung stammen.«

			»Das sind hunderte Namen«, murmelte Scatozza, während er die Blätter überflog. »Scheinen alle in Dimitriadis’ Firma zu arbeiten … ja, schaut wirklich nach Gehältern und Kostenstellen aus.«

			In den Unterlagen befand sich auch das zwei Wochen alte Schreiben eines Rechtsanwalts mit Originalunterschrift an eine Mitarbeiterin, deren Namen sie auch in der Liste fanden. Κασσάνδρα Λαζαρίδη. Allerdings war der Name dort mit Kugelschreiber durchgestrichen.

			»Wäre interessant, was in dem Brief steht«, sagte Gerink. »Du könntest die Seite fotografieren und Anastasia schicken. Die könnte es für uns übersetzen und …«

			»Nein.« Scatozza zog sein Handy heraus. »Ich könnte die Seite auch selbst mit meiner Handy-App übersetzen.«

			»Sturkopf.«

			»Sie hasst meinen Beruf – da wird sie mir bei den Ermittlungen ganz bestimmt nicht helfen.« Er hielt seine Handykamera auf den Text und las, was die App übersetzte. »Ein Kündigungsschreiben …«

			Gerink beugte sich neugierig zu Scatozza. »Eine fristlose Entlassung«, präzisierte er. »Katyna Lazaridis …« Er sah auf. »Gibt es eigentlich einen griechischen Nachnamen, der nicht auf s endet?«

			»Ganz wenige.« Scatozza blätterte in der Gehaltsliste zu Katynas durchgestrichenem Namen. »Neben den Kostenstellen stehen Begriffe. Könnten die Namen der Abteilungen sein. Was meinst du?«

			»Neben den gleichen Kostenstellen stehen jedenfalls immer die gleichen Begriffe.« Gerink suchte mit seinem Handy nach der Übersetzung des Worts. »Chemieabteilung«, stellte er schließlich fest. »Wozu braucht eine Reederei eine Chemieabteilung?«

			Scatozza sah auf. »Für die Giftmülltransporte?«, fragte er zynisch.

			Gerink hob eine Augenbraue. »Unsere nette griechische Staatsanwältin hat immerhin angedeutet, dass es sich bei der Party möglicherweise um einen Giftanschlag gehandelt haben könnte.«

			Inzwischen polterte eine Horde Dänisch oder Norwegisch sprechender Zwanzigjähriger, die wie Studenten wirkten, in das Restaurant, bewaffnete sich mit Tabletts und stürmte auf die Terrasse. »Sieht nach letzter Ferienwoche aus«, kommentierte Gerink.

			»Studenten auf einem FKK-Campingplatz? Was es nicht alles gibt«, murmelte Scatozza. Er senkte die Stimme. »Lass mich noch eine Sache überprüfen, bevor wir ins Krankenhaus fahren.« Er zog Gerinks Notebook zu sich und tippte in Google unter erweiterte Suche und Spracheinstellung eine griechische Suchabfrage, deren Ergebnisse er sich wiederum ins Deutsche übersetzen ließ. »Siehst du das …?«

			Gerink rückte näher und überflog die Suchergebnisse aus diversen Foren. »Ja …« Das Internet war mittlerweile voll von Spekulationen, dass auf Dimitriadis’ Tödlicher Poolparty, wie sie genannt wurde, mehrere Dutzend Menschen vergiftet worden waren. »Also doch keine Drogen, wie wir anfangs dachten, sondern tatsächlich Gift.«

			

			»Es bleiben trotzdem nur Spekulationen«, dämpfte Scatozza Gerinks voreilige Schlüsse.

			»Heute Nacht sind wohl noch einige im Krankenhaus gestorben – und nirgends gibt es einen Hinweis auf die Todesursache.«

			»Falls diese Angaben stimmen, sind wir bei sieben Toten angelangt. Wenn das so weitergeht, bleiben uns nicht mehr viele Zeugen übrig.«

			»Das würde erklären, warum unsere Staatsanwältin aus Athen so nervös ist«, sagte Gerink.

			»Anna Kleins Name ist im Moment jedenfalls noch nicht unter den Todesopfern.« Scatozza tippte hintereinander zwei weitere Suchabfragen nach einer nichtidentifizierten Leiche in Küstennähe und einer jungen unbekannten Touristin, die im Krankenhaus von Náxos-City verstorben war.

			Beide Male kein Treffer.

			»Okay, das ist schon mal gut«, sagte Scatozza. »Fahren wir ins Krankenhaus und hoffen, dass wir dort nicht Nikolaidis über den Weg laufen.« Er tauchte das letzte Stück Kuchen tief in die noch halb volle Müslischale und stopfte es sich in den Mund.

			»Und falls doch, musst du eine Gallenkolik oder Lebensmittelvergiftung vortäuschen, was dir nach diesem Essen sicher nicht schwerfallen dürfte.«

		

	
		
			

			27. Kapitel

			Nach dem Telefonat mit Peter und ihrem Frühstück im Hotel hatte Elena rasch ausgecheckt und war mit dem Taxi zum Hafen gefahren. Sie nahm gleich die erste Blue-Star-Fähre an diesem Morgen, wie Peter es ihr empfohlen hatte. Die Fahrt nach Mýkonos würde knapp fünf Stunden dauern, und wenn es keine Verspätung gab, würde sie um dreizehn Uhr auf der Insel ankommen.

			Nachdem sie ihren Trolley an Bord in einem Schließfach verstaut hatte, sah sie sich alles genau an und spazierte mit ihrer Laptoptasche durch alle Decks. Eigentlich war es gar keine Fähre im engeren Sinn. Viel eher sah es hier wie in einem Luxus-Kreuzfahrtschiff mit Sitzen ähnlich wie in der Business Class der Lufthansa aus.

			Da sie ihr Frühstück im Hotel zu hastig beendet hatte, kaufte sie sich im Shop einen großen Becher Kaffee und ein Schinkensandwich mit Ei und Salat. Außerdem einen großen bebilderten Reiseführer von Mýkonos und den kleinen Nachbarinseln, in den sie sich in einer stillen Ecke im Ruheraum vertiefte.

			Anscheinend war Mýkonos eine der teuersten Inseln im östlichen Mittelmeer. Der teuerste Felsen Griechenlands, wie er genannt wurde, den im Jahr zwei Millionen Touristen besuchten – doppelt so viele wie die Insel Einwohner hatte. Pro Tag ankerten hier bis zu acht große Kreuzfahrtschiffe, und tausende Passagiere wurden in die Altstadt geschleust. Darüber hinaus verbrachten die Superreichen der High Society hier ihren Luxusurlaub in Beach-Clubs und auf Techno-Partys. Die Hotels waren für exklusive Kunden ausgelegt, und regelmäßig wurden internationale Promis im Helikopter von den Jachten zu ihren Villen geflogen.

			Genau das Richtige für mich, dachte Elena sarkastisch. Hier würde sie sich so wohl fühlen wie ein Seestern in der Bratpfanne. Allerdings würde sie sich sowieso nicht lange auf Mýkonos aufhalten, sondern eine Möglichkeit suchen, rasch auf die Insel Drakýos zu kommen.

			Unter der Rubrik Persönlichkeiten stand in dem Buch etwas über den amerikanischen expressionistischen Maler Twombly, der sich in den frühen Sechzigerjahren auf der Suche nach Inspiration auf Mýkonos niedergelassen hatte, ebenso wie der griechische Schriftsteller Kazantzakis. Dessen teils autobiografischen Roman Alexis Sorbas hatte Elena sogar mal in der Schule lesen müssen; ein Drama über Liebe, Freundschaft, Selbstmord und Lynchjustiz. Über Milo Bakis standen zwar auch ein paar Zeilen im Reiseführer, aber nur, dass er auf Mýkonos geboren und später als Bildhauer berühmt geworden war. Und über Drakýos war bloß zu lesen, dass es sich um eine kleine bewaldete Privatinsel handelte, die die Umrisse zweier Drachenhörner besaß, woher vermutlich der Name stammte. Manche behaupteten auch, sie hätte die Form des Hufabdrucks des Teufels. Nicht gerade hilfreich. Elena klappte das Buch zu.

			Als die Fähre bereits einen Großteil der Strecke zurückgelegt hatte und die Insel Tínos passierte, packte Elena ihren Computer aus und googelte den genauen Standort der Insel Drakýos. Sie lag vor der Südspitze von Mýkonos.

			Bald würde sie mit der Fähre im Hafen von Mýkonos-City anlegen. Von dort müsste sie dann nur nach Süden fahren und weitab von allen touristischen Hotspots ein Boot finden, das sie die kurze Strecke nach Drakýos brachte. Die Frage war bloß, ob jemand bereit sein würde, eine Privatinsel anzusteuern.

			

			Als Elena die Umrisse von Drakýos jetzt am Bildschirm betrachtete, stellte sie fest, dass sie tatsächlich die Form eines Hufeisens hatte – oder auch die zweier geschwungener Hörner, je nachdem, wie man es betrachtete. Jedenfalls hatte sie von einer Hornspitze zur anderen einen Durchmesser von zwei Kilometern, wobei ihre breiteste Stelle höchstens fünfhundert Meter betrug. Viel Lebensraum bot sie jedenfalls nicht.

			Elena vergrößerte die Gegend in Google-Maps und schaltete um auf 3D-Satellitenansicht. Dann zoomte sie so weit wie möglich rein und machte ein paar Screenshots von der Bildschirmansicht.

			Im Gegensatz zu Mýkonos, das wegen der kaum vorhandenen Vegetation einen eher kargen Eindruck machte, schien es auf Drakýos reichlich Bäume zu geben. Richtige Straßen sah sie hingegen keine, dafür aber schmale Wege.

			In der azurfarbenen großen Bucht, die von der zerklüfteten hufeisenförmigen Felsküste umrahmt wurde, gab es zwei langgezogene, breite Stege, an denen mehrere kleine und größere Boote ankerten, doch Elena konnte keine Details ausmachen. Zumindest eines davon schien ein Segelboot zu sein.

			Ein größeres Auto, vermutlich ein Pritschenwagen, stand am Ufer vor dem Steg. Von dort führte ein geschwungener Weg hinauf zu einer bewaldeten Anhöhe. Dort oben gab es auch einige Gebäude, die teilweise von Bäumen verdeckt waren.

			Elena zoomte noch näher heran und entdeckte eine Villa mit Pool, zahlreiche schmale Nebengebäude und einige Zubauten, die wie Stallungen aussahen. Außerdem befand sich einige hundert Meter entfernt im Wald noch eine Art Glockenturm und ein größeres mehrstöckiges und bunkerartiges Gebäude aus möglicherweise grauem Beton, das so gar nicht zum Stil der Villa mit dem Pool passte.

			Anzeichen, dass die Villa zum Zeitpunkt der Aufnahme bewohnt gewesen war, entdeckte sie nicht. Aber wer wusste, wie das aktuell aussah. Trotzdem glaubte sie jetzt, den Standort von Milo Bakis’ Atelier gefunden zu haben. Sie speicherte die Screenshots ab und wunderte sich, dass im Mýkonos-Reiseführer nicht mehr über diese kleine Nachbarinsel zu lesen stand. Immerhin machte der Glockenturm einen ziemlich historischen Eindruck.

			Elena schlug den Reiseführer noch einmal auf und suchte jetzt auch im Stichwortregister nach Drakýos. Sie fand tatsächlich drei Stellen, an denen die Insel erwähnt wurde, aber nicht im eher touristischen Teil, den sie zuvor gelesen hatte, sondern im historischen Abschnitt des Buches.

			Rasch blätterte sie zum ersten Eintrag und stieß auf einen mehrseitigen Artikel. Offenbar stammte die Grundsubstanz des Glockenturms aus dem sechzehnten Jahrhundert – und das bunkerartige Gebäude war zu jener Zeit nur eine schlichte Windmühle gewesen. Während des Ersten Weltkriegs war es dann wirklich zu einem Bunker erweitert und in den 1920er Jahren zu einem Kurgebäude umfunktioniert worden, weil die Meeresluft am Küstenstreifen dieser Insel so gut war. Von dieser Lungenheilstätte für Tuberkuloseerkrankte gab es im Reiseführer sogar ein großes, aber verschwommenes Schwarzweißfoto. Elena verglich dieses Bild mit ihrem Screenshot. Der mehrstöckige bunkerartige Betonklotz sah in seinen Grundzügen heute immer noch genauso aus.

			»Aber wenn die Luft so gut und die Insel so grün ist …«, wunderte sich Elena, »… warum ist sie heute im Privatbesitz und nicht öffentlich zugänglich?« Sie dachte an die paar wenigen Boote in der Bucht. Diese Insel wäre doch ideal für Hotelanlagen, Partyurlaube, Clubs und andere Tourismusbetriebe.

			Auf der nächsten Seite fand sie den Grund, warum sich offenbar niemand für Drakýos interessierte und die Insel aus dem Focus der Medien verschwunden war. Laut Infokasten hatten die Nazis im besetzten Griechenland zwischen 1942 bis 1944 im Gebäude der ehemaligen Lungenheilstätte eine Geburtsklinik eingerichtet.

			Elena lief ein Schauder über den Rücken. Das Haus Arier III war ein Entbindungsheim des SS-Vereins Lebensborn gewesen, dessen Ziel es war, die Geburtenzahl von als arisch klassifizierten Kindern zu erhöhen, um die nordische Rasse vor dem drohenden Untergang zu bewahren. In das Projekt waren nur jene Frauen aufgenommen worden, die den Rassenhygiene-Vorstellungen der SS entsprachen. Im selben Infokasten las Elena, dass in diesem Heim nachweislich 773 Kinder zur Welt gekommen waren – die sogenannten griechischen Lebensbornkinder. Einige Schwarzweißfotos zeigten einen Kreißsaal, eine Bettenstation, ein Hallenbad und eine Art Kindergarten.

			Ein Zuchtprogramm für die Herrenrasse, dachte Elena angewidert. Arier III hatte demnach der rassistischen Bevölkerungspolitik des NS-Regimes gedient. Die Erzählungen ihres Großvaters aus dem Warschauer Ghetto und der darauffolgenden Verschleppung kamen ihr in den Sinn. Sie schlug das Buch zu, atmete tief durch und starrte aufs blaue Meer hinaus. Kein Wunder, dass hier niemand Urlaub machen wollte. Und ausgerechnet dort wirst du als Nächstes hinfahren.

			Offenbar musste sie ziemlich lange durchs Fenster geblickt haben, denn als eine kreischende Möwe an der Scheibe vorbeiflog, bemerkte sie, dass sie sich schon wieder in Küstennähe befand.

			Sie hatte keinen Appetit mehr und wickelte das zur Hälfte gegessene Schinkensandwich wieder in die Folie. Dann suchte sie im Internet nach Artikeln über die ehemalige Lungenheilstätte von Drakýos und die Geburtsklinik der Nazis.

			Tatsächlich gab es nur einen einzigen Artikel darüber, noch dazu auf Griechisch, und zwar anlässlich der fünfundsiebzigjährigen Befreiung Griechenlands. Sie ließ ihn sich ins Deutsche übersetzen und erfuhr, dass das Heim Arier III seit 1944 zu einem Lost Place verkommen war, in dem in den Sechzigerjahren Hellseher und Spiritisten übernachtet, Jugendliche Mutproben abgehalten oder Horrorpartys gefeiert hatten. Weitere Schwarzweißfotos zeigten verfallene Räume aus jener Zeit, in denen sich immer noch Bettgestelle mit rostigen Sprungfedern oder Waschbecken unter abgeschlagenen Fliesen befanden.

			Vor dreißig Jahren hatte Milo Bakis die Anhöhe auf Drakýos zunächst gepachtet, später dann aber mit dem Rest der Insel gekauft und mit Künstlerförderungen, Spendengeldern und mithilfe zahlreicher Freiwilliger dort die Villa erbaut. Angeblich waren sogar Teile der alten Lungenheilstätte von Milo Bakis in Eigenregie renoviert worden.

			Eine Durchsage über die Bordlautsprecher riss Elena aus den Gedanken. Auf Englisch wurde mitgeteilt, dass die Fähre in wenigen Minuten auf Mýkonos anlegen würde.

			Elena packte alles zusammen, holte ihren Trolley aus dem Schließfach, stopfte den Rest des Sandwichs ins Seitenfach und ging an Deck.

			Nach allem, was sie in den letzten Stunden gelesen, gesehen und erfahren hatte, taten die wärmende Sonne, die salzige Meeresluft, das Kreischen der Möwen und das Lachen der winkenden Kinder an der Reling richtig gut. Das alles holte sie aus der tristen Welt jener grauenvollen Zeit wieder in die grellbunte Realität zurück.

			Elena ging nach vorn und reihte sich in die Warteschlange jener Urlauber ein, die in Mýkonos von Bord gehen würden. Sie reckte den Kopf und ließ sich das Haar vom Wind durcheinanderwirbeln. Soeben fuhren sie an einer kleinen Anhöhe vorbei, auf der sechs tonnenförmige weiße Windmühlen standen. Wie sie aus dem Reiseführer wusste, hatte man im sechzehnten Jahrhundert hier – ebenso wie auf Drakýos – Getreide gemahlen. Auch weil Mykonos extrem windig war – wie sie nun am eigenen Leib erfuhr. In dieser Hinsicht hatte sich in den letzten Jahrhunderten nicht viel geändert.

			Wie wohl im Vergleich dazu die Atmosphäre auf Drakýos sein würde?

		

	
		
			

			28. Kapitel

			Nachdem Gerink und Scatozza sich zwei Einzelzimmer in einem Hotel in der Innenstadt gesucht und dort ihr Gepäck abgestellt hatten, fuhren sie weiter zum Diagnostici Naxou, einem privaten Gesundheitszentrum, das in der Nähe lag. Dort fanden sie zwar eine Ärztin und zwei Pfleger, die perfekt Englisch und sogar bruchstückhaft Deutsch konnten, erfuhren aber nichts über Dimitriadis’ tödliche Poolparty. Nur dass jemand im Falle einer Vergiftung ins öffentliche Krankenhaus in der Sokratous-Papavasiliou-Straße im nördlichen Teil der Hauptstadt eingeliefert werden würde. Also fuhren sie als Nächstes dorthin.

			Dort hatte man sie vom Info-Desk der Intensivstation an den Informationsstützpunkt der Internen Abteilung im dritten Stock geschickt, wo sie schon fast seit einer Stunde warteten. Die Stimmung auf der Station war angespannt, ständig kamen Durchsagen, Ärztinnen und Pfleger liefen hektisch herum.

			Eine junge angehende französische Fachärztin namens Juliette Mercier nahm sich schließlich Zeit für sie. Sie sprach Englisch und erzählte ihnen, dass sie im zweiten Auslandssemester ihrer Ausbildung als Toxikologin ein Praktikum auf Náxos machte.

			Gerink zeigte zum wiederholten Male seinen Ausweis her und erklärte, wer sie waren, woher sie kamen und wonach sie suchten. »… und soviel wir wissen, war Anna Klein Gast auf Jonah Dimitriadis’ Poolparty«, endete er. »Wenn sie nicht unter den Toten ist, dann höchstwahrscheinlich unter den Patienten.«

			

			Juliette Mercier ging die Liste der eingelieferten Personen der letzten sechs Tage am Monitor durch, schüttelte aber nur den Kopf. »So jemanden haben wir hier nicht.«

			»In einer anderen Abteilung vielleicht?«, fragte Gerink.

			»Nein, die kommen alle hierher.«

			»Möglicherweise in einem anderen Krankenhaus auf der Insel?«, versuchte es Scatozza.

			»Nein, ausgeschlossen, das hier ist das einzige. Außerdem gibt es hier eine ausgezeichnete toxikologische Abteilung – die ist auch der Grund, warum ich hier mein Praktikum mache.«

			»Verstehe.« Gerink kaute an der Unterlippe. »Um Anna Klein zu finden, müssen wir herausfinden, was in jener Nacht passiert ist. Wir brauchen Einsicht in die Ergebnisse der bisherigen Untersuchungen.«

			Juliette verzog unglücklich das Gesicht. »Diese Daten darf ich Ihnen nicht geben. Solange wir die genauen Zusammenhänge nicht kennen, hat die Polizei eine totale Nachrichtensperre verhängt.«

			Genau das hatte Gerink befürchtet. Er setzte seinen Dackelblick auf, doch auch der half nichts. Schließlich sah er hilfesuchend zu Scatozza hinüber.

			Der schob sich näher zum Pult und senkte die Stimme. »Anna Klein ist Französin«, log er. »Sie kommt ursprünglich aus Marseille, hat einen Österreicher geheiratet und ist mit ihm nach Wien gezogen.«

			»Ich komme auch aus Marseille«, sagte Juliette überrascht.

			»Ach, wirklich? Vielleicht sind Sie Anna ja sogar mal zufällig über den Weg gelaufen. Ihr Mädchenname ist Guynot, und ihre Mutter erzählte uns, ihr Lieblingsplatz sei der Vieux Port, der alte Hafen von Marseille, von wo man die Basilika Notre-Dame de la Garde so gut sehen kann. Dort spielte sie öfter Gitarre, um sich das Studium zu finanzieren.«

			

			»Ja, das kann ich mir gut vorstellen; ist wirklich ein schönes Plätzchen.«

			Gerink setzte ein Pokerface auf. Er hatte keine Ahnung, wie Scatozza all diese Lügen so schnell aus dem Hut zauberte, aber da sein Märchen Wirkung zeigte, war das letztendlich auch egal.

			»Also, was wir bisher wissen, ist …«, flüsterte Juliette, »… dass alle Patienten, die in jener Nacht ins Krankenhaus eingeliefert wurden, bei der Party offenbar in den Pool gesprungen sind. Ihre Haare und ihre Kleidung waren nass, und sie rochen nach Chlor.«

			»Lag es am Poolwasser?«, fragte Gerink ebenso leise.

			»Das wurde als Erstes untersucht, aber darin haben wir nichts gefunden.«

			»Eine Krankheit vielleicht? Ein Virus?«

			»Nein, das würde ich ausschließen.«

			»Was war es dann?«, fragte Scatozza.

			Sie zog die Schultern hoch. »Unsere Chefärztin tippt auf Vergiftung. Aber die könnte mehrere Ursachen haben … schlechtes Essen, vergiftete Drinks, ein bestimmtes Gas, das ausgetreten ist, Tabletten, die in Umlauf kamen, oder ein Kontaktgift, das bei Berührung über die Haut aufgenommen wird.«

			»Können Sie irgendetwas davon ausschließen?«

			»Hm, nein … soviel ich weiß, befragt die Kripo im Moment gerade alle Gäste – und zwar nicht nur die von Náxos, sondern auch die von den umliegenden Inseln. Das dauert natürlich, und auch hier gibt es noch kein konkretes Ergebnis.«

			»Und wie stehen die Chancen, dass die Betroffenen überleben?«

			Sie seufzte. »Zuerst müssen wir herausfinden, welches Gift verwendet wurde. Ohne toxikologischen Befund und die genaue Zusammensetzung des Gifts kann niemand gerettet werden.«

			»So tragisch?«

			

			Sie nickte. »Das Gift ist mittlerweile schon seit über hundertdreißig Stunden im Körper der Betroffenen. Einige Patienten sind vorerst stabil, aber vor einer Stunde sind zwei weitere gestorben – darum ist die Stimmung hier auch so angespannt.«

			»Also insgesamt bisher … neun Tote?«, fragte Gerink.

			Sie nickte ernst. »Und bis wir den exakten Befund haben, werden vermutlich noch weitere sterben.«

			»Ich nehme an, Jonah Dimitriadis liegt auch hier … Dürfen wir mit ihm sprechen?«

			»Nein, das geht nicht.« Sie schüttelte entschieden den Kopf, setzte dann jedoch gleich wieder einen versöhnlichen Blick auf. »Selbst wenn Sie es dürften – er liegt im künstlichen Koma.«

			Scatozza verzog das Gesicht.

			»Wurden die Leichen obduziert?«, flüsterte Gerink.

			»Natürlich, aber noch liegt kein Ergebnis vor. Die Proben müssen erst im Labor ausgewertet werden.«

			»Worauf tippen Sie persönlich als Toxikologin?«, fragte Gerink.

			»Tja … die Erkrankung könnte womöglich tatsächlich etwas mit dem Pool zu tun haben.«

			»Aber Sie sagten doch …?«

			»Ja, ich weiß, aber zu dem Zeitpunkt, als wir das Wasser untersucht haben, ist es schon mehrmals über die Umwälzpumpe im Pool gefiltert worden. Darum haben wir erneut Proben genommen – diesmal direkt aus dem Filter –, die wir jetzt genauer analysieren. Aber das dauert.«

			»Das hilft uns alles nicht viel weiter«, murmelte Scatozza. »Anna Klein ist noch dazu Diabetikerin. Sie wissen, was das bedeutet …«

			Juliette sah sie mitfühlend an. Schließlich gab sie sich einen Ruck. »Okay, ich drucke Ihnen die bisherigen Ergebnisse aus … aber von mir haben Sie die nicht, ist das klar?«

			

			»Glasklar. Danke.«

			Juliette hob den Blick und sah sich um. Im Moment schien sie niemand zu beobachten. Niemand sonst war am Infoschalter, und im hinteren Schwesternzimmer stand nur ein junger Arzt am Fenster, der aufgebracht telefonierte und sich dabei ein Stück Schokolade nach dem anderen in den Mund schob.

			Mit zitternden Fingern machte Juliette ein paar Mausklicks, woraufhin der Laserdrucker neben dem Monitor blinkend zum Leben erwachte. »Die Unterlagen sind nur vorläufig, das muss Ihnen klar sein … und sie sind auf Griechisch.« Ihre Stimme zitterte.

			»Kein Problem«, sagte Scatozza in einem beruhigenden Ton. »Das können wir übersetzen.«

			»Okay.« Der Drucker spuckte die ersten Seiten aus, und im Fünf-Sekunden-Takt wurde der Stapel höher.

			»Scheiße«, entfuhr es Gerink auf Deutsch, als sein Blick auf die sich öffnende Aufzugstür fiel. Er drehte den Fahrstühlen sofort den Rücken zu und blickte in die andere Richtung, wo ein beleuchtetes Schild den Fluchtweg durchs Treppenhaus markierte. »Unsere Freundin ist gerade gekommen.«

			Scatozza hob kurz den Blick und drehte sich dann ebenfalls weg. »Staatsanwältin Nikolaidis aus Athen«, erklärte er Juliette.

			Auch die junge Ärztin blickte nun zu den Fahrstühlen. »Sie kommt direkt hierher«, bemerkte sie alarmiert. Obwohl der Laserdrucker immer noch Seiten ausspuckte, raffte Juliette den Stapel aus dem Ausgabefach zusammen und schob ihn über den Tresen zu Gerink. »Das Wichtigste finden Sie jetzt schon da drin – der Rest ist unbedeutend. Bitte gehen Sie!«

			»Danke.« Gerink rollte den Packen zusammen und schulterte seinen Rucksack.

			»Wir waren nie hier«, sagte Scatozza.

			»Okay – und kommen Sie bitte nicht wieder – ich will meine Stelle nicht verlieren.« Juliette lächelte ihn verzweifelt an. »Viel Glück.«

			»Danke.« Sie lösten sich vom Tresen und gingen zügig Richtung Treppenhaus. Dabei sahen sie im runden Spiegel über ihnen an der Decke – der offenbar den Bettenfahrern diente, damit sie um die Ecke schauen konnten –, dass Nikolaidis den Infostützpunkt erreicht hatte. Da sie ein Handy am Ohr hatte und telefonierte, hatte sie Gerink und Scatozza bis jetzt nicht bemerkt.

			Gerink stieß die Tür zum Fluchtweg auf, und hintereinander schlüpften sie in das kahle Treppenhaus. Sie liefen die gefliesten Stufen hinunter. Das Geklapper ihrer Schuhe hallte durchs Haus. Als Gerink im ersten Stock das Kaffeetassen-Symbol einer Cafeteria entdeckte, stieß er die Tür auf.

			»Willst du nicht zum Auto?«, fragte Scatozza.

			»Das kann warten. Außerdem will ich Handy und Notebook weiter aufladen und mir diese Unterlagen anschauen.«

			Scatozza folgte ihm. In der Cafeteria saßen zwei Pfleger, sonst nur Patienten mit ihren Besuchern. Die meisten trugen die typisch blau gepunktete Krankenhauskleidung, einige gingen an Krücken, andere hingen an einem fahrbaren Tropf.

			Gerink kaufte einen Becher Kaffee, eine Wasserflasche und ein Thunfischsandwich an der Essensausgabe, dann setzten sie sich in eine Nische mit Blick auf den Innenhof.

			Gerink steckte die Ladekabel seiner Geräte an die Steckdosen im Sockel einer Säule. »Woher wusstest du das mit dem Hafen und der Basilika in Marseille?«

			»Du traust mir wohl nicht viel geografisches Fachwissen zu, eh?«

			»Nein.«

			»Okay, ich hatte mal eine Freundin aus dieser Gegend.«

			»Die, die dich für Baudelaire begeistern wollte?«

			

			»Es war Rimbaud – aber ja, genau die. Ich hab mit ihr mal ihre Eltern in Marseille besucht … und Juliette hatte denselben Akzent wie sie.«

			»Ihre Eltern waren sicherlich begeistert, als ihre Tochter einen Typen aus Österreich angeschleppt hat«, ätzte Gerink.

			»Wir haben ihnen erklärt, ich käme aus der italienischen Schweiz – und damit war alles gut. Hat aber trotzdem nur ein halbes Jahr gehalten. Scheiß Französinnen.«

			»Schon mal daran gedacht, dass es an dir und nicht an den Frauen liegen könnte?«

			Scatozza gab keine Antwort darauf. »Lass die Unterlagen rüberwachsen«, sagte er stattdessen. Er hielt seine Handykamera über den Text, und schon bald hatten sie eine holprige deutsche Version, die sie studierten.

			»Es gab also einen plötzlich auftretenden Gestank nach faulen Eiern auf dieser Party, woraufhin sich einige Gäste übergaben«, las Scatozza vor.

			Gerink überflog die nächste Passage. »Weshalb die Ärzte zunächst Schwefelwasserstoff als Ursache vermuteten. Kripo und Spurensicherung suchten nach einem flüchtigen Gas, fanden aber nichts.« Er sah auf. »Das war der Grund, warum Delia Dimitriadis ihr Haus erst Tage später reinigen durfte.«

			»Schau mal hier – das ist interessant. Ärzte und Kripo waren tagelang auf der falschen Fährte. Erst die genauere Analyse des Poolwassers hat neue Hinweise gebracht.« Scatozza scrollte zur übernächsten Seite. »Das haben sie im Wasser gefunden – eine schwefel- und phosphorhaltige Verbindung.« Er zeigte auf einen langen unaussprechlichen Begriff.

			»Ein organischer Nitrophenolthiophosphorsäureester«, entzifferte Gerink. »Was meinst du, heißt das Ester oder Tester?«

			»Keine Ahnung«, murmelte Scatozza. »Vielleicht hat es das Programm falsch übersetzt.«

			

			Gerink biss von seinem Sandwich ab und googelte die einzelnen Begriffe. »Organisch heißt, dass Kohlenstoffatome im Molekül enthalten sind … Thio bedeutet, dass ein Schwefelatom im Phosphorsäureteil steckt … und Ester ist ein Molekül, das durch Verknüpfung einer Säure – hier offenbar Thiophosphorsäure – mit einem anderen Molekül entstanden ist.«

			»Ja, prima, jetzt weiß ich genauso viel wie vorher.«

			»Ich lese ja nur, was hier steht.« Gerink sah auf. »Ich werde aus dieser Kacke genauso wenig schlau. Da können wir uns noch so viele Wikipedia-Artikel durchlesen – wir sind eben keine Chemiker.«

			»Wir könnten die französische Ärztin fragen«, schlug Scatozza vor.

			»Und Nikolaidis in die Hände laufen? Außerdem wird Juliette keine Silbe mehr mit uns sprechen – die hatte schon die Hosen voll, als sie den Ausdruck für uns gemacht hat.«

			»Also gut, dann mailen wir das jetzt an unsere Rechtsmedizin in Innsbruck.«

			»Aber nicht deine tolle Übersetzung mit der App, sondern die Originalbefunde. Die Fachleute sollen sich das besser selbst aus dem Griechischen übersetzen«, schlug Gerink vor. »Ich mach das.« Er fotografierte die entscheidenden Seiten und sendete sie an die Kollegin daheim.

			»O Mann, das wird dauern«, seufzte Scatozza. »Wie lange kann eine Diabetikerin ohne Insulin überleben?«

			Gerink sah auf. »Wenn sie einen Anfall hat … gar nicht.«

		

	
		
			

			29. Kapitel

			Elena saß neben dem Taxifahrer im Auto, ließ den Ellenbogen aus dem Fenster hängen und blickte zum Strand. Der salzige Wind fuhr ihr durchs Haar. Sie hatte die Sonnenbrille auf und genoss den Moment.

			Sie hatte sich von allen Taxis am Hafen von Mýkonos absichtlich jenes ausgesucht, das am ältesten aussah. Kein modernes E-Auto mit einem jungen Fahrer, sondern eine Schüssel, die offensichtlich schon viel erlebt und – wie sie jetzt am Tacho ablesen konnte – schon zweihundertfünfzigtausend Kilometer auf dem Buckel hatte.

			Sie schätzte den Fahrer auf knapp sechzig. Er hieß Aristides, war auf Mýkonos aufgewachsen und kannte jeden verdorrten Grashalm auf der Insel. Darum war das vorsintflutliche verstaubte Navi, das an einem Saugnapf an der Windschutzscheibe hing, auch nicht eingeschaltet. Außerdem sprach Aristides ein wenig Deutsch. Sein Neffe Nikos war vor über zwanzig Jahren mit seiner Familie nach Frankfurt gezogen und hatte dort ein Restaurant eröffnet. Das hatte dann irgendwann leider Pleite gemacht. Mittlerweile war Nikos wieder nach Mýkonos zurückgekehrt und besaß jetzt im Süden der Insel einen Bootsbetrieb für Touristen. Und dorthin waren sie gerade unterwegs.

			Zunächst fuhren sie am Rande der Altstadt durch die labyrinthartigen Gassen, vorbei an weißen Häusern mit bunten Balkonen und wellenförmigen Mauern, an Tavernen, Bars und Cafés, wo es abwechselnd nach gegrillten Meerestieren, Weihrauch und Gewürzen roch.

			

			Elena machte mit dem Handy einige Fotos. An fast jedem Haus hing eine griechische blau-weiße Fahne. Die Bilder aus dem Reiseführer wurden der Realität nicht gerecht. Mýkonos wirkte wie Griechenland aus dem Bilderbuch.

			Als sie aus der Stadt raus waren, lagen zu ihrer Rechten weiße Sandstrände mit kristallklarem Wasser. Immer wieder gab es Strandclubs an der verzweigten Felsküste, und jetzt kamen sie auch wieder an den sechs Windmühlen auf der Anhöhe vorbei. Hier bog Aristides ins Landesinnere ab und fuhr weiter nach Süden.

			Fernab der Küste wurde die Landschaft nun karg und staubig. Aristides schaltete das Radio ein und legte eine alte Kassette ein. Griechische Musik erklang. »Hat meine zweite Neffe gemacht – lebt in Athen.«

			»Talentiert«, bemerkte Elena.

			Den Rest der Fahrt telefonierte Aristides mit seinem Neffen Nikos, während Elena sich schweigend die leiernde Kassette anhörte.

			Zehn Minuten später erreichten sie die Hotelanlagen an der Südspitze der Insel. Aristides warf sein antikes Handy in die Zwischenablage, kurvte durch die engen Gassen und gelangte schließlich zu einer Taverne mit Steg, wo einige Ausflugsboote lagen. Auf einem davon stand ein etwa dreißigjähriger gebräunter Mann in Khakihose und Sandalen, der ihnen zuwinkte.

			»Das ist Nikos«, sagte Aristides stolz. Er hielt mit dem Taxi direkt am Steg, stieg aus und hob Elenas Trolley aus dem Kofferraum.

			Elena stieg ebenfalls aus. Nikos sprang vom Boot, kam auf sie zu und reichte ihr lachend die Hand. »Hat mein Onkel Sie mit der Musik meines Bruders gequält?« Er sprach fließend Deutsch mit einem leichten griechischen Akzent.

			»War nicht so schlimm.«

			

			Nikos grinste. »Okay, Sie wollen also nach Délos, richtig?«

			Elena nickte. »Einmal quer rüber«, log sie und deutete aufs offene Meer hinaus. Falls sie sich nicht irrte, glaubte sie sogar, einen Teil der Insel Drakýos zu erkennen. Dass sie aber eigentlich dorthin wollte, würde Nikos erst während der Fahrt erfahren.

			Nachdem sie Aristides bezahlt hatte, schwang Nikos ihren Trolley an Bord. Elena sprang ebenfalls aufs Boot, und kaum hatte sie sich hingesetzt, löste Nikos auch schon die Leinen und startete den Motor.

			Zügig preschten sie über die Wellen, sodass die Gischt über die Reling spritzte. Elena ließ ihre Haare unter einer Schirmkappe verschwinden und kramte ihre Sonnenbrille heraus.

			»Délos wird Ihnen gefallen«, rief Nikos ihr zu.

			Elena stand vorsichtig auf, ging nach vorn zum Führerstand und stellte sich neben Nikos, wobei sie sich an einer Querstange festhielt. »Meinen Sie?«

			Er nickte. »Délos ist der Geburtsort von Apollo, Gott des Tageslichts, und Artemis, Göttin des Nachtlichts. Die Insel liegt genau in der Mitte der Kykladen, ist eine heilige Stätte und voll mit Ruinen und Überresten antiker Tempel.«

			Elena nickte und sah, dass Nikos eine Route wählte, die sie an Drakýos vorbeiführte. »Ist es hier immer so windig?«

			Er lachte. »Das ist der Kykladen-Wind. Gut für Surfer und Kiter.« Er warf einen Blick zu ihrem Trolley. »Sie sind auf Urlaub hier?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Beruflich.«

			Nikos zog eine Augenbraue hoch. »Sind Sie Reiseleiterin oder so?«

			»Freischaffende Journalistin. Ich schreibe ein Buch.«

			»Über Délos?«

			»Eigentlich über Drakýos.«

			»Oh.«

			

			Elena spürte, wie er den Gashebel unwillkürlich eine Spur zurücknahm. »Und genau dort will ich in Wahrheit auch hin«, ließ sie nun die Katze aus dem Sack.

			»Echt?« Er wirkte verwirrt. »Nach Drakýos? Aber da gibt es keine Sonnenschirme, keine Clubs, keine Hotels. Ist nur eine naturbelassene Bucht. Worüber wollen Sie da schreiben? Das ist keine Gegend für Touristen.«

			»Ich bin auch keine Touristin.«

			»Okay, aber die Insel ist außerdem in Privatbesitz. Haben Sie einen Termin?«

			»Einen Termin?« Sie lachte laut auf. »Nein, brauche ich den?«

			Er verzog den Mund. Anscheinend fand er das gar nicht witzig. »Na dann, viel Glück.«

			»Danke. Was erzählt man sich denn so über den Besitzer?«, fragte sie.

			»Sie meinen Milo Bakis? Der ist ein … wie sagt man? Verschrobener Künstler. Mehr weiß ich nicht.«

			»Sagt Ihnen der Name Tannenburg etwas?«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Angeblich ist er Bakis’ Agent.« Elena wollte noch ein bisschen mehr aus Nikos herausholen, doch er verzog nur das Gesicht und schwieg.

			»Fahren Sie mich nun hin?«, fragte sie schließlich.

			»Ich weiß nicht … will mir keinen Ärger einhandeln.«

			»Also gut, ich zahle Ihnen das Doppelte vom ursprünglich vereinbarten Preis. Einverstanden?«

			»Aber wenn …?«

			»Was? Jemand auf uns schießt?« Elena lächelte. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Sie fahren mich nicht in die Bucht zu einem der Stege, sondern zur Rückseite der Insel. Okay?«

			»Gut.« Nikos gab wieder Gas und steuerte sein Boot in einem weiten Kreis um Drakýos herum, sodass sie sich nun von hinten näherten.

			Elena rief sich einen der Screenshots in Erinnerung, den sie von der Insel gemacht hatte. »Auf meinem Laptop habe ich Fotos von der Insel. Die könnte ich Ihnen zeigen. An der Rückseite müsste es eine Stelle geben, von wo aus man …«

			»Ich weiß«, unterbrach er sie. »Ich kenne die Stelle, die Sie meinen. Von dort können Sie zu Fuß von hinten auf die Anhöhe gelangen. Ist nicht weit, auch nicht besonders hoch. Ist ein Waldweg.«

			Sie grinste. »So machen wir es.« Sie hielt ihre Schirmkappe fest und reckte die Nase in den Wind, während sie sich der Insel näherten. Von weitem konnte sie nun schon den Glockenturm auf der Anhöhe erkennen, der aber, je näher sie kamen, immer mehr hinter den Bäumen verschwand. »Warum ist diese Insel im Vergleich zu Mýkonos eigentlich so grün?«

			»Na ja, der Wasserstand im Stausee von Mýkonos wird schon seit Jahren jeden Sommer niedriger.« Langsam wurde Nikos wieder gesprächiger. »Mittlerweile kommt nur noch entsalztes Meerwasser aus unseren Wasserhähnen. Aber auf Drakýos existieren Quellen. Der Boden ist hier feuchter, außerdem gibt es hier keine Granitböden, so wie auf Mýkonos, und da wächst alles besser.«

			Plötzlich merkte Elena, dass der Wind nachließ. Sie musste ihre Kappe nicht mehr festhalten.

			»Und die Gegend um Drakýos ist fast immer windstill. Keine Ahnung warum, aber die Insel liegt so, dass sie von den typischen Kykladen-Winden verschont wird.«

			Nikos drosselte den Motor und steuerte eine ausreichend tiefe Stelle an, an der zwischen schroffen Felsen ein kleiner Meeresarm ein paar Meter ins Landesinnere führte. Hier war das Wasser kristallklar. Elena sah bis zum Grund hinunter, wo in drei bis vier Meter Tiefe Seeigel und Seesterne an den Steinen klebten und bunte Fische herumschwammen.

			Nikos steuerte mit tuckerndem Motor bis zu einem alten Holzsteg, an dem ein paar poröse Autoreifen hingen, schaltete ab und sprang mit der Leine von Bord. Dann zurrte er das Boot fest.

			Elena kletterte ebenfalls vom Boot und hob ihren Trolley heraus. Der Steg schwankte gefährlich. Vorsichtig richtete sie sich auf und sah einen schmalen Pfad, der zwischen Olivenbäumen und Pinien hindurch auf die Anhöhe führte. »Da hinauf?«

			»Ja, ich begleite Sie.«

			»Ist nicht nötig.«

			»Und ob es das ist. Ich will morgen nicht in der Zeitung lesen, dass eine Journalistin spurlos verschwunden ist. Dann bin ich schuld. Außerdem können Sie sich gerne bei mir mit einem saftigen Trinkgeld revanchieren.«

			»Aber nur, wenn Sie meinen Koffer tragen.«

			Wortlos schnappte sich Nikos den Trolley und ging voraus. Elena folgte ihm.

			Hier war es wirklich windstill. Sie konnte das Rauschen des Meeres hören, das Surren von Insekten und das Zwitschern der Vögel. Als sie das Ende des Anstiegs erreichten, war ihr der Schweiß auf die Stirn getreten. Sie hielt kurz inne und sah sich um. Nikos’ Boot wirkte von hier oben erstaunlich klein. Außerdem konnte man gut bis zur Insel Délos sehen, deren Küste höchstens eine Meile entfernt lag.

			»Alles okay?«, fragte Nikos.

			»Ja.« Sie folgte ihm auf dem Pfad, der im Schatten einiger Pinien auf die andere Seite der Insel führte. Da Drakýos an dieser Stelle nicht wirklich breit war, sollten die Gebäude und die Bucht mit den Booten schon bald zu sehen sein.

			Kurz drauf tauchte auch tatsächlich schon der Glockenturm auf. Gleich daneben erschien das bunkerförmige Haus, das Elena bereits aus dem Reiseführer kannte.

			Im Wald war die Geräuschkulisse etwas gedämpft gewesen, aber je näher sie dem Turm kamen, desto lauter wurde das Meeresrauschen wieder, das von der Bucht zu ihnen heraufdrang.

			Als sie in den Schatten des Glockenturms traten, fröstelte Elena kurz. Nikos hielt an und deutete nach rechts, wo nur wenige hundert Meter entfernt auf einer Lichtung die Villa mit den Nebengebäuden und Stallungen lag. »Vermutlich lebt Milo Bakis dort drüben«, sagte er. »Soll ich hier auf Sie warten?«

			Elena kniff die Augen zusammen und sah, dass das Grundstück bewohnt war. Einige Menschen, vermutlich Arbeiter, spazierten über das Gelände. Sie sah sogar einige Hunde und ein Pferd. »Nicht nötig, danke, ich komme allein zurecht.« Sie zog ihre Geldbörse aus der Hosentasche und wollte Nikos bezahlen, doch der wehrte ab.

			»Danke, brauchen Sie nicht. War mir ein Vergnügen. Habe zuvor nur Spaß gemacht wegen dem Trinkgeld. Sie erwähnen mich dafür in Ihrem Buch, okay?«

			Sie räusperte sich. »Ich schreibe gar kein Buch«, gab sie nun zu. »Ich bin Privatdetektivin.«

			»Aha, okay.« Er klang ein wenig enttäuscht. »Suchen Sie jemanden?«

			»Es geht um eine alte unaufgeklärte Mordsache. Mehr kann ich Ihnen nicht verraten.«

			»O Scheiße«, entfuhr es Nikos. Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück. »Das sagen Sie mir erst jetzt?«

			»Hätten Sie mich sonst hergefahren?«

			Er gab keine Antwort.

			»Eben.« Sie zog einen Hundert-Euro-Schein aus der Tasche und reichte ihn Nikos. »Vielen Dank, und würden Sie bitte noch einen Moment warten?« Sie checkte ihr Handy. »Wow, ich habe hier sogar Empfang – und nicht einmal schlechten.« Sie sah auf. »Würden Sie mir noch bitte Ihre Telefonnummer geben?«

			Er griff in seine Gesäßtasche und gab ihr eine fleckige, geknickte Visitenkarte mit seiner Nummer. »Rufen Sie mich an, wenn Sie wieder von hier wegwollen. Sie müssen mir nur sagen, wo ich Sie abholen soll, okay? Und falls Sie Hilfe von der Polizei brauchen, dann …«

			»Werde ich nicht, trotzdem danke.« Sie steckte Handy und Visitenkarte ein und nahm den Griff ihres Trolleys. »Auf Wiedersehen, und grüßen Sie Ihren Onkel von mir. Richten Sie ihm bitte aus, dass Sie mich gut auf Délos abgesetzt haben und ich von dort selbst weiterfahre.«

			»Mach ich, alles Gute.« Nikos drehte sich um und ging.

			Elena sah ihm kurz nach und starrte dann zum Glockenturm hinauf, während sie hörte, wie sich Nikos über den Pfad entfernte.

			Am Sockel des Turms gab es eine große, verwitterte Relieftafel aus Marmor, die in griechischer und englischer Sprache an die NS-Zeit und die Gräueltaten der Nazis an der griechischen Inselbevölkerung erinnerte.

			Neben dem Turm stand der große dreistöckige Betonklotz, der mit seinen eingeschlagenen vergitterten Fensterscheiben wie eine aufgelassene Fabrik wirkte. Ist es ja auch mal gewesen, dachte sie. Eine Menschenfabrik.

			Das Dach des Gebäudes und das obere Stockwerk waren bereits massiv eingefallen. Ebenso Teile des Glockenturms. Außerdem zierten viele Einschusslöcher die Wände. Weder der Turm noch dieser graue Koloss waren jemals auch nur ein bisschen renoviert worden. Die Mahnmale waren dem Verfall und der Witterung preisgegeben, und Elena fragte sich, ob Milo Bakis da auch nur einen Cent hineingesteckt hatte.

			

			Der Anblick ließ Elena erneut unwohl frösteln. Zum Glück hatte ihr Job nichts mit dieser ehemaligen Lungenheilstätte zu tun. Sie löste sich davon und ging auf die Lichtung zu.

			Nur wenige hundert Meter weit entfernt lichteten sich die Bäume, und es wurde wärmer. Zwischen den Olivenbäumen und Pinien, die bis zum Rand der zur Bucht hin abfallenden Klippen nicht mehr ganz so dicht wuchsen, schien immer mal wieder die Sonne. Dadurch war der Anblick von Milo Bakis’ großzügigem Anwesen zwar eine Spur freundlicher, trotzdem hatte auch diese Umgebung für Elena etwas Düsteres und Bedrückendes. Als überschatteten der Glockenturm und das Bunkergebäude alles andere.

			In der Mitte eines mit Steinen umrahmten ovalen Platzes vor der Villa stand eine gut zwei Meter hohe Marmorskulptur auf einem Sockel. Elena kannte die Statue von dem Foto, das sie auf dem Cover des Milo-Bakis-Flyers in der Honeymoon-Suite gesehen hatte. Frau mit Baby im Arm. Jedes Detail war fein ausgearbeitet, von den Gesichtszügen des Babys und der jungen attraktiven Frau angefangen bis zu den langen Falten, die ihr Kleid schlug.

			Soviel sie von dem Flyer wusste, handelte es sich dabei um eine von Milo Bakis’ frühen Arbeiten aus jener Phase, als er noch reale Menschen porträtiert und sich nicht ausschließlich der griechischen Mythologie zugewandt hatte. Deutlich war die Signatur im betonierten Sockel zu erkennen.

			Μίλο Μπάκης

			Elena ging zur Villa. Das Haus war in bunten Pastellfarben bemalt. Die untere Etage war mit den vielen Säulen, Rundbögen und Terrassen deutlich höher als die obere, eher normal bemessene. Fast jedes Zimmer hatte einen Balkon, und seitlich kletterten Weinreben an der Wand bis ins obere Stockwerk und teilweise sogar unter das Dach.

			

			Das längliche Nebengebäude war ebenerdig mit Flachdach und blau gerahmten Holzfenstern. Schräg dahinter befand sich ein Stall mit zwei Pferden, von denen Elena nur die Rückseite sah. Sie hörte die Tiere wiehern.

			Auf der anderen Seite der Villa lag ein weiterer ebenerdiger Bungalow, auch dieser in Pastellfarben und mit einigen Pinien davor. An der wellenförmigen Spiegelung auf der Hauswand erkannte sie, dass sich dort auch der Swimmingpool befinden musste, den sie auf Google-Maps gesehen hatte. Die Mischung aus Morbidität und Urlaubsflair hier oben ergab eine ganz besondere, seltsame Atmosphäre.

			Sie ging zur schweren Holzeingangstür der Villa und läutete. Eine Frau um die fünfzig – der Kleidung nach eine Haushaltshilfe – öffnete sogleich und sah zuerst Elena und dann ihren Trolley mit überraschtem Blick an.

			»Mein Name ist Elli Kaminski.« Spontan benutzte sie ihren Mädchennamen, das schien ihr sicherer. »Ich würde gern mit Milo Bakis sprechen.« Sie versuchte es auf Deutsch, auf Englisch, schließlich auch auf Spanisch, erntete jedoch jedes Mal nur fragende Blicke.

			Anscheinend konnte diese Frau nur Griechisch. Schließlich machte sie ein paar Schritte und rief in Richtung Stall. Von dort näherte sich gerade ein junger, eher finster wirkender Bursche Mitte zwanzig mit breiten Schultern, in schmutziger Reithose, offenem Hemd und Gummistiefeln. Lässig trug er eine Mistgabel über der Schulter.

			Der Stallbursche konnte zwar auch nur Griechisch, verstand aber zumindest, was sie wollte, und erklärte ihr mit Gesten, dass Milo Bakis nicht da sei.

			»Wie und wo kann ich ihn erreichen?«, versuchte Elena, den jungen Mann mit einer Mischung aus Worten und Gesten zu fragen, doch der verstand kein Wort. Er zeigte nur zum Bungalow, wo ein älterer Mann mit graumeliertem Vollbart und Strohhut den Pool mit einem Netz an einer langen Teleskopstange reinigte. Anscheinend sollte sie es bei ihm versuchen. Vielleicht sprach der ja Englisch.

			»Okay, danke«, murmelte Elena und reckte den Hals. Der Mann, der gekonnt mit Netz und Eimer hantierte, trug eine schwarze Trainingshose und ein weißes T-Shirt.

			Während Elena sich noch umsah, näherte sich einer der herumstreunenden Hunde. Ein kleiner, struppiger und zerlumpter Foxterrier, der sie zuerst neugierig anblickte und dann plötzlich auf sie zusprang, an ihrem Schuhband zerrte und seine Schnauze ganz verliebt an ihrem Bein rieb.

			Der Stallbursche lächelte. Die Schneidezähne waren schief, ein Eckzahn fehlte. »Rhodos«, erklärt er und nickte zu dem Hund.

			Elena streichelte das Tier hinter den Ohren, woraufhin es glückselig winselte, sich auf die Hinterbeine stellte und an ihrer Hand und danach an ihrem Trolley schnupperte. Sie musste wieder an Wallace denken. »Du kleiner Racker bist also der Koloss von Rhodos – eines der sieben Weltwunder der Antike. Und ich weiß ganz genau, was du von mir willst.« Sie zog das halbe Sandwich aus dem Seitenfach des Trolleys, wickelte es aus der Folie, beugte sich zu dem kleinen Hund hinunter und gab es ihm zum Fressen.

			Mit drei Bissen war das Sandwich weg. Nur das Salatblatt spuckte der Hund wieder aus.

			Elena richtete sich auf. »Danke«, sagte sie erneut zu dem Stallburschen und der Haushälterin, die immer noch in der Tür stand und sie beobachtete. Dann ging sie mit ihrem Trolley zu dem Pool. Rhodos folgte ihr mit erhobenem Schwanz.

			Der Mann am Pool war braungebrannt, sehnig und hatte wettergegerbte Gesichtszüge. Barfuß ging er um das Becken herum und fischte Nadeln, Blätter und tote Libellen aus dem Wasser.

			»Hallo, sprechen Sie Englisch? Oder sogar Deutsch?«, rief Elena.

			Der Mann sah nur kurz auf. Seine Augen lagen im Schatten des Strohhuts. »Wer will das wissen?« Seine Stimme klang rau.

			Erleichtert ließ Elena die Schultern sinken. Der Mann konnte nicht nur Deutsch, sondern war auch Österreicher, wie sie an seiner Aussprache hörte. Dann wusste er vielleicht, wo sie Dannenberg finden konnte. Sicherheitshalber nannte sie erneut nicht ihren echten Namen, sondern nur ihren Spitznamen in Kombination mit ihrem polnischen Mädchennamen, Elli Kaminski, und erklärte, dass sie mit dem Boot von Mýkonos hergefahren war.

			»Die Insel ist Privatbesitz«, sagte der Mann, ohne aufzusehen.

			Elena schätzte ihn auf etwa Mitte fünfzig. Nachdem er sich so sorgfältig um den Pool kümmerte und der Bungalow hinter ihm anscheinend als Poolhaus diente, war er vielleicht eine Art älterer Poolboy? Immerhin standen hier tatsächlich Sonnenschirme und Liegen, einige Handtücher lagen auf einem Tisch neben einem Krug Wasser.

			»Ich würde gern mit Milo Bakis sprechen.«

			»Hab mir schon gedacht, dass Sie nicht wegen der schönen Aussicht hier sind. Und warum?«

			»Vielleicht könnte er mir etwas über seinen Kunstagenten erzählen.«

			»Tannenburg? Sind Sie Künstlerin?«

			»Nein, und ich will auch keine Ausstellung machen. Ich möchte bloß wissen, ob T. Tannenburg in Wahrheit vielleicht Thomas Dannenberg heißt.«

			Nun hielt der Mann in seiner Arbeit inne, zog den Kescher aus dem Wasser und lehnte die Stange an eine Säule. Er nahm den Hut ab und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Sagten Sie … Dannenberg?«

			Elena nickte. »Kennen Sie ihn?«

			Er schirmte die Sonne mit der Hand ab und musterte sie neugierig. »Dann wollen Sie also gar nicht zu Milo Bakis, sondern zu Tannenburg?«

			»Ja, richtig, eigentlich möchte ich gern mit ihm sprechen.«

			»Und warum?«

			»Wir kennen uns von früher, waren mal befreundet.«

			»Aha …« Er setzte sich den Hut wieder auf. »Und von woher genau kennen Sie sich?«

			Sie hatte im Lauf ihrer vielen Ermittlungen so gut zu lügen gelernt, dass ihr auch diese Lüge wie geschmiert über die Lippen kam. »Von der Universität in Wien. Wir sind gleich alt, haben früher gemeinsam Kunstgeschichte studiert. Aber ich habe das Interesse daran verloren, Thomas nicht. Aus ihm ist etwas geworden. Er sagte mir, dass ich ihn hier bei Milo Bakis antreffen würde.«

			»Rufen Sie ihn doch an.«

			Sie verzog das Gesicht. »Wenn Sie Thomas kennen, dann wissen Sie, dass er seine Nummer nicht gern hergibt. War immer schon ein etwas zurückgezogener Mensch. Außerdem habe ich nur seinen Brief, in dem er mich für dieses Wochenende nach Drakýos eingeladen hat.«

			»Aha …«

			»Sie kennen ihn bestimmt. Wie geht es ihm?«, fragte Elena gut gelaunt. »Ist er immer noch dieser gutaussehende Kerl?«

			Der Mann kniff die Augen zusammen. »Sie kennen Tannenburg gar nicht«, stellt er schließlich fest und verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Stimmt«, gab Elena nach einer Weile mit einem tiefen Seufzen zu. »Verdammt, erwischt, ich bin keine gute Lügnerin. In Wahrheit bin ich freischaffende Journalistin. Ich möchte ein Interview mit Dannenberg machen.«

			Der Mann ließ die Arme verschränkt. »Und worüber?«

			»Um ehrlich zu sein …« Elena legte ihren gekünstelten freundlichen Ton ab und wurde ernst. »… über seinen damaligen Prozess in Wien. Ich mache für die Tageszeitung Kurier einen Podcast über interessante Cold-Case-Fälle, aus dem später mal ein Sachbuch entstehen soll.«

			»Ein Podcast über einen Cold Case … wie interessant.« Der Mann löste die verschränkten Arme und lächelte plötzlich, was ihn um einige Jahre jünger wirken ließ. »Warum nicht gleich so?«

			Elena wurde stutzig. Diese Gesichtszüge …

			Er reichte ihr die Hand. »Willkommen auf Drakýos, alte Studienkollegin«, sagte er in einem leicht amüsierten Ton. »Ein zurückgezogener Mensch, der seine Nummer nicht gern hergibt? Gut erfunden.« Er lachte. »Ich bin Dannenberg. Und Sie müssen mir unbedingt erklären, wie Sie mich gefunden haben.« Erst jetzt ließ er ihre Hand los.

			Für einen Moment war Elena tatsächlich sprachlos. Natürlich – das war Dannenberg. Der graumelierte Bart und das braungebrannte wettergegerbte Gesicht ließen ihn bestimmt zehn Jahre älter aussehen, als er eigentlich sein musste. Aber wenn man genau hinsah, dann war hinter dem Bart immer noch der gutaussehende Kerl von damals zu erkennen.

		

	
		
			

			30. Kapitel

			Gerink und Scatozza fuhren vom Krankenhaus direkt weiter nach Norden auf den Bergkamm an der Küste, wo Jonah Dimitriadis’ Villa lag. Allerdings wollten sie nicht zum Reeder, sondern zu seinen Nachbarn, den Rombachs.

			Während Scatozza den schweren Volvo elegant in die Kurven legte, läutete Gerinks Handy. »Lisa Eisert«, murmelte er wenig begeistert, nahm das Gespräch entgegen und schaltete gleich auf Lautsprecher.

			»Geht es euch gut?«, fragte Eisert sarkastisch.

			»Sicher«, murrte Scatozza und warf Gerink einen genervten Blick zu. Sie hatten beide vergessen, ihrer Chefin die versprochenen Zwischenberichte zu liefern. »Wir sind gerade …«

			»Ich weiß, wo ihr seid«, unterbrach Eisert ihn. »Im Krankenhaus von Náxos-City. Und wie ich höre, arbeitet ihr an der Aufklärung eines Giftanschlags.«

			»Merda«, zischte Scatozza leise. »Die Tante hat uns also doch gesehen.«

			Gerink zog eine Augenbraue hoch. »Lass mich raten«, sagte er laut. »Du hast eine Anfrage von der Staatsanwaltschaft in Athen bekommen.«

			»Keine Anfrage – eine Beschwerde!«, drang es aus dem Lautsprecher. »Angeblich mischt ihr euch in eine laufende Ermittlung zur Aufklärung mehrerer Todesfälle bei einer Poolparty ein.« Kurze Pause. »Eine Poolparty?«, rief sie aufgebracht. »Das geht euch verdammt nochmal nichts an! Kümmert euch nur um euren Fall! Ist das so schwer? Zuerst die Beschwerden aus Santorín – und jetzt das hier. Mein Gott! Findet Anna Klein! Wenn wir Glück haben, wurde sie nur entführt und ist irgendwo noch am Leben. Die Spuren verwischen seit Tagen mehr und mehr. Die Uhr tickt! Stattdessen ermittelt ihr in einem Giftanschlag.«

			»Wir …«

			»Ich bin noch nicht fertig«, unterbrach sie Gerink. »Hier in Wien schieben alle Familienangehörigen von Anna Panik und sorgen sich unendlich um sie. Ich brauche Resultate.«

			Gerink sah zu Scatozza, der seinen Blick erwiderte und leicht den Kopf schüttelte. »Rede du mit ihr, amico, ich kann nicht«, flüsterte er kaum hörbar.

			Gerink beugte sich nach vorn. »Du hast doch gesagt, dass wir die Richtigen für diesen Job sind, weil wir die Fähigkeit besitzen, uns so gut in die Opfer hineinzuversetzen, dass wir ihre letzten Tage und Stunden rekonstruieren können.«

			»Ja, so ähnlich, kann sein, und?«

			»Wir müssen begreifen, was auf dieser Party genau passiert ist, dann finden wir auch heraus, wo Anna steckt.«

			»Dann redet verdammt nochmal mit dem Gastgeber, aber pisst der hiesigen Polizei nicht ans Bein.«

			»Vergiss es«, seufzte Scatozza.

			»Ach ja, der Gastgeber! Danke für den Tipp … machen wir …« Gerink kratzte mit dem Fingernagel übers Mikrofon. »… sind gerade … Tunnel …« Er beendete das Gespräch und schaltete das Handy in den Flugmodus. »Leck mich!«, fluchte er.

			»Reg dich nicht auf, wir machen genau da weiter, wo wir aufgehört haben«, entschied Scatozza. »Das ist die beste Spur, die wir haben.«

			Sie erreichten die Anhöhe und fuhren an Jonah Dimitriadis’ Haus vorbei. »Park den Wagen im Carport von den Rombachs. Muss nicht jeder gleich sehen, dass wir hier wieder antanzen.«

			

			Scatozza stellte sich hinter einen blitzsauberen metallic-schwarzen Jeep. Kaum waren sie ausgestiegen und hatten die Türen zugeworfen, trat auch schon eine attraktive, sportliche Frau mit vielen Sommersprossen im Gesicht aus dem Haus. Ihr enganliegender pinker Joggingdress harmonierte erstaunlich gut mit ihren roten Haaren.

			»Hallo, Dino, fündig geworden?«, rief sie in einem Hamburger Dialekt.

			»Dino?«, flüsterte Gerink.

			Scatozza hob die Schultern, sagte aber nichts dazu. Stattdessen wandte er sich Frau Rombach zu. »Können wir das im Haus besprechen?«

			»Klar doch, kommt rein. Ich habe gerade Orangensaft gepresst.«

			»Mit der lass ich dich nicht allein«, zischte Gerink.

			»Die ist verheiratet«, murmelte Scatozza.

			»Das hat dich noch nie abgehalten.«

			»Fängst du schon wieder damit an?« Scatozza verzog das Gesicht. »Und ich dachte, wir wollten die alte Geschichte nicht mehr aufwärmen.«

			»Ja, schon gut, geh weiter.« Gerink schob seinen Kollegen aufs Haus zu. »Peter Gerink«, sagte er, als er Frau Rombach erreichte.

			Sie gab ihm die Hand. »Hallo, Peter – Gerlinde. Wir Deutschen und Österreicher sind hier auf der Insel alle per Du.«

			Sie führte sie ums Haus herum zur Rückseite, wo aus kleinen grauen Steinen ein Bungalow ans Haus angebaut worden war. Davor lag eine Terrasse mit Pool, etwa halb so groß wie der von Jonah Dimitriadis. Aufgespannte Sonnenschirme und breite, bequem gepolsterte Liegen standen hier mit Ausblick auf die Klippen. Auf dem Tisch lagen kiloweise Orangen neben zwei fast vollen Karaffen. »Nehmt Platz.« Sie füllte zwei Gläser. »Habt ihr eure Landsfrau schon gefunden?«

			

			»Noch nicht.« Scatozza leerte das Glas in einem Zug und setzte sich im Schatten eines Schirms an den Tisch. Durch das Insektengitter der geöffneten Tür drang leise klassische Musik.

			Gerink tippte auf Händel oder Bach. Er blieb stehen, schirmte die Sonne mit der Handfläche ab und blickte zur Grundstücksgrenze, hinter der Dimitriadis’ Garagenabfahrt und seine deutlich größere und modernere Villa lagen. Leider war dessen Pool von hier aus nicht einsehbar, ohne dass man extra über die Felsen kletterte. Darum hatte es keinen Sinn, Gerlinde zu den Ereignissen der Party zu befragen. »Was können Sie uns … sorry, kannst du uns über Jonah Dimitriadis erzählen?«

			»Was wollt ihr denn wissen?«, entgegnete sie. »Er ist ein Arschloch. Kann auf der Insel tun und lassen, was er will. Hat die halbe Behörde gekauft. Sein Einfluss reicht bis nach Athen. Seine Frau Delia ist ja ganz nett, aber er ist als Nachbar unausstehlich. Hat ständig irgendwelche Weibergeschichten – und ist dabei nicht gerade leise, wenn du verstehst, was ich meine.«

			»Und jetzt hat ihn offenbar jemand vergiftet«, sagte Gerink.

			»Würde mich nicht wundern«, gab Gerlinde offen zu.

			»Wer käme dafür in Frage?«

			»Ich würde mal sagen … ziemlich viele.« Sie lächelte. »Mit seinen Giftmülltransporten ist er wohl in irgendwelche kriminellen Machenschaften verwickelt. Details kenne ich keine, nur das, was man so aus den Medien hört. Mein Mann kennt sich da besser aus, der war mal Anwalt und sieht das aus einem ganz anderen Blickwinkel. Ich weiß nur, dass es kürzlich einen Umweltskandal gegeben hat, in dessen Zusammenhang sein Name aufgetaucht ist.«

			»Hat er eines seiner Schiffe versenkt?«, fragte Scatozza.

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber einer seiner Mitarbeiter hat der Presse Insider-Material über den ungesicherten Transport hochgiftiger Chemieabfälle zugespielt, die irgendwo hingebracht und dort heimlich entsorgt worden sind.«

			»Was wurde aus dem Skandal?«

			»Wurde unter den Teppich gekehrt. Kein Mensch interessiert sich mehr dafür. Wie immer, wenn Jonah seine Geschäfte geradebiegt.«

			»Könnte es sein, dass das eine Mitarbeiterin gewesen ist?« Gerink holte die Mappe des Reeders aus seinem Rucksack und zeigte Gerlinde die Seite mit dem Entlassungsschreiben, das an Katyna Lazaridis adressiert war.

			»Möglich«, sagte Gerlinde.

			»Katyna ist Chemikerin.« Gerink zeigte ihr auch das entsprechende Gehaltsblatt. »Das könnte also passen.«

			Gerlinde betrachtete es. »Ja, stimmt, könnte durchaus sein.« Sie runzelte die Stirn. »Woher hast du diese Unterlagen?«

			»Besser, du weißt es nicht.«

			»Verstehe.« Sie lächelte mit einem wissenden Augenaufschlag.

			Das Insektengitter wurde beiseitegeschoben, und ein älterer kleiner Mann mit Glatzkopf, Schnauzer und dichten Augenbrauen trat auf die Terrasse. Er trug einen blauen Bademantel, hatte ein Handtuch im Nacken und einen hochroten Kopf mit schweißnasser Stirn, als käme er direkt von einem Saunaaufguss.

			»Ah, die Österreicher sind da.« Er reichte ihnen die Hand und wandte sich dann zu Gerink. »Ich bin Franco.« Er roch nach einer Mischung aus Zitrone, Fichten- und Zirbenöl. »Habt ihr die Frau schon gefunden?«

			»Wir sind ihr auf der Spur«, antwortete Gerlinde an Gerinks Stelle mit verschwörerischer Stimme. »Und die führt natürlich direkt zu Jonah. Wundert dich das? Mich nicht.« Dann erklärte sie ihrem Mann, was sie glaubten, über Katyna und den Giftmüllskandal herausgefunden zu haben.

			

			Franco strich sich über den dichten Schnauzer. »Ich erinnere mich. Wir haben darüber gesprochen.«

			»Mit wir meint er seine Anwaltskollegen auf der Insel«, erklärte Gerlinde.

			»Wir gehen einmal pro Woche golfen«, sagte Franco.

			»Auf Náxos gibt es einen Golfplatz?«, fragte Gerink erstaunt.

			»Er meint Minigolf«, mischte sich Gerlinde in das Gespräch.

			»Minigolf auf höchst professionellem Niveau«, echauffierte sich Franco. »Wenn du einmal mitgehen würdest, würdest du das sehen.« Er wandte sich zu Gerink. »Katyna Lazaridis, ja, ich glaube, so hieß sie, hat sich an die Kanzlei eines meiner Kollegen gewandt, um sich darüber zu informieren, was sie gegen eine ihrer Meinung nach ungerechtfertigte Entlassung tun könnte.«

			»Und was könnte sie tun?«, fragte Scatozza.

			Franco lächelte. »Gegen Jonah Dimitriadis? Nichts. Dieser Arsch würde sie vor dem Arbeitsgericht so fertigmachen, dass sie darum bettelt, nochmal entlassen zu werden.«

			»Du magst ihn wohl nicht besonders«, stellte Gerink amüsiert fest.

			»Ich hasse ihn.«

			»Jemand hat ihn so gründlich vergiftet, dass er im Krankenhaus im künstlichen Koma liegt. Könnte es sein, dass Katyna dahintersteckt?«

			Franco zuckte mit den Achseln. »Möglich. Aber wenn du alle verdächtigst, die Jonah jemals entlassen hat, wird die Liste lang.«

			»Immerhin ist sie Chemikerin – vielleicht hat sie ihn mit seinen eigenen Waffen geschlagen.«

			Scatozza räusperte sich. »Wenn das so ist, dann sind wir der griechischen Polizei diesmal einen Schritt voraus.« Er erhob sich und deutete auf die Personaldaten. »Denn ich gehe davon aus, dass die Kripo diese Unterlagen noch nicht kennt.«

			

			Gerink überlegte. »Wie immer dieser Anschlag genau erfolgt ist, als Chemikerin hätte sie das nötige Wissen, ihn umzusetzen. Und darüber hinaus hat sie ein klares Tatmotiv.«

			»Wir werden sie befragen.« Scatozza sah zu Gerink. »Dann haben wir auch gleich unsere Chemikerin, die uns das griechische Kauderwelsch aus dem Krankenhaus erläutern kann.« Er suchte auf dem Brief des Rechtsanwalts nach Katynas Adresse. »Apóllonas … wo liegt das?«

			»Fünfunddreißig Kilometer von hier, an der nördlichen Spitze der Insel«, sagte Franco. »Die Straße dorthin entlang der Küste ist nicht besonders gut. Ich würde sagen, eine knappe Autostunde.«

			Gerlinde stand neben Scatozza, blickte auf den Brief, den er in der Hand hielt, und gab die genaue Adresse in ihr Handy ein. »So sieht Katynas … hm, Haus aus … interessant … ich möchte da nicht wohnen.« Sie zeigte ihm das Foto von Google-Maps.

			»Ein Boot?«, entfuhr es Scatozza.

			Gerlinde zeigte auf das Personaldatenblatt, das dem Brief beigelegt war. »Das ist übrigens eine Festnetznummer.«

			»Ein Festnetzanschluss auf einem Boot?«, fragte Scatozza.

			»Ist hier nicht so unüblich. Soll ich da für euch anrufen, ob sie daheim ist? Ich kann mich ja dann entschuldigen, dass ich mich verwählt hätte und wieder auflegen.«

			Scatozza lächelte. »Das österreichische Bundeskriminalamt wäre dir sehr verbunden.«

			Kurz darauf wussten sie, dass Katyna Lazaridis zu Hause war.

		

	
		
			

			31. Kapitel

			Nachdem Elena Dannenberg erklärt hatte, wie sie auf seine Spur gekommen war, zog er die Augenbrauen hoch.

			»Und das in nur drei Tagen. Nicht schlecht.« Er hängte seinen Strohhut an einen Haken, der aus der Wand seines Bungalows ragte, schob das Insektengitter der Tür zur Seite und ging hinein. Kurz darauf kam er mit einem Tablett mit einer Karaffe Zitronenwasser, Eiswürfeln, Gläsern und einer Schüssel Pinienkerne zurück. Zusammen setzten sie sich in den Schatten eines Sonnenschirms.

			Nicht weit von ihnen entfernt legte sich Rhodos auf einen Stein im Schatten und blinzelte hin und wieder zu Elena herüber.

			»Zunächst dachte ich ja wirklich, Sie wären der Poolboy«, gab Elena zu. »Wenn Sie nichts gesagt hätten, hätte ich Sie gar nicht erkannt.«

			Er lächelte. »Einmal pro Woche reinige ich in der Tat den Pool … in meiner Freizeit … und auch nur für mich. Die anderen, die hier leben, halten nichts vom Schwimmen. Offenbar sind nur diejenigen vom Wasser fasziniert, die nicht am Meer aufgewachsen sind.«

			Elena deutete hinter sich zum Poolhaus. »Und Sie wohnen hier?«

			»Wohnen und arbeiten. Ich habe den Bungalow von Milo gemietet. Und zwar wirklich günstig, weil sich darin auch mein Büro als sein Agent befindet.«

			»Okay …« Sie dachte nach. »Aber wie bekommen Sie alles, was Sie zum Leben brauchen, auf diese Insel? Ich meine nicht nur das Zitronenwasser und die Pinienkerne, sondern Ihr ganzes Essen, das Druckerpapier, Klopapier, Hafer für die Pferde, Putzmittel, Getränke, Seife … einfach alles. Und was machen Sie mit dem Müll? Und woher beziehen Sie den Strom?«

			Er lachte. »Okay, eins nach dem anderen. Wir haben einen Handymast, WLAN und eine Photovoltaikanlage, und der Müll, den wir nicht verbrennen können, wird einmal im Monat von einem Schiff abgeholt. Außer mir und Milos älterer Schwester, die dort drüben in der Villa lebt, wohnen noch drei weitere Leute hier. Venja, die Haushälterin und Köchin, die Sie bereits kennengelernt haben, und ihr Sohn Sílas, der junge Mann in der Reithose, der sich um die Tiere kümmert. Und zuletzt gibt es noch Venjas Mann Angelos, der als Gärtner das gesamte Areal in Schuss hält und sich auch handwerklich um alles kümmert.«

			»Die ganze Familie lebt als Angestellte hier?«

			Dannenberg nickte. »Milos Schwester Filomela muss … na ja, sagen wir so … in letzter Zeit immer öfter betreut werden.«

			»Und deswegen leben die gleich hier? In dieser Einsamkeit? Ziemlich viel Engagement.«

			»Milo hat der Familie Kralkos auf der Insel eine zweite Chance und zugleich eine neue Heimat gegeben. Sie stammen aus Thrakien, dem griechischen Grenzgebiet zur Türkei. Genau weiß ich es nicht, aber irgendetwas muss dort vorgefallen sein, weshalb man sie aus der Gesellschaft verstoßen hat.«

			»Verstehe … und wie werden Sie und alle anderen hier versorgt?«

			»Sílas und Angelos fahren montags immer mit dem Boot nach Mýkonos und bringen die nötigen Einkäufe für die Woche mit.«

			»Die sie dann von der Bootsanlegestelle hier heraufschleppen müssen?«

			

			»Dafür haben wir einen alten, klapprigen Pritschenwagen, zwei Pferde und einen Esel. Außerdem haben wir hier Wasserquellen, bauen unser eigenes Obst und Gemüse an und haben zahlreiche Hühner.«

			»Klingt ja wirklich idyllisch.« Elena nippte am Glas und ließ die Eiswürfel kreisen. Gegen ihren Willen war ihr Dannenberg sympathisch.

			»Ja, das ist es – aber manchmal auch verdammt einsam.«

			»Kann ich mir gut vorstellen. Sind Sie deshalb hier?«

			»Um ehrlich zu sein, gab es keine wirkliche Alternative für mich. Ich habe in Wien Kunstgeschichte studiert, aber nach dem Prozess wollte mir niemand in Österreich einen Job geben. Und nachdem sich das in der doch recht kleinen Kuratorenszene rumgesprochen hat, auch sonst nirgendwo. Weder in Italien und Montenegro noch Griechenland. Danach habe ich es aufgegeben.«

			»Immerhin haben Sie vor dreizehn Jahren in Athen eine Ausstellung organisiert.«

			»Ja, und das war’s dann auch schon. Aber zum Glück habe ich dort Milo Bakis kennengelernt, der mir einen Job als Agent für seine Werke angeboten hat.«

			»Brauchte er den?«

			»Und wie.« Dannenberg lachte. »Milo ist ein Bücherwurm. Er hat Philosophie studiert, sich vor allem mit der antiken Philosophie Griechenlands beschäftigt und seine Magisterarbeit über den pyrrhonischen Skeptizismus geschrieben. Er kann mit Menschen nicht gut umgehen und braucht einen Agenten, der sich um alles kümmert. Dabei war mir seine eigenbrötlerische Verschrobenheit und ihm meine Vorgeschichte mit dem Mordprozess egal. So haben wir uns gefunden.«

			»Daraufhin haben Sie Ihren Namen leicht verändert.«

			Er nickte. »Das war mein Vorschlag. Ich wollte keine unnötigen Probleme heraufbeschwören. Und seit mittlerweile dreizehn Jahren arrangiere ich für Milo Vernissagen und Auktionen.«

			»Sie hören sich zufrieden an.«

			»Das bin ich. Hier habe ich eine neue Heimat und meine Berufung gefunden – und genauso wie Milo habe ich mich in dieses Fleckchen Erde verliebt. Sehen Sie sich um. Die Olivenbäume und Pinien sind uralt. Nahezu alles ist naturbelassen.«

			»Trotzdem wirkt die Atmosphäre hier ein wenig düster auf mich.«

			Er wurde ernst. »Sie spüren es also? Oder haben Sie davon gehört?«

			»Sie meinen den Versuch der Nazis, die Geburtenrate arischer Frauen zu erhöhen?«

			»Nicht nur das …« Dannenbergs Blick wurde ernst. Er nickte in Richtung Glockenturm. »In den Kellergewölben dieses Betonklotzes liegen angeblich noch alte Unterlagen, die belegen, dass dieses Projekt noch viel weiter getrieben wurde.«

			Trotz der angenehmen warmen Brise vom Meer überzog Elenas Arme eine Gänsehaut. »Weiter … inwiefern?«

			»Beim Projekt Lebensborn haben die Nazis auch Kinder aus den von ihnen besetzten Gebieten verschleppt, zur Germanisierung. Falls sie den Kriterien der sogenannten Ariertabellen entsprochen haben, wurden sie ins Heim gebracht, mit neuer Identität ausgestattet und von parteitreuen deutschen Familien adoptiert.«

			Elenas Kehle wurde trocken. »Und die anderen, die nicht …?«

			Dannenberg verzog unglücklich das Gesicht. »Wurden in Vernichtungslager deportiert und dort vergast.«

			»Das ist ja schrecklich.«

			Er nickte. »Die Alliierten, die Ende 1944 hier ankamen, haben zahlreiche Beweise für die Ermordung der Lebensborn-Kinder im Rahmen der NS-Kindereuthanasie gefunden.«

			

			Elena schwieg. Nun war ihr endgültig klar, dass sie ihr Bauchgefühl nicht getrogen und sie sich die düstere Atmosphäre auf der Insel nicht bloß eingebildet hatte. »Und trotz dieser Vergangenheit hat Milo Bakis die Insel gekauft?«

			»Ursprünglich hat er sie nur gepachtet und erst danach gekauft. Zu einem Spottpreis. Zu der Zeit brauchte Griechenland Geld. Einzige Auflage war, dass Milo Bakis das Gebäude der ehemaligen Geburtsklinik renovieren sollte.«

			»Das ist ja entsetzlich! Um was damit zu tun?«

			»Er wollte ein archäologisches Museum über Drakýos daraus machen, über die antike Geschichte der Insel mit sämtlichen Marmorstatuen und Keramik- und Schmuckstücken, die hier gefunden wurden. Eigentlich will er es immer noch.«

			»Um die dunkle Vergangenheit der Insel auszulöschen?«

			»Genau. Deswegen hat er das alles auch gekauft. Milos Mutter kam Anfang 1943 als siebzehnjähriges Mädchen auf die Insel. Zunächst arbeitete sie als Putzfrau, später als Geburtshelferin im Kreißsaal, bis sie schließlich schwanger wurde und dadurch ungewollt selbst zu einem Teil des Lebensbornprogramms wurde. Ihr Baby war das letzte nicht-arische Lebensbornkind, das hier zur Welt kam. Ein kleiner, leider schwacher und verkrüppelter Junge. Er hat die Gräueltaten der letzten Tage zwar überlebt, starb aber kurz nach dem Eintreffen der Alliierten.«

			»Milos Bruder …«, sinnierte Elena.

			»Richtig.« Dannenberg nickte. »Viele Jahre später hat sie dann noch zwei gesunde Kinder bekommen.«

			»Heute lebt sie aber nicht mehr, oder?«

			»Nein.« Dannenberg schüttelte den Kopf. »Sie ist vor über zwanzig Jahren hierher zurückgekehrt, um zu sterben. Milo und seine Schwester haben sie auf dem alten Friedhof hinter der Villa im Schatten der Pinien beerdigt.«

			

			»Eine traurige und zugleich berührende Geschichte«, bemerkte Elena.

			»Milo wollte diesem Ort neues Flair einhauchen, eine neue Energie geben. Die Villa, die Nebengebäude und dieser Bungalow wurden allesamt aus Naturmaterialien gebaut, aus Stein und Holz. Die gesamte Bucht sollte zum Atelier seines kreativen Schaffens werden.«

			»Heißt das, dass sich hier nur sein Atelier befindet?«, überlegte Elena. »Und wo lebt und wohnt er dann?«

			Dannenberg wiegte den Kopf. »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen.«

			»Echt jetzt? Ist das ein so großes Geheimnis?«, scherzte Elena.

			»Niemand weiß, wo Milo Bakis sich aufhält, wenn er nicht gerade hier an seinen Werken arbeitet.« Dannenberg lächelte. »Es ist so … Milo ist ein Genie, fast schon am Rande zum Wahnsinn. Er ist nicht nur Bildhauer, sondern auch Dichter, Historiker, Philosoph und hat ein abgebrochenes Medizinstudium. Ihm fehlte nur noch eine Abschlussprüfung, aber er wollte auch diesen Beruf nicht ausüben. Stattdessen hat er allein und zurückgezogen auf dieser Insel gelebt und ist viele Jahre lang als Bildhauer tätig gewesen. Mit seinen Visionen war er seiner Zeit schon damals weit voraus. Und trotzdem hat er sich vor dreizehn Jahren, als seine Schwester hierhergezogen ist, noch einmal neu erfunden. Seitdem erstellt er 3D-Hologramm-Grafiken am Computer.«

			Sie dachte an die Lesezeichen, die sie im Shop gesehen hatte. »Es wirkt nicht so, als würde hier jemand arbeiten, der moderne Computerhologramme erstellt.«

			»Sein Atelier ist dort hinten«, erklärte Dannenberg. »Das flache Gebäude neben der Villa.«

			»So groß?«

			Dannenberg lächelte erneut. »Sie kennen vielleicht nur die Lesezeichen- und Ansichtskarten-Motive, aber die Kunstwerke werden auch in beleuchteten, zwei Meter hohen Schaukästen ausgestellt. Darum nennt Milo sein Atelier auch Installations-Kunst-Raum.«

			»Okay …«, überlegte Elena. »Und damit wurde er dann so richtig erfolgreich – mit Ihnen als Agenten?«

			»Ja, es war eine jahrelange harte Knochenarbeit«, seufzte Dannenberg, »denn auch für mich war diese Kunstrichtung zunächst völliges Neuland. Allerdings ist Milo mit seinen Werken kaum über die Grenzen Griechenlands hinaus bekannt.«

			»Woran liegt das?«

			»Tja, das habe ich oft mit ihm diskutiert. Für den internationalen Erfolg ist er zu menschenscheu. Er tritt praktisch nie in der Öffentlichkeit auf.«

			»Gibt es deshalb keine aktuelle Webseite mit einer offiziellen Kontaktmöglichkeit?«

			Dannenberg nickte. »Milo wollte das nicht. Er meinte, wir müssten auch so erfolgreich werden können. Sehen Sie, er gibt keine Interviews, und es existieren nur wenige Fotos von ihm, und selbst die sind alt.«

			Das hatte sie schon bei ihren Recherchen bemerkt. Schwierige Situation für einen Agenten, dessen Aufgabe es war, Werbung zu machen. »Das heißt, niemand weiß, wie er heute aussieht … bis auf Sie«, stellte sie lauernd fest.

			»Bis auf mich … und seine Schwester.«

			Könnte vielleicht auch nur ein besonders gelungener Marketing-Gag sein, dachte sie. So wie bei dem Graffitikünstler Banksy, dessen Identität niemand kannte.

			»Woran denken Sie gerade?«, fragte Dannenberg.

			Elena kaute an der Unterlippe. »Ich denke daran, dass Milo Bakis sich vor dreizehn Jahren neu erfunden hat, just, als Sie sein Agent geworden und hierhergezogen sind.« Sie beugte sich zu ihm herüber und senkte die Stimme. »Sind Sie Milo Bakis?«

			Dannenberg lachte laut auf. »O Gott, nein. Die Visionen, die Milo am Computer erschafft, bringe ich nicht zustande. Leider, andernfalls wäre ich steinreich.« Nachdem sein Heiterkeitsausbruch wieder vorbei war, wurde er ernst. »Wir sollten den Smalltalk jetzt beenden. Schließlich sind Sie nicht deswegen hier, richtig?«

			Sie nickte.

			»Was wollen Sie über den damaligen Prozess wissen?«

		

	
		
			

			32. Kapitel

			Nachdem Gerlinde Katyna Lazaridis auf ihrem Festnetzapparat erreicht hatte, waren Gerink und Scatozza gleich losgefahren.

			Franco hatte recht gehabt. Die Straße nach Apóllonas im nördlichen Teil der Insel war teilweise löchrig, der Asphalt aufgerissen. Auch die vielen engen Kurven sorgten dafür, dass sie nur langsam vorankamen.

			Gerink saß wieder auf dem Beifahrersitz. Er nahm sein Handy und beendete den Flugmodus. Zwar würden sie auf dieser Strecke wohl kaum Empfang haben – aber dann konnte ihn Lisa Eisert auch nicht erreichen, was definitiv seine Vorteile hatte. Denn auf einen mühsamen Dialog hatte er im Moment keinen Bock.

			Habt ihr Anna Klein schon gefunden?

			Nein.

			Habt ihr wenigstens eine Spur?

			Auch nicht, aber vielleicht freut es dich zu hören, dass wir gerade dabei sind, die Täterin des Giftanschlags zu überführen.

			Langsam kamen Gerink Zweifel, ob sie das Pferd nicht von der falschen Seite aufgezäumt hatten und vielleicht doch direkt von Anfang an nur nach Anna hätten suchen sollen. Er starrte aus dem Fenster. Die Vegetation sah eher karg und öde aus. Am Straßenrand standen Wacholderbüsche und wildwachsendes dichtes Gestrüpp. Weiter hinten im Landesinneren gab es kleine Wäldchen, Berghänge, Felder und bewirtschaftete Terrassen.

			Scatozza fuhr ziemlich zügig, und nach einer knappen Stunde erreichten sie kurz vor siebzehn Uhr Apóllonas. Der Ort lag eingeklemmt zwischen hohen Bergausläufern.

			

			»Diese Gegend scheint nicht gerade von Touristen überlaufen«, stellte Scatozza fest. Sogar Einheimische sah man kaum. Immerhin befanden sich ein paar Ball spielende Kinder auf der Straße.

			Das Navi führte sie zu einer einsamen Straße, die am Strand entlang verlief. Ein paar Minuten später hielt Scatozza mit dem Volvo an einem Holzsteg, an dem ein bestimmt fünfzehn Meter langes Boot fest vertäut lang.

			»Das sieht ja sehr einladend aus«, sagte er und schaltete den Motor aus.

			Gerink stieg aus. Hier war es windig und bewölkt, es roch intensiv nach Algen und Salz, und ein paar Vögel ließen sich auf den Wellen treiben. Auf einem Briefkasten am Ufer standen Katyna Lazaridis’ Name und die Hausnummer. Vom Zählerschrank daneben spannten sich ein Strom- und ein Telefonkabel übers Wasser zum Boot. Außerdem verlief ein Wasserleitungsrohr vom Ufer zum Steg. Neben der Gangway, über die man aufs Boot kam, war der Wasserhahn.

			»Vor allem im Winter sehr praktisch«, stellte Scatozza mit vor Sarkasmus triefender Stimme fest, »wenn man immer raus muss, damit man Wasser hat, um Kaffee zu kochen.«

			»Oder um am Dixiklo runterzuspülen.«

			»Katyna dürfte recht speziell sein. Eine Aussteigerin vielleicht?«

			»Finden wir gleich heraus.« Gerink betrat den knarrenden Steg und ging zum Boot. Auch das hieß Katyna. Hinter den Bullaugen brannte Licht. Als er vor der Gangway stand und gerade nach dem Handlauf griff, öffnete sich eine Tür.

			Eine junge Frau Ende zwanzig kam heraus. Sie war barfuß, trug eine weite schwarze Leinenhose mit Schnüren an der Seite und ein weites schwarzes T-Shirt mit der Aufschrift Big Bang Theory. Eine Kopfseite war kahlgeschoren, auf der anderen Seite waren die blonden Rastazöpfe zu einem dicken Strang verknotet und bestimmt einen halben Meter lang.

			Ihr Blick war abweisend, und sie redete in schnellen, knappen Sätzen auf Griechisch.

			Gerink schüttelte mit gerunzelter Stirn den Kopf. »Sprechen Sie Englisch oder Deutsch?«, fragte er auf Englisch.

			»Englisch«, antwortete sie. »Haben Sie vor einer Stunde hier angerufen?«

			»Unsere Assistentin«, sagte Scatozza. »Dürfen wir hineinkommen?«

			»Worum geht es denn?«

			Gerink zeigte ihr seinen Ausweis und erklärte, wer sie waren und woher sie kamen. »Wir suchen nach einer jungen Österreicherin namens Anna Klein, die auf Jonah Dimitriadis’ Poolparty spurlos verschwunden ist.«

			»Der Poolparty, bei der alle vergiftet wurden?«, fragte sie.

			»Genau.« Scatozza nickte. »Wir sind hinter Jonah Dimitriadis her, weil wir davon ausgehen, dass er im Zusammenhang mit ihrem Verschwinden steht.«

			Die kleine Notlüge zeigte Wirkung, und Katynas Gesichtsausdruck wurde gleich deutlich interessierter und freundlicher. »Jonah ist mein Ex-Chef.«

			»Wissen wir«, sagte Gerink. »Deswegen sind wir hier – und auch, weil Sie Chemikerin sind und uns möglicherweise bei unseren Recherchen helfen könnten.«

			Sie legte den Kopf schief. »Inwiefern?«

			»Wir haben die chemischen Analysen aus dem Krankenhaus erhalten, in das die Vergiftungsopfer eingeliefert wurden, und brauchen Ihre Hilfe, um das Fachlatein zu verstehen.«

			Nun kniff sie die Augen etwas zusammen. »Verdächtigen Sie mich?«

			»Warum sollten wir?«, erwiderte Scatozza. »Wie gesagt – Sie sind Chemikerin, stehen nicht mehr auf Dimitriadis’ Gehaltsliste, sind daher bestimmt nicht von ihm gekauft, und wir brauchen Ihren fachlichen und unvoreingenommenen Rat.«

			»Also gut.« Sie lächelte. »Kommen Sie herein.«

			Gerink warf Scatozza einen kurzen Blick zu. Sie hatten sich zuvor nicht abgesprochen, aber instinktiv denselben Ansatz gewählt. Lass die Verdächtige in dem Irrglauben, es wäre wichtig, dass sie der Polizei helfen könnte.

			»Aber …«, sie zeigte auf Scatozzas Brust, »… die Waffe bleibt draußen.«

			»Okay.« Scatozza ging über die Gangway, zog dann die Walther PPK langsam mit zwei Fingern aus dem Schulterholster und legte sie in die Dachrinne über dem Eingang der Kajüte. »Gut so?«

			Katyna nickte und trat zur Seite. Sie betraten das Boot. Innen war es deutlich größer und geräumiger, als es von außen aussah. So viel Gerink erkennen konnte, war hier schon lange nicht mehr aufgeräumt worden. Der Wohnbereich schien sauber, aber überall lag Zeug herum, angefangen von Fachbüchern, Zeitschriften, Mappen und Papierstapeln auf Tischen und Stühlen bis zu DVD- und CD-Hüllen, die sich wild durcheinander auf den Regalen stapelten. Ein Fernsehgerät lief, allerdings ohne Ton, zwei ebenfalls eingeschaltete Laptops verströmten blaues Licht, und im Hintergrund surrte ein Kühlschrank. Hinter einem Treppenabgang, der in den Bauch des Schiffs führte, sah Gerink eine Küchenzeile.

			»Sie wohnen hier?«, fragte er.

			»Yepp. Das Boot gehörte meinem Vater. Er war Fischer. Ich bin sozusagen darauf aufgewachsen. Nach seinem Tod habe ich es zu einem Hausboot und meinem Homeoffice umfunktioniert. Es ist hier fix vertäut und war schon lange nicht mehr draußen auf dem Meer.«

			

			»Womit verdienen Sie jetzt Ihr Geld, nachdem Dimitriadis Sie entlassen hat?«

			»Ich habe Erspartes«, antwortete sie knapp. »War es das jetzt mit dem Smalltalk? Zeigen Sie mir die Unterlagen?«

			Sie schoben die Sachen von der Couch, setzten sich hin, und Gerink kramte die Krankenhaus-Ausdrucke aus dem Rucksack. Während Katyna den Text überflog und nur manche Stellen ausführlich studierte, sprang eine große dreifarbige Katze mit glänzendem Fell und weißem Kopf maunzend auf Gerinks Schoß.

			»Das ist Irving«, sagte Katyna ohne aufzusehen.

			»So wie John Irving?«, fragte Gerink.

			»Wer?«

			»So wie John Irving, der Schriftsteller. Gottes Werk und Teufels Beitrag.«

			»Nein.« Sie sah kurz auf. »So wie Irving Langmuir, der Chemiker, der 1932 den Nobelpreis erhielt.«

			»Aha … okay.« Der Kater stupste Gerink an.

			»Er mag Sie.«

			»Glaube ich nicht«, erwiderte Gerink. »Ich habe bloß kürzlich ein Thunfischsandwich gegessen.«

			Irving stupste ihn mit dem Kopf in die Seite, woraufhin er das Tier streichelte, sodass es sich vibrierend und laut schnurrend auf seinen Oberschenkeln niederließ.

			»Im Winter sind die Nächte hier einsam«, redete Katyna weiter. »Irving hält mich bei Laune. Er gehörte meinem Vater. Er hat ihn aus dem Tierheim geholt, als ich nach Athen ging, um Chemie zu studieren. Jetzt hat Irving mich adoptiert, und ich darf hier bei ihm wohnen.«

			Scatozza warf ihm einen Blick zu. »Sie redet von … der Katze, oder?«

			Gerink nickte.

			

			»Die chemische Analyse ist interessant«, sagte sie schließlich. »Die Toxikologen haben Spuren von Parathion im Poolwasser entdeckt.«

			»Und das ist was?«

			»Es wird auch Schwiegermuttergift genannt. Ist ein schwefelhaltiges Organophosphat.«

			»Okay, und …?«

			»Ein handelsübliches, allerdings in der EU verbotenes Pflanzenschutzmittel … ein Insektizid. Ich kenne es. Hatte es in der Ausbildung. Als Reinstoff ist es ein weißkristalliner Feststoff, der, wenn man ihn zermahlt, aussieht wie Zucker. Früher hat es E605 geheißen.«

			Gerink streichelte Irvings Kopf hinter den Ohren. »Woher bekommt man das Zeug?«

			»Früher ganz einfach in einer Online-Apotheke, aber mittlerweile dürfen die das nicht mehr verkaufen.«

			»Woher dann?«, fragte Scatozza.

			Nun hob sie zum ersten Mal den Blick. »Keine Ahnung.«

			»Und was bewirkt dieses Pflanzenschutzmittel im Poolwasser?«

			»Also hier steht …« Sie blätterte eine Seite zurück. »… dass die Berechnung der Forensik ergeben hat, dass jemand offenbar rund zwei Kilogramm dieses weißen Pulvers in den Pool gekippt hat.«

			»Was hat das zur Folge?«

			»Da Parathion eine größere Dichte als Wasser hat, sinken die Kristalle zu Boden, wo sie liegenbleiben und sich langsam auflösen.«

			Gerink sah zu Scatozza. »Was niemand bemerkt hat, weil der Pool bis auf ein paar blaue Streifen nur weiße Fliesen hat.«

			»Auf dem Grund des Pools hydrolysiert das Pulver, das heißt, es reagiert mit dem Wasser.« Sie sah auf und bemerkte wohl ihre verständnislosen Blicke. »Das bedeutet, die Bindungen der Substanz werden aufgebrochen, und es entstehen Abbauprodukte.«

			Gerink sah sie immer noch fragend an.

			»Okay«, seufzte sie. »Sie haben ja wirklich keine Ahnung von Chemie.«

			»Andernfalls wären wir nicht hier.«

			»Also gut. Konkret bedeutet das, dass nach etwa drei bis fünf Stunden ein Geruch nach Knoblauch und faulen Eiern entsteht.«

			»Sonst passiert nichts?«

			Sie hob die Schultern. »Wenn man zu viel davon einatmet, können Erbrechen, Durchfall, Schweißausbrüche und Kopfschmerzen die Folge sein.«

			»Mehr nicht?«

			»Nicht bei dieser Menge.«

			Gerink und Scatozza sahen sich an. Die ganze Sache war noch nicht ganz rund, denn immerhin waren bisher neun Menschen gestorben. »Und das Zeug wirkt nicht tödlich?«, hakte er nach.

			»Nur wenn es sich nicht vollständig im Wasser auflöst, die Kristalle mit der Haut in Kontakt kommen oder man die Kristalle mit dem Wasser schluckt.«

			Scatozza rückte näher. »Was müsste passieren, damit sich das Zeug nicht vollständig auflöst?«

			»Wie groß ist dieser Pool?«

			Gerink versuchte, sich zu erinnern. »Zwölf mal fünf Meter.«

			»Okay …« Sie überlegte. »Von Parathion sind maximal vierundzwanzig Milligramm pro Liter löslich. Der Rest würde unaufgelöst auf dem Boden des Pools liegenbleiben. Wenn wir also fünf mal zwölf mal eins Komma vier Meter Tiefe rechnen, dann ergibt das …« Sie blickte kurz nach oben an die Decke, ihre Pupillen zuckten hin und her. »… vierundachtzig Kubikmeter Wasser.«

			

			»Das sind vierundachtzigtausend Liter Wasser«, überlegte Gerink laut. »Das heißt mal vierundzwanzig Milligramm …«

			Katyna holte einen Taschenrechner aus einer Schublade und tippte darauf herum. »Das ergibt zweitausendundsechzehn Gramm, die sich in diesem Pool komplett auflösen würden.«

			»Also die gesamten zwei Kilogramm Parathion.«

			»Sagte ich doch … bei dieser Dosierung ist das Zeug in dem Pool völlig harmlos.«

			Scatozza runzelte die Stirn. »Aber so einfach ist das nicht, denn wie wir wissen, sind die Partygäste der Reihe nach in den Pool gesprungen.«

			»Ein Infinity-Pool«, ergänzte Gerink. »Das heißt, dass jede Menge Wasser in den Überlauf geschwappt und abgeflossen ist. Durch die geringere Wassermenge konnten sich die hochgiftigen Kristalle auf dem Boden nicht ganz auflösen und wurden durch das Herumplanschen aufgewirbelt.«

			»Was die Wirkung intensivierte«, führte Scatozza seine Überlegung fort, »da es zu Hautkontakt kam und vermutlich auch in die Atemwege gelangte.«

			Katynas Gesicht wurde plötzlich blass. »So war das?«

			Ja, so war das! Gerink nickte. »Und manche haben das Wasser sogar geschluckt.«

			»Dadurch wurde der Pool zur tödlichen Falle«, ergänzte Scatozza.

			Katyna räusperte sich. »Aber nur für diejenigen, die in den Pool gesprungen sind.«

			»Das waren allerdings jede Menge – bis jetzt sind es neun Tote.« Gerink beobachtete Katynas Reaktion. Ihre Augen weiteten sich kurz. Sie war sichtlich durcheinander. Das merkte sogar Irving, denn er sprang von Gerinks Schoß, hüpfte auf Katynas Beine, stupste sie an und schnurrte laut, als wollte er sie trösten.

			

			»Wie viel Gramm Parathion sind tödlich?«, fragte Gerink.

			Sie versuchte, den Kater zu ignorieren und sich zu konzentrieren. »Bei einem siebzig Kilo schweren Menschen genügen, soviel ich weiß, acht Gramm. Wenn man die schluckt, kann es zu Atemlähmung, Bewusstlosigkeit und Tod führen.«

			»Und bei weniger Gramm?«

			»Kommt es nur zu Krämpfen und Muskelzuckungen.«

			Er sah zu Scatozza. »Das würde erklären, warum nur manche gestorben sind und andere nicht«, sagte er auf Deutsch.

			»Und weil das Poolwasser seit dieser Party mehrere Tage lang durch die Pumpe umgewälzt wurde«, fügte Scatozza auf Deutsch hinzu, »haben die Kriminaltechniker der griechischen Polizei und die Toxikologen des Krankenhauses auch so lange für die exakte Analyse der aufgelösten kristallinen Stoffe in der Filteranlage gebraucht.«

			Gerink nickte. »Unsere Techniker hätten es auch nicht schneller hingekriegt.« Er wandte sich an Katyna. »Vielen Dank«, sagte er wieder auf Englisch. »Darf ich noch Ihre Toilette benutzen, bevor wir fahren?«

			Sie sah immer noch ein wenig verstört aus und kraulte gedankenverloren Irvings Fell. »Ja, sicher.« Sie deutete zum Niedergang. »Da hinunter und dann rechts. Ist eine chemische Campingtoilette. Sie müssen zweimal die Spülung betätigen.«

			Während er sich erhob und über die enge Holztreppe hinunterging, unterhielt sich Scatozza weiter mit Katyna.

			Gerink musste aufpassen, dass er unten in der engen Biegung nicht mit der Schulter an der Wand streifte und unabsichtlich die gerahmten Fotos hinunterwarf. Die Bilder zeigten Katyna als Kind, Jugendliche und erwachsene Frau, teils an der Seite eines Seemanns, der vermutlich ihr Vater war. Bilder ihrer Mutter konnte er nirgends finden. Wobei es an der Wand immer mal wieder auffällige weiße Lücken gab – möglicherweise hatte Katyna hier vor kurzem Fotos abgehängt. Dafür sprach auch, dass sich zusätzliche Löcher in der Wand befanden. Was für Bilder hatten hier wohl gehangen?

			Während er mit einem Ohr Scatozzas und Katynas Gespräch lauschte, durchstöberte er vorsichtig die Schubladen der Kommode, die neben dem Durchgang zu einem Abstellraum stand. In der untersten Lade fand er die drei abgenommenen Fotos. Sie zeigten jedoch keine erwachsene Frau, sondern einen sportlichen schwarzhaarigen Mann Mitte zwanzig mit stechenden Augen. Auf einem Bild trug er einen Neoprenanzug und warf eine Kusshand in die Kamera. Gerink nahm das Foto aus dem Rahmen und drehte es um. Datum fand er auf der Rückseite keines, stattdessen allerdings eine handschriftliche Widmung:

			In Liebe, Cosmo.

			Rasch steckte er das Foto wieder zurück in den Rahmen, öffnete die Toilettentür und betätigte zweimal die Spülung. Dann ging er wieder die Treppe hinauf.

			»In dem Chaos, das in jener Nacht auf der Party geherrscht hat, muss Anna spurlos verschwunden sein«, hörte er Scatozzas Stimme aus dem Wohnzimmer. »Waren Sie in jener Nacht dort?«

			»Nein.«

			»Und wo waren Sie?«

			»Zum Glück habe ich ein Alibi. Ich war mit Freunden im Süden von Náxos-City in einer Bar. Wir haben meine fristlose Entlassung ›gefeiert‹. Ich muss ziemlich betrunken gewesen sein, denn angeblich habe ich in der Bar randaliert und eine Kellnerin angepöbelt, die mir nichts mehr zu trinken geben wollte. Den Rest der Nacht habe ich in einer Ausnüchterungszelle verbracht.«

			

			»Ich nehme an, die griechische Polizei kann das bestätigen?«

			»Natürlich«, seufzte Katyna. »Die Polizei war gleich nach dem ersten Todesfall hier und hat mich zu meinem ehemaligen Chef befragt. Der Arsch hat mich gefeuert, weil ich einen Umweltskandal aufdecken wollte. Aber ich habe das Zeug nicht in den Pool gekippt! Ich würde nie jemanden töten.«

			Gerink betrat das Wohnzimmer und sah, wie aufgebracht Katyna war. Der Kater stupste sie ganz nervös an, woraufhin sie mit ihm auf Griechisch sprach. Dann setzte sie ihn auf den Boden und stand auf. »Ich muss Irving füttern. Bin gleich wieder da.«

			Sie verließ den Raum in Richtung Heck und öffnete einen Schrank.

			»Hast du was gefunden?«, flüsterte Scatozza auf Deutsch.

			Gerink setzte sich hin. »Nichts Interessantes.«

			»Sie hat ein perfektes Alibi für die Nacht der Party.«

			»Ich hab’s gehört …« Gerink beobachtete Katyna, wie sie eine Dose öffnete und den Inhalt in eine Schüssel füllte. »Fast schon zu perfekt.«

			»Sehe ich genauso. Als hätte sie geahnt, dass sie in dieser Nacht ein Alibi brauchen würde.« Scatozza senkte weiter die Stimme. »Erinnerst du dich daran, wie sie das mit dem Wasser ausgerechnet hat?«

			Gerink wusste gleich, worauf Scatozza hinauswollte. »Ja, ich erinnere mich. Und du hast recht. Woher weiß Katyna eigentlich …«

			»… wie tief dieser Pool ist?«, vollendete Scatozza seine Frage. »Wir haben ihr das nicht gesagt.«

			Sie sahen sich an. Das legte nahe, dass Katyna etwas mit der Tat zu tun haben musste. Aber was genau?

			Katyna kam wieder ins Wohnzimmer. »So, noch etwas?«

			Gerink und Scatozza erhoben sich. »Nein, wir …«, sagte Gerink, verstummte jedoch, als er sah, wie Irving plötzlich von der Schüssel wegsprang und sich zwischen den Holzbeinen einer Kommode verkroch, von wo er ängstlich hervorlugte.

			Gerink runzelte die Stirn. »Was hat er?«

			Im nächsten Moment bemerkte er auch schon das Blaulicht, das durch die Bullaugen fiel. Er spähte durchs Fenster, hörte Autoreifen im Sand knirschen und Wagentüren schlagen. Draußen standen zwei weiße Fahrzeuge mit blauen Streifen von der griechischen Polizei. Und ein roter Ford Fiesta.

			Verdammt!

			Der Holzsteg knarrte, als einige Leute zügig an den Bullaugen vorbeigingen und hintereinander die Gangway betraten. Es klopfte an der Tür.

			»Die Polizei, dein Freund und Helfer«, stellte Scatozza trocken fest.

			Gerink spähte zum Ufer. Dort wartete der Rest der uniformierten Polizeitruppe. Dazwischen jemand, der zu ihrem Volvo blickte und telefonierte. Staatsanwältin Nikolaidis.

		

	
		
			

			33. Kapitel

			Elena kramte ihr Handy heraus und legte es auf den Tisch neben ihr Zitronenwasserglas. Das Eis darin war schon längst geschmolzen. »Vor allem interessiert mich, wie das Verhältnis zwischen Ihnen und Nina war«, fragte sie und beobachtete Dannenbergs Reaktion, aber der sah sie nur regungslos an. Anscheinend wollte er genauso wie sie herausfinden, was der jeweils andere wusste und vorhatte.

			»Wie fühlte es sich an, als Sie Ninas Leiche in Ihrem Haus gefunden haben?«, fuhr sie fort. »Was machte das mit Ihnen? Wie war Ihr Verhältnis zu Balthasar Grabowski? Und wer war Ihrer Meinung nach Ninas Mörder?« Sie machte eine Pause, als sie bemerkte, wie er den Blick abwandte. Ihre Fragen schienen tiefe Wunden in ihm aufzureißen. »Sie können mir aber auch gern nur das erzählen, was Sie mir erzählen wollen.«

			Er nickte mit zusammengepressten Lippen. »Bekomme ich Ihren Podcast zu hören, bevor Sie ihn ausstrahlen?«

			»Selbstverständlich, das mache ich immer so.« Sie deutete auf ihr Handy. »Darf ich das Gespräch aufnehmen?«

			»Natürlich …« Er erhob sich, setzte sich im Schatten eines Baumes an den Beckenrand und ließ die Beine ins Wasser baumeln. Dann blickte er über den Rand der Klippen aufs offene Meer hinaus, das die Nachmittagssonne zum Glitzern brachte. »Das ist alles schon so lange her … als wäre es in einem anderen Leben passiert.«

			»Lassen Sie sich Zeit.« Elena drückte auf Aufnahme und nannte Datum, Ort und Gesprächspartner.

			

			»Das erste Mal traf ich Nina im Lichtenberg-Museum. Sie war sechzehn. Es war irgendwann unter der Woche und für sie ein normaler Schultag. Sie besuchte eine Sonderausstellung der deutschen Romantik im großen Ausstellungssaal und saß am Vormittag stundenlang auf einer Bank vor einem Gemälde von Caspar David Friedrich. Der Wanderer über dem Nebelmeer. Sie starrte es an und erstellte dann selbst mit Bleistift verschiedene Versionen davon auf ihrem Zeichenblock. Und die waren wirklich gut.«

			»Haben Sie sie angesprochen?«

			»Am ersten Tag nicht. Am darauffolgenden schon.« Sein Blick war immer noch aufs Meer gerichtet. »Ich sagte ihr, dass sie Talent habe, woraufhin sie mir erklärte, dass sie gern dort wäre, wo der Mann auf dem Bild stünde … weit weg von jeglicher Zivilisation, einsam auf einem Felsen mit Blick auf ein Meer voller Nebel.«

			»Was hat Sie an Nina fasziniert?«

			»Anfangs noch gar nichts. Ich war nur verwundert, warum sie nicht in der Schule, sondern im Museum war, und wollte herausfinden, was im Kopf dieses Mädchens vorging. So entwickelte sich ein Gespräch. Als ich ihr erklärte, dass ich hier der Kurator war und Ausstellungen arrangierte, war sie sehr interessiert.«

			»Wann hat es zwischen Ihnen gefunkt?«

			»Bei unserem dritten Gespräch. Sie fragte mich, ob ich den Maler Caspar David Friedrich jemals persönlich getroffen habe, woraufhin ich wohl ziemlich verdutzt dreingesehen haben musste, da Nina lauthals losgelacht hat. Und dieses Lachen war so befreiend und entzückend. Sie wusste, dass er 1840 gestorben war, und wollte mich nur auf den Arm nehmen. Wir haben danach viel gescherzt und gelacht. Bis sie dann auf einmal ernst wurde …«

			

			»Als sie Ihnen erzählte, warum sie im Museum war?«

			»Genau. Sie schüttete mir ihr Herz über ihren Großvater aus, wie tyrannisch, lieblos und besitzergreifend er war.«

			»Sie wuchs bei ihm auf, richtig?«, fragte Elena und stellte sich ein bisschen ahnungslos.

			Dannenberg drehte sich zu ihr. »Ja, das ist eine wirklich traurige Geschichte. Nina hat nie herausgefunden, wer ihr Vater war. Ebenso wenig hat sie ihre Mutter jemals kennengelernt, die nur wenige Monate nach ihrer Geburt gestorben ist. Danach hat auch ihre Oma die Familie verlassen. Ist einfach abgehauen. Und Nina wuchs ganz allein bei ihrem Großvater auf. Besuche von Freunden waren verboten, Partys waren tabu, ja nicht einmal ins Kino durfte sie gehen. Daraufhin schwänzte sie die Schule, fuhr mit der Bahn von Baden nach Wien und ging ins Museum, um dort zu sitzen, zu zeichnen und sich in eine andere Realität zu flüchten. Aber für Nina war Kunst nicht nur eine Art Flucht, wie ich später erfuhr, sondern spendete ihr auch Trost und war ein Weg, mit Leid umzugehen. Auf eine gewisse Weise konnte ich sie gut verstehen.« Er machte eine lange Pause und blickte wieder aufs Meer.

			»Schließlich hatten Nina und Sie ein Verhältnis«, stellte Elena fest. »Wer von Ihnen beiden hat den ersten Schritt dazu gemacht?«

			»Als ihr Großvater vom Schulschwänzen erfuhr, ist Nina von zu Hause ausgerissen. Aus Angst vor ihm. Sie wusste, dass er nicht die Polizei einschalten, sondern selbst nach ihr suchen und es zuerst bei all ihren Schulfreundinnen probieren würde.«

			»Hat sie da schon bei Ihnen gewohnt?«

			»Ja, aber nie fix, immer nur sporadisch, wenn sie erneut von zu Hause ausgerissen ist.«

			»Haben Sie diese Flucht unterstützt?«

			»Nein, aber sie hat förmlich darum gebettelt, bei mir wohnen zu dürfen, weil sie sonst nirgends hinkonnte. Ich habe sie immer wieder überredet, doch zu ihrem Großvater zurückzukehren – zumindest solange sie noch zur Schule ging –, und habe ihr als Alternative vorgeschlagen, in ein Jugendheim oder eine andere soziale Einrichtung zu gehen, aber davon wollte sie nichts wissen. Also habe ich nachgegeben … und so ist es zwischen uns passiert.«

			»Einfach so?«

			»Sie hat mir erklärt, dass sie sich in mich verliebt hätte.«

			»Kam Ihnen das nicht seltsam vor, dass ein sechzehnjähriges Mädchen das zu einem elf Jahre älteren Mann sagt?«

			Er drehte sich wieder um. »Jetzt im Nachhinein betrachtet natürlich, aber zu diesem Zeitpunkt war ich selbst in Nina verliebt. Sie hatte eine wahnsinnige innere Stärke und war ungewöhnlich reif für ihr Alter. Außerdem hat sie meine Leidenschaft für Kunst verstanden.« Er machte eine Pause. »Sie war die einzige Frau, die ich jemals wirklich geliebt habe.«

			In Elenas Ohren klang es zwar seltsam, ein sechzehnjähriges Mädchen als Frau zu bezeichnen, aber sie sah, dass Dannenberg Tränen in den Augen standen. Offenbar hatte er Nina wirklich geliebt und litt noch heute unter ihrem Tod. Oder ist das alles nur eine gut einstudierte Show? Immerhin hatte er Nina nach ihrem Tod einen sechsundzwanzig Zentimeter langen Schraubenzieher mehrmals in die Vagina gerammt. Außerdem fragte sie sich, warum er so redselig war, obwohl sie ihm gesagt hatte, dass sie seine Geschichte veröffentlichen wollte. Fühlst du dich wirklich so überlegen und sicher hier?

			»Alles okay?«, fragte er.

			»Ja. Ich muss das nur erst verarbeiten. Wie war das an jenem Tag, als die Polizei in Ihr Haus stürmte?«, wollte sie als Nächstes wissen.

			»Ich kam später als geplant vom Museum heim. Bin zu Fuß gelaufen. Hatte Stress mit meiner Chefin … außerdem hatte mich Nina im Büro angerufen und mir gesagt, dass sie schwanger sei. Und als ich nach Hause kam, den Kopf voller Gedanken, lag sie bereits tot in meiner Küche.«

			»Wie ist sie in Ihr Haus gekommen?«

			»Sie hatte meinen Ersatzschlüssel …« Seine Stimme war rau. »Den hätte ich ihr nie geben dürfen, dann wäre das alles nicht passiert. Aber ich habe ihr angeboten, kurzfristig bei mir zu Hause Unterschlupf zu suchen, wenn es wieder einmal unerträglich für sie wurde und großen Krach mit ihrem Großvater gab – und deshalb hatte sie in den letzten Wochen vor ihrem Tod öfter bei mir übernachtet.«

			Elena nickte. Sie würde weiterhin kommentarlos seine Variante der Geschichte akzeptieren und vorerst nur seine Reaktionen auf ihre Fragen beobachten. »Was war Ihr erster Gedanke, als Sie Ninas Leiche fanden?«

			»Ich dachte sofort an einen Einbrecher.«

			»Aus den Polizeiprotokollen weiß ich, dass es in Ihrem Haus weder Einbruchspuren gab noch fremde Fingerabdrücke gefunden wurden.«

			Er schwieg eine Weile. »Ich weiß nicht, was an jenem Abend passiert ist«, sagte er schließlich. »Ich habe mir seither jeden Tag das Hirn zermartert, bin aber auf keine plausible Erklärung gekommen.«

			»Warum wollten Sie fliehen, als die Polizei Ihr Haus betreten hat?«

			Er blickte auf, seine Augen waren gerötet. »Ich wollte nicht fliehen.«

			»Die Polizei hat Sie im Badezimmer beim offenen Fenster gestellt.«

			Er schüttelte den Kopf, als wollte er die damaligen Erlebnisse lieber verdrängen. »Ich … hatte an jenem Abend mein Handy im Museum vergessen. Also habe ich Ninas Handy gesucht und bin damit ins Badezimmer gelaufen, um Polizei und einen Rettungswagen zu holen.«

			»Ins Badezimmer?«, wiederholte sie.

			»Ja, beim offenen Fenster hatte man den besten Empfang.«

			»Echt jetzt?«

			»Ja, der Altbau hatte dicke Mauern – vor fünfzehn Jahren war das noch ein Problem beim Telefonieren.« Er klang ein wenig aufgebracht, da er zu merken schien, dass sie ihm nicht glaubte.

			»Okay, danke«, versuchte sie, ihn zu beruhigen. »Eine letzte Frage habe ich noch.« Nun kam das große Finale. »Haben Sie jemals herausgefunden, womit Nina vaginal verstümmelt worden ist?«

			»Die Staatsanwaltschaft hat von einem spitzen Gegenstand gesprochen.«

			»Aber haben Sie jemals erfahren, welcher das gewesen ist?«

			Er runzelte die Stirn. »Nein, warum? Ist das wichtig?«

			»Es war Ihr Küchenmesser.«

			»O Gott!« Er schnappte nach Luft. In seinem Gesicht war deutlich tiefer Schmerz zu sehen. »Wer tut so etwas?«

			Sie schwiegen, und Elena musste sich eingestehen, dass seine Reaktion sehr überzeugend gewirkt hatte.

			Schließlich erhob er sich. »Sind wir fertig? Ich wusste nicht, dass mich das so aufwühlen würde.«

			»Tut mir leid.«

			»Schon gut. Sie können ja nichts dafür. Wenn Sie wollen, können Sie gern hier sitzenbleiben und Ihre Notizen machen.« Er deutete zum Tisch. »Ich muss noch arbeiten und ein paar Telefonate führen. Die nächste Veranstaltung ist schon morgen Abend, und es gibt noch vieles zu organisieren.«

			»Danke für das Gespräch.« Sie schaltete die Aufnahme ab.

			»Sollten Sie noch Fragen haben, können wir gern später weiterreden, okay?« Er zog sein Handy aus der Hosentasche, checkte es auf neue Nachrichten, wandte sich um und ging so, wie er war, barfuß, in Richtung Klippen.

			Sie sah ihm nach, wie er eine kniehohe Mauer aus ockerfarbenen Natursteinen erreichte, die das gesamte Plateau von den zur Bucht abfallenden Felsen abgrenzte. Er stellte ein Bein auf die Mauer, blickte zum Meer und telefonierte.

			Eine laut surrende Libelle weckte Rhodos, der bis dahin friedlich auf dem Stein im Schatten geschlafen hatte. Nun erhob er sich, trottete einmal um den Bungalow herum und kam mit einem Spielzeug im Maul wieder, das er auf Elenas Schuh legte. Einen angesabberten Hundeknochen aus zerbissenem grauem Stoff. Auffordernd stupste er sie an.

			»Was meinst du?«, flüsterte sie. »Seine Story klingt verdammt plausibel«, gestand sie ihm und vor allem sich ein. Sie hatte nicht den Eindruck, dass Dannenberg log. Und auch seine Reaktion auf ihre Lüge von dem Küchenmesser hatte authentisch gewirkt.

			Offenbar musste er seinerzeit auf die Geschworenen ähnlich überzeugend gewirkt haben, sonst hätten sie ihn wohl nicht allesamt freigesprochen.

			Rhodos setzte sich auf die Hinterpfoten und bellte laut.

			»Du hast recht«, murmelte sie. »Möglicherweise hat sich seine Version der damaligen Vorfälle innerhalb der letzten fünfzehn Jahre so tief in sein Unterbewusstsein verankert, dass er mittlerweile selbst daran glaubt. Und es deshalb so überzeugend erzählen kann.«

			Rhodos bellte wieder.

			Sie dachte an das Protokoll vom Kreuzverhör durch die Staatsanwältin. Bei dem Milz-Brandtner eindeutig versucht hatte, Dannenberg regelrecht auseinanderzunehmen und ihm Dinge in den Mund zu legen, die vielleicht gar nicht stimmten.

			

			Sie sah Rhodos an. »Aber was davon ist nun wahr?«

			So einfach, wie sie sich das anfangs gedacht hatte, würde es nicht werden.

			Rhodos bellte wieder und stupste sie mit der Schnauze an.

			»Stimmt … wir müssen mehr über die Familiengeschichte der Grabowskis herausfinden.«

			Also nahm sie Dannenbergs Angebot an und blieb sitzen. Zuerst griff sie nach dem zerkauten Spielzeugknochen und warf ihn weg, so weit sie konnte, woraufhin Rhodos hinterherlief, den Knochen schnappte und sich damit glücklich über den Boden wälzte.

			Dann holte Elena ihren Laptop aus dem Trolley, fuhr das Gerät hoch und machte sich Notizen. Während sie den Knochen immer wieder wegwarf und Rhodos hintereinander in jede Richtung laufen ließ, breitete sie die Unterlagen zu den Mordermittlungen, den Verhören und der Gerichtsverhandlung vor sich auf dem Tisch aus, um bestimmte Daten nachzulesen. Zur Sicherheit beschwerte sie die Blätter mit Karaffe, Gläsern und Steinen und notierte sich die wichtigsten chronologische Eckdaten zur Familiengeschichte.

			Balthasar Grabowski, 26 Jahre alt, und Charlotte, 21 Jahre alt, bekommen ihre Tochter Renate.

			18 Jahre später wird Renate schwanger, bringt ihre Tochter Nina zur Welt und stirbt ein paar Monate nach der Geburt. Vater unbekannt. Charlotte Grabowski verlässt die Familie.

			Weitere 16 Jahre später wird Nina, mittlerweile 16 Jahre alt, von Thomas Dannenberg, 27 Jahre alt, schwanger. Drei Monate später wird sie ermordet.

			

			Weitere 15 Jahre später will Balthasar Grabowski Thomas Dannenberg als Mörder entlarven und engagiert eine Detektivin.

			Während Elena auf den Monitor starrte, trottete Rhodos erschöpft heran, ließ seinen Spielzeugknochen neben den Beckenrand des Pools fallen und warf sich auf Elenas Fuß.

			Mein neuer Helfer ist müde, dachte sie. »Da in Ninas Geburtsurkunde kein Vater angegeben ist, besteht rechtlich auch keine Vaterschaft«, erklärte sie Rhodos. »Also gab es nach Ninas Tod auch keinen Grund für den Notar, ihren Vater zu eruieren.« Sie machte eine Pause. »Aber mich interessiert es …«

			Sie notierte fünf Fragen am Laptop:

			
					Wer ist Ninas Vater?

					Wo ist Ninas Vater?

					Woran ist Ninas Mutter nach der Geburt gestorben?

					Warum ist Ninas Oma abgehauen?

					Wo ist Ninas Oma jetzt?

			

			Sie kraulte Rhodos hinter den Ohren. »Das alles müssen wir herausfinden. Gibst du mir recht?«

			Rhodos grummelte zufrieden im Schlaf.

		

	
		
			

			34. Kapitel

			Zwei uniformierte Polizisten drangen in Katynas Hausboot ein, gefolgt von Nikolaidis’ jungem Begleiter mit dem ausgebeulten Sakko.

			Während Gerink und Scatozza sich im Hintergrund hielten, sahen sich die beiden Polizisten Katynas Ausweis an und überprüften ihre Identität. Der Sakkoträger führte das Verhör. Natürlich auf Griechisch, wovon Gerink kein Wort verstand. Und bestimmt war das auch der Grund, warum der Typ so unbefangen in ihrer Gegenwart redete. Allerdings hatte Gerink sein Handy rechtzeitig aus der Hosentasche gezogen und die Audio-Aufnahmetaste gedrückt. Dann konnten sie sich das später übersetzen lassen.

			Oder auch nicht – Scatozza signalisierte ihm gerade, dass er einen Großteil der Unterhaltung verstand und Gerink sich keine Sorgen machen brauchte. Sein Griechisch war wohl doch besser, als es den Anschein gehabt hatte.

			»Sie wird gerade festgenommen«, flüsterte er. »Anscheinend konnten sie ihr nachweisen, dass sie die Chemikalien illegal besorgt hat.«

			»Und wie?«, flüsterte Gerink.

			»Un momento … das fragt sie auch gerade.«

			Während Katyna sprach, schielte sie immer wieder zu Gerink herüber, als wäre ihr das fürchterlich peinlich, dass sie gerade vernommen wurde.

			»Ich verstehe nicht alles … aber anscheinend hat jemand die Konkursmasse eines maroden Agrarbetriebs gekauft und die Altbestände über eBay verhökert. Katyna hat zwei Kilogramm davon gekauft.«

			Da fesselte man Katyna auch schon die Arme mit Handschellen auf den Rücken. Den Blick beschämt zu Boden gerichtet wurde sie an ihnen vorbei nach draußen abgeführt.

			Gerink wollte ihr folgen, doch nun betrat Nikolaidis mit einem weiteren Polizisten das Boot und versperrte ihm den Weg. Sie sah sich um. Ihr Blick fiel auf den Tisch, wo noch immer die Ausdrucke aus dem Krankenhaus lagen. Sie nickte ihrem Begleiter zu, woraufhin der die Papiere einsteckte. Der nächste Blick und das nächste kommentarlose Nicken wies die Polizisten an, Gerink und Scatozza auf Waffen zu durchsuchen.

			»Ich dachte, Sie hätten mich verstanden und wir wären uns einig gewesen«, sagte Nikolaidis in ruhigem Ton auf Deutsch.

			»Sie haben uns nicht verstanden«, sagte Gerink. »Wir sind hier, weil wir einen Job zu erledigen haben.«

			»Und dabei missachten Sie sämtliche Regeln und Dienstwege?« Sie deutete auf Scatozzas leeres Schulterholster, das unter dem Sakko hervorlugte. »Wo ist Ihre Dienstwaffe?«

			»Ich habe keine dabeigehabt«, log Scatozza.

			»Und das Schulterholster …?«

			»So eine Beule unter dem Sakko macht doch ganz schön was her, finden Sie nicht?«, sagte er lächelnd. Nikolaidis sah ihn kopfschüttelnd an, ging aber zum Glück nicht weiter auf seine Bemerkung ein.

			Gerink zwang sich währenddessen, nicht zum Ausgang zu blicken, wo die Walther PPK gut verborgen in der Dachrinne lag. In einer Situation wie dieser wäre die Waffe konfisziert worden und danach für immer in irgendeiner griechischen Asservatenkammer verschwunden.

			»Wir sind zufällig hier«, sprach Scatozza weiter, »und soviel ich weiß, ist Griechenland immer noch ein freies Land. Oder hat sich das seit gestern geändert?«

			»Sie waren bestimmt auch zufällig im Krankenhaus, wo Sie sich nach Jonah Dimitriadis erkundigt haben, richtig?«

			Shit. Sie hatte sie also nicht nur gesehen, sondern auch Juliette befragt. Hätte er sich denken können.

			»Übrigens habe ich mit meinen Kollegen auf Santorín gesprochen, wo Sie kürzlich drei Tage lang waren.«

			»Das ist ein ganz anderer Fall«, sagte Gerink genervt. »Dazwischen waren wir zu …«

			»Das interessiert mich nicht«, unterbrach sie ihn und strich sich eine graue Strähne hinters Ohr. »Santorín liegt nur siebzig Kilometer von hier entfernt und gehört ebenfalls zum Gebiet des Kyklades Police Headquarter. Dachten Sie, wir kämen nicht dahinter, dass Sie auch dort Mist gebaut haben?« Sie rollte genervt mit den Augen. »Beleidigung der Kollegen, unter Druck setzen und belästigen von Urlaubern in Ferienhäusern, Waffenbesitz …«

			Gerink hob die Hand. »Die haben wir offiziell …«

			»Und Ihr Kollege …«, unterbrach sie ihn und sah zu Scatozza. »… hat einem Polizisten die Nase gebrochen.«

			»Nachdem er mir den Arm auf den Rücken gedreht hat«, rechtfertigte sich Scatozza.

			Ja, ihr Aufenthalt auf Santorín war gründlich in die Hose gegangen, dachte Gerink, obwohl sie sich anfangs noch an alle Regeln und Vorschriften gehalten hatten. Aber irgendwann hatte ihnen die Untätigkeit und Lustlosigkeit der Kollegen vor Ort gereicht.

			»Wir müssen mit den überlebenden Zeugen der Poolparty reden«, sagte Gerink. »Mehr verlangen wir nicht.«

			»Sie sind nicht in der Position, irgendetwas zu verlangen«, sagte Nikolaidis. »Sie funken ständig in unsere Ermittlungen und hätten beinahe eine Verhaftung verhindert. Darum ziehe ich Sie jetzt aus dem Verkehr und nehme Sie vorerst mit aufs Revier.«

			»Und dann?«, fragte Scatozza mit einem Gesichtsausdruck, als wollte er als Nächstes am liebsten ihr die Nase brechen.

			»Dann …« Sie warf einen gelangweilten Blick auf ihre manikürten Fingernägel. »… schicke ich Sie mit dem nächsten Flieger zurück nach Wien.«

			Gerink spürte, wie sich Irving, der aus seinem Versteck gekrochen war, an seinem Bein rieb. »Okay«, lenkte er ein, da Nikolaidis sowieso am längeren Ast saß. »Aber bevor wir gehen …«, er wusste, dass keiner von ihnen – weder Katyna noch Scatozza oder er – so schnell wieder hierherkommen würde, »… werde ich dieser Katze eine Dose Futter öffnen.«

			»Sie haben ein so weiches Herz, wie rührend – aber gut, von mir aus«, seufzte Nikolaidis. »Und danach folgen Sie uns mit Ihrem Wagen nach Náxos-City.«

		

	
		
			

			35. Kapitel

			Als Elena sah, dass Dannenberg sein Telefonat beendete und von seinem Spaziergang zu den Klippen wieder zu ihr zurückkam, speicherte sie ihre Datei ab, klappte den Laptop zu und schob die Unterlagen zu einem Haufen.

			»Fertig?«, fragte er.

			»Fürs Erste, ja. Allerdings interessiert mich noch eine Sache.«

			Rhodos, der bis jetzt auf ihrem Fuß geschlafen hatte, hob nun den Kopf und sah sie beide abwechselnd an.

			»Okay.« Dannenberg warf einen etwas gehetzt wirkenden Blick auf seine Armbanduhr, wandte sich ihr dann aber wieder zu.

			»Ich wundere mich, warum Sie alle meine Fragen so bereitwillig beantwortet haben.«

			»Obwohl Sie anfangs sogar wie gedruckt gelogen haben«, ergänzte er.

			»Ja.«

			»Und ich eigentlich sofort die Polizei hätte holen und Sie wegen unbefugten Betretens von dieser Privatinsel hätte werfen können.«

			»Ja.«

			Er verzog nachsichtig den Mund. »Meine Unschuld zu beweisen, hat mich mein ganzes Vermögen gekostet. Und trotzdem ist mein Ruf in der österreichischen Kunstszene angeschlagen. Vielleicht tragen Ihr Podcast oder Ihr Sachbuch ja eines Tages dazu bei, dass ich rehabilitiert werde.«

			»Und wenn das nicht gelingt?«

			

			»Hatte ich zumindest die Chance, meine Geschichte noch einmal zu erzählen.«

			»Dann hätten …«

			»Es tut mir leid«, unterbrach er sie mit einer bedauernden Miene. »Ich habe im Moment echt viel zu tun. Dinge, die für die morgige Veranstaltung schon seit Monaten fix organisiert waren, sind jetzt plötzlich wieder über den Haufen geworfen worden, und ich muss einiges neu planen. Leider muss ich Sie auf morgen vertrösten.«

			»Kein Problem, gleich in der Früh?«, schlug sie vor.

			Er nickte. »Ja, das wird gehen.«

			»Danke. Dann halte ich Sie heute nicht länger auf und fahre zurück nach Mýkonos.«

			Er sah sie verwundert an. »Was machen Sie in Mýkonos?«

			Sie lächelte. »Ein Hotel suchen?«

			»Sind Sie im Auftrag Ihrer Redaktion hier? Übernehmen die die Kosten?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ist keine offizielle Dienstreise – ich muss das alles selbst bezahlen, warum?«

			»Dann vergessen Sie das Hotel, Sie können hier auf der Insel bleiben.«

			»Danke, aber das ist nicht nötig.« Sie stand auf und griff nach ihrem Trolley.

			»Und ob es das ist – Mýkonos ist ein verdammt teures Pflaster.« Er betrachtete ihren kleinen Trolley und ließ kurz den Blick über ihre legere Kleidung schweifen. Davon schloss er wohl auf ein eher begrenztes Reisebudget.

			»Das ist wirklich nett von Ihnen, aber ich kann Ihr Angebot nicht annehmen.« Sie lächelte ihn an. Natürlich stimmte das nicht wirklich. Sie hatte schließlich keinen Bock, mit ihrem Koffer wieder hinunter zur Bucht zu latschen, Nikos anzurufen und sich von der Insel abholen zu lassen. Aber bevor sie zusagte, wollte sie herausfinden, wie wichtig es Dannenberg war, dass sie hier übernachtete. Zumal er sich geschickt danach erkundigt hatte, wer alles davon wusste, dass sie hier war.

			Er sah sie eindringlich an. »Ich sage Ihnen was … jetzt zu Beginn der Nachsaison werden Sie auf Mýkonos schon einigermaßen günstige Hotels bekommen, aber fast alle arbeiten mit demselben miesen Trick. Sie kriegen ein günstiges Zimmer, aber für die erste Nacht ist es leider nicht frei. Dafür wird Ihnen ein Privatzimmer bei einem Freund angeboten, zu einem extrem überhöhten Preis. Bin selbst drauf reingefallen, als ich anfangs hierhergekommen bin.«

			»Ich will Ihnen nicht zur Last fallen, wenn Sie doch so viel um die Ohren haben.«

			Er wehrte ab. »Milos Schwester Filomela wird Ihnen ein Zimmer in der Villa herrichten. Balkon mit Meerblick, in Ordnung? Dort sind Sie ungestört und können an Ihrem Podcast arbeiten. Und wenn Sie wollen, können Sie auch gern den Pool benutzen oder später im Haus etwas zu Abend essen. Alles kein Problem, Sie sind herzlich willkommen.«

			»Und Milo Bakis hat nichts dagegen?«

			»Der ist gar nicht hier.«

			»Dann vielen Dank.« Sie deutete eine kleine Verbeugung an. »Ich nehme gerne an.«

			»Okay, ich arrangiere alles. Kommen Sie in zehn Minuten zur Villa.« Er wandte sich ab und ging.

			Rhodos sah ihm nach.

			»Was meinst du?«, flüsterte sie, als Dannenberg außer Hörweite war. »Wenn er Nina wirklich ermordet hat … warum sollte ihm dann so viel daran liegen, dass ich hier übernachte? Würde er mich dann nicht schleunigst loswerden wollen?« Sie setzte sich wieder hin und kraulte gedankenverloren Rhodos’ Fell.

			

			Vielleicht war Dannenberg aber auch einfach extrem raffiniert und clever und hatte nicht nur seinerzeit die Richter und Geschworenen getäuscht, sondern mit seiner charmanten Art nun auch sie. In dem Fall hatte er womöglich die Gefahr erkannt, die von ihr und ihren Recherchen ausging, und wollte sie hierbehalten, um herauszufinden, was sie alles wusste.

			Und sie im Schlaf ermorden …

			Rhodos sah sie mit treuem Hundeblick an. »Ganz richtig, nur weil er nett und ungefährlich wirkt, heißt das noch lange nicht, dass er auch nett und ungefährlich ist.«

			Aber nachdem ihr Motto lautete, Sei deinen Feinden immer einen Schritt näher als deinen Freunden, hatte sie das Angebot angenommen. Aber vielleicht dachte Dannenberg genau dasselbe.

			Sie warf noch ein paarmal den grauen Spielzeugknochen, trank das restliche Zitronenwasser und spürte, wie ihr Magen knurrte. Dann machte sie sich in Begleitung von Rhodos auf zur Villa.

			Innen wirkte das Haus genauso farbenfroh und freundlich wie von außen. Es war angenehm kühl, roch nach Stein und altem Holz. Perlenvorhänge klimperten im Luftzug. Der Boden des äußerst geräumigen Wohnzimmers war mit großen Platten gefliest, an einer der Wände prangte ein Kamin aus Natursteinen, und durch die weiten Rundbogenfenster mit den blauen Rahmen fiel ausreichend Licht herein. Es gab eine Holzdecke mit schweren Balken, Kommoden und Sitzecken aus Holz, Vitrinen mit Keramikgeschirr, bunte Gemälde an den Wänden und schmiedeeiserne Regale mit Büchern. Die richtige Location, um einen Selbstfindungsurlaub für die Seele zu machen.

			Dannenberg sah sie nirgends, nur die Haushälterin, die einen kurzen Blick aus der Küche warf und über die Treppe nach oben deutete. Rhodos lief voraus, und Elena folgte ihm mit ihrem Trolley über die knarrenden Stufen.

			Der Gang oben war schmal und führte zu zahlreichen Zimmern. Bei einem stand die Tür offen. Soeben trat eine ältere, hochgewachsene Frau mit langen grauen Haaren und einem weißen Kleid daraus hervor. Elena bekam sie nur von hinten zu sehen, denn sie wandte sich ab und lief rasch den Gang hinunter – barfuß, genauso wie Dannenberg.

			»Kallimera«, rief Elena ihr nach. »Efcharistó«, fügte sie noch hinzu. Guten Tag und Danke bekam sie auf Griechisch gerade noch hin.

			Die Frau drehte sich um und lächelte seltsam. Grundsätzlich war sie hübsch, schlank und mit eleganten Gesichtszügen, wirkte aber ein wenig verwirrt. Elena schätzte sie auf etwa siebzig. Demnach musste das Milos Schwester sein. »Efcharistó, Filomela«, sagte Elena noch einmal, woraufhin die Frau nickte, sich wieder umdrehte und im Gang verschwand. Kurz darauf knallte hinter der Biegung eine Tür.

			Da wurde Elena klar, dass sie das Gesicht dieser Frau schon einmal gesehen hatte. Eigentlich schon zweimal, wenn sie es genau nahm. Auf dem Milo-Bakis-Flyer in der Honeymoon-Suite und gerade erst draußen vor der Villa bei der Marmorskulptur. Die Frau mit dem Baby im Arm war Filomela.

			Offenbar hatte Milo Bakis vor vielen Jahren eine Statue von seiner Schwester erschaffen. Aber wer war das Kind, das sie im Arm trug?

			Elena warf einen Blick ins Zimmer. Die Balkontür stand offen, die weißen Vorhänge bauschten sich im Wind. Rhodos saß bereits zusammengerollt auf ihrem frisch überzogenen Bett, legte seine Schnauze auf die Vorderpfote und sah sie treuherzig an.

			»Du meinst also, dass das unser Zimmer ist.« Sie trat ein und legte ihren Trolley neben Rhodos aufs Bett.

			

			Da sie vorhatte, länger zu bleiben, packte sie ihren Koffer aus und räumte alles in einen Schrank, eine Kommode und den Rest ins Badezimmer. Reisepass und Brieftasche kamen in die Nachttischschublade neben dem Bett. Ihre Waffe schob sie unter das Kopfkissen. Da sie die erste Patrone noch nicht in den Lauf geladen hatte, würde nichts passieren, wenn sie sich in der Nacht herumwälzte. Außerdem war die Canik Micro Compact eine typische Verteidigungspistole und hatte beim Druckpunkt ein hohes Abzugsgewicht, sodass sie nicht allzu leicht losging.

			Ihren Laptop hängte sie mit einem Kabel an die Steckdose, verband ihn mit dem passwortfreien WLAN und checkte kurz die Wettervorhersage für morgen – windig und regnerisch. Dann öffnete sie neugierig alle weiteren Schränke und Schubladen.

			Sie fand Decken, Servietten, Kerzen, Gläser, Besteck, Teller und allerlei kitschigen Krimskrams. Nichts wirklich Interessantes. Bis sie in einer Lade mit einem Stapel altmodischer Blusen auf ein Medaillon an einer Kette stieß, das man aufklappen konnte. Es war aus Messing und wirkte nicht besonders wertvoll. Nach ein paar Versuchen hatte sie es geöffnet.

			Darin befand sich ein Foto von einem attraktiven jungen Mann um die zwanzig mit freundlichen Augen und schulterlangen schwarzen Haaren. Es war schwer abzuschätzen, wie alt das Bild war. Sie nahm es heraus und drehte es um, doch auf der Rückseite gab es weder einen Hinweis auf den Namen noch das Alter des Mannes. Sorgfältig versteckte sie alles wieder unter der Kleidung.

			Danach schob sie das Insektengitter beiseite und betrat mit ihrem Handy den Balkon. Augenblicklich umschwirrten sie die Mücken. Nicht weit von hier konnte sie die Steinmauer erkennen, die am Rande des Plateaus entlanglief. Dahinter lag das Meer. Die Aussicht war herrlich. Die untergehende Sonne färbte den Horizont orange und würde innerhalb der nächsten Stunde im Meer versinken. Wenn man sich die ruhige See, das glitzernde Wasser und den wolkenlosen Himmel ansah, war es kaum zu glauben, dass es morgen windig und regnerisch werden sollte.

			Unter ihrem Balkon gackerten Hühner, und im nahe gelegenen Stall wieherte ein Pferd.

			Sie machte ein paar Bilder vom Meer, den Felsen und dem Areal und fotografierte in jede Richtung. Sogar zum Pinienwald hin, vermied es jedoch, den Glockenturm und den grauen Betonklotz, der durch die Äste zu erkennen war, vor die Linse zu bekommen. Solche Erinnerungen brauchte sie nicht.

			Dann rief sie Balthasar Grabowski an. Als er nach dem fünften Läuten abhob, ging sie vom Balkon ins Zimmer und schloss die Tür. »Guten Abend, ich wollte mich nur mal kurz bei Ihnen melden.«

			»Wie weit sind Sie?«

			Sie senkte die Stimme. »Ich habe Dannenberg gefunden.«

			»Und wo?«

			»Auf einer kleinen Insel vor Mýkonos … nennt sich Drakýos.«

			»Noch nie gehört.«

			»Ist wirklich klein. Hier lebt er seit dreizehn Jahren.«

			»Ausgezeichnete Arbeit.«

			»Um ehrlich zu sein, war es eher ein Zufallstreffer.«

			»Seien Sie nicht so bescheiden – haben Sie schon mit ihm gesprochen?«

			»Ja, aber es ist noch zu früh, um darüber zu reden. Eigentlich rufe ich wegen einer ganz anderen Sache an.«

			»Brauchen Sie mehr Geld?«

			»Nein, das ist nicht das Problem. Ich würde gern mit Ihrer Ex-Frau sprechen.«

			»Charlotte?« Er klang verwirrt.

			»Wissen Sie, ob sie noch lebt, und wenn ja, wo und wie man sie erreichen kann?« Es entstand eine längere Pause. »Haben Sie ihre Kontaktdaten? Oder könnten Sie die für mich herausfinden?«

			»Vergessen Sie Charlotte«, sagte er schroff. »Was wollen Sie mit der besprechen? Die ist verrückt.«

			Okay! Elena massierte ihre Nasenwurzel. »Verrückt im Sinn von … geisteskrank?«, fragte sie vorsichtig nach. »Oder eher verrückt im Sinn von durchgeknallt?«

			»Im Sinne von geisteskrank. Sie hat damals im Prozess gegen Dannenberg vor Gericht nicht ausgesagt, weil sie medikamentös eingestellt und in psychiatrischer Behandlung war. Dannenbergs Anwälte hätten sie im Zeugenstand fertiggemacht.«

			»War sie im Gerichtssaal anwesend?«

			»Nein – sie war in Behandlung.«

			»Weswegen?«

			»Was weiß ich? Depressionen, Schizophrenie, Panikattacken, Psychose, Wahnvorstellungen. Keine Ahnung. Seit sie mich nach dem Tod unserer Tochter mit der drei Monate alten Nina sitzen gelassen hat, interessiert mich diese Frau nicht mehr.«

			»Ich verstehe, trotzdem würde ich gern mit ihr sprechen.«

			»Wozu?«

			»Lassen Sie mich einfach meine Arbeit machen.«

			Er schwieg eine Weile. »Entschuldigen Sie bitte, Sie haben recht …«, beruhigte er sich schließlich wieder. »Ich werde sehen, ob ich ihre Nummer hier irgendwo noch habe, und falls ja, schicke ich sie Ihnen.«

			»Danke.« Sie beendete das Gespräch, trat wieder auf den Balkon und machte neue Fotos vom orangefarbenen Sonnenuntergang.

			Zwei Minuten später piepte ihr Handy. Von Grabowski war eine SMS gekommen. Ohne Kommentar hatte er ihr eine Festnetznummer mit Wiener Vorwahl geschickt.

		

	
		
			

			36. Kapitel

			Gegen neunzehn Uhr erreichten sie die Polizeistation von Náxos. Das moderne in weißer Würfelform gestaltete Gebäude lag außerhalb der Innenstadt auf einer einsamen Landstraße, die schnurgerade wie ein Highway ins Landesinnere führte. Am staubigen Straßenrand standen vereinzelt Palmen und Kakteen und zwanzig Meter weiter eine einsame Tankstelle. Dahinter erhob sich das Bergmassiv, in dem auch noch heute die alteingesessenen Insulaner in vielen kleinen Bergdörfern wohnten.

			Völlig bewegungslos hing die blau-weiß gestreifte griechische Flagge vom Fahnenmast auf dem Dach des Reviers. Im Gegensatz zum bewölkten und windigen Norden der Insel war es hier am Abend angenehm warm. Die untergehende Sonne heizte immer noch den Asphalt, die Steine und die Hausmauern auf und tauchte den Horizont in ein orangefarbenes Licht.

			Katyna wurde von einer Polizistin und ihrem Kollegen von der Rückbank eines Wagens gezogen und kommentarlos zu einem der Gebäudeteile geführt. In einer der – bestimmt nicht sehr zahlreichen – Zellen würde Katyna die Nacht verbringen, bis ein Haftrichter offiziell die U-Haft über sie verhängen würde.

			Gerink und Scatozza wurden von den Kollegen in einen anderen Gebäudeteil gebracht, in dem sich ein modernes, klimatisiertes Großraumbüro befand. Fast jeder Bildschirmarbeitsplatz war besetzt, die Kollegen telefonierten oder tippten auf den Tastaturen. Hinter den breiten Glaswänden lagen kleinere Einzelbüros. Hier gab es keine Geheimnisse – jeder sah, was der andere tat.

			

			Sie wurden von Nikolaidis’ jungem Begleiter im Anzug zu einem freien Tisch geführt, wo sie Platz nehmen sollten. Der Typ hieß Foka, wie sich jetzt herausstellte. Er hängte sein Sakko über eine Stuhllehne, warf Dienstausweis, Autoschlüssel und Spiegelsonnenbrille in eine Schreibtischschublade, die er absperrte, und lockerte seinen Krawattenknoten. Dann wischte er sich den Schweiß aus dem Nacken.

			»Sind Sie auch von der Staatsanwaltschaft Athen?«, fragte Scatozza neugierig.

			Foka verstand kein Wort Deutsch. Scatozza wiederholte die Frage auf Englisch, woraufhin Foka den Kopf schüttelte. »Kripo Athen. Ich bin ebenso wenig begeistert wie Sie, hier zu sein«, sagte er in halbwegs gutem Englisch.

			Nun betrat auch Nikolaidis die Dienststelle. Alle Anwesenden hielten kurz inne und grüßten freundlich, während sie durchs Büro ging. Vorerst ignorierte sie Gerink und Scatozza und marschierte schnurstracks zu einer Glastür, hinter der sich ein etwa sechs Quadratmeter großes Büro befand. Sie sperrte den Raum mit einer Magnetkarte auf, legte Blazer und Aktenmappe auf ihren Schreibtisch und kam anschließend wieder heraus. Die Tür schnappte automatisch zu. Anscheinend hatte sie auf dieser Station ein eigenes Büro für ihre Ermittlungen erhalten.

			Sie kam zu ihrem Tisch, nahm sich einen Stuhl, drehte ihn herum, setzte sich drauf und legte die Arme leger auf die Lehne. »Inzwischen haben wir insgesamt elf Tote zu beklagen«, begann sie das Gespräch. »Einer davon ist Jonah Dimitriadis, der vor wenigen Minuten auf der Intensivstation verstorben ist.«

			»Trotz künstlichen Komas?«, fragte Gerink.

			»Ja, und wir wissen nicht, wie viele, die zurzeit im Krankenhaus liegen, noch sterben werden und wie viele durchkommen. Das ist alles, was ich Ihnen sagen kann und auch sagen werde.«

			

			»Aber immerhin wissen Sie doch schon, was die Menschen vergiftet hat … Parathion.«

			»Das ist nur eine von vielen Theorien«, widersprach sie. »Außerdem war das Gift zu niedrig dosiert.«

			»Wir haben mit Katyna gesprochen und es theoretisch durchgespielt«, mischte sich nun Scatozza in das Gespräch und erzählte ihr, was ihre Berechnungen ergeben hatten und dass es einen Einfluss gehabt haben könnte, dass die Menschen massenweise in den Pool gesprungen waren.

			Nikolaidis hob die Augenbrauen. »Darüber haben Sie also auch schon mit Katyna gesprochen! Wie nett. Sie in den Stand der Ermittlungen eingeweiht. Sich erneut in den Fall eingemischt – das ist großartig.« Sie warf die Arme hoch.

			»Da Sie uns an Ihren Ergebnissen nicht teilhaben ließen, blieb uns nichts anderes übrig«, verteidigte sich Gerink. »Aber Katyna behauptet, die Tat nicht verübt und ein wasserdichtes Alibi zu haben. Stimmt das?«

			»Ich werde mit Ihnen nicht weiter über diesen Fall reden«, sagte Nikolaidis.

			»Entweder hatte sie eine Komplizin«, ignorierte Scatozza ihren Kommentar, »oder sie hat es irgendwie geschafft, dass das Pulver zeitverzögert in den Pool gelangt.«

			Nikolaidis erhob sich. »Ich werde mit Ihnen nicht länger darüber reden!«

			»Ich möchte die Fotos und Videos sehen, die in dieser Nacht mit den Handys der Gäste gemacht wurden«, verlangte Gerink.

			Nikolaidis nahm die Brille ab und massierte ihre Nasenwurzel. »Sie verstehen es nicht, oder? Ich habe fünf Jahre lang in der griechischen Botschaft in Berlin gearbeitet.« Sie sah auf. »Bisher dachte ich, mein Deutsch wäre ganz gut. Rede ich etwa undeutlich?«

			

			»Sie wollen uns ernsthaft aus den Ermittlungen rausnehmen?«, fragte Gerink.

			»Sie waren nie drin!«, rief sie. »Im Gegenteil, ich werde Ihnen die Behinderung einer laufenden Ermittlung anhängen, und sobald Sie wieder daheim in Wien sind, werden Sie ein Disziplinarverfahren und eine Suspendierung erwarten.« Sie gab Foka ein paar Befehle auf Griechisch, woraufhin der zwei Polizisten herbeirief, die Gerinks Rucksack aus dem Volvo holten.

			Dann nahmen sie ihnen jeweils Notebook, Brieftasche, Dienstausweis, Führerschein, Reisepass, Autoschlüssel, Hotelzimmerkarte und Handy ab.

			»Sind wir verhaftet?«, murrte Scatozza.

			»Vorläufig ja, bis wir Sie nach Athen bringen und von dort heimschicken.«

			»Dann hat jeder von uns einen Anruf frei.« Er streckte demonstrativ die flache Hand aus.

			»Von mir aus.« Nikolaidis gab einen griechischen Befehl, und sie bekamen ihre Handys wieder. »Aber nur ein Anruf.« Sie nickte ihren Kollegen zu, die sich ein paar Schritte entfernten, um den Anschein von Privatsphäre zu geben.

			Gerink wandte sich zu Scatozza. »Rufst du Lisa Eisert an?«

			»No, amico mio. Mach du das. Ich rufe meinen alten Kumpel Franco Rombach an. Vielleicht kennt der einen guten Anwalt, der die Sache für unser wieder hinbiegt.«

			»Du hast seine Nummer?«

			»Seine nicht, aber die von seiner Frau. Sie hatte mir ja die Fotos von den geparkten Autos geschickt.«

			»Also gut, viel Erfolg.« Gerink drehte sich um, entfernte sich ein paar weitere Schritte von Foka, den uniformierten Polizisten und Nikolaidis und wählte Eiserts Nummer.

			Sie ging sofort ran. »Ah, bekomme ich endlich euren Bericht? Wie sieht es aus?«

			

			»Es ist so …« Gerink räusperte sich und ging zwischen den Tischen durch. »Staatsanwältin Nikolaidis will uns heimschicken.«

			»Warum zum Teufel? Ihr habt doch das Rechtshilfeersuchen!«

			»Wir haben den Giftanschlag auf der Poolparty, bei der Anna verschwunden ist, aufgeklärt … na ja, fast aufgeklärt.«

			»Ihr habt was zum Teufel? Ich sagte doch, das geht euch nichts an! Das ist Sache der Griechen, verdammt. Kümmert euch um eure Sachen! Herrgott, ist das so schwer zu begreifen?«

			Gerink hielt das Telefon ein paar Zentimeter vom Ohr weg und ließ Eisert toben. Während er wartete, sah er zu Scatozza. Der saß mit einer Pobacke auf dem Tisch und telefonierte bereits. Die Polizisten standen ein paar Meter von ihm entfernt und unterhielten sich. Foka saß an einem Schreibtisch und telefonierte ebenfalls, und Nikolaidis beugte sich soeben zu einer Polizistin hinunter, die vor einem Monitor saß. Offenbar kopierte sie gerade etwas auf einen USB-Stick, den Nikolaidis kurz darauf vom Computer abzog.

			»Hörst du mir überhaupt zu?«, rief Eisert.

			»Ja, sicher …«

			Während Eisert weiter tobte und er tatsächlich nur mit einem Ohr hinhörte, beobachtete er, wie Nikolaidis zu Fokas Arbeitsplatz ging und den USB-Stick neben seine Tastatur legte.

			Die waren im Moment alle schwer beschäftigt. Langsam hielt Gerink auf die Glaswand zu, hinter der sich Nikolaidis’ Büro befand. Ihr Blazer hing über der Stuhllehne, eine Handtasche stand neben dem Stand-PC. Der lief zwar, aber auf dem Monitor sah er nur den Bildschirmschoner. Der Schreibtisch war voller Unterlagen. Natürlich konnte er nichts von dem entziffern, was da stand. Bloß ein einziges Blatt war für ihn verständlich.

			

			Gerink reckte den Hals und betrachtete die Liste, die ihm am nächsten auf dem Tisch lag. Darauf stand das Datum vom Samstag, dem 19. September, und darunter befanden sich jede Menge Autokennzeichen mit den Namen der Besitzer. Bis auf wenige Ausnahmen deckte sich die Liste mit den Kennzeichen, die sie bereits von Gerlinde Rombachs Fotos und den Namen aus der Europol-Datenbank kannten. Offenbar war das die Anzeige, die die Polizei in jener Nacht aufgenommen hatte, weil die Autos die Straße zugeparkt hatten.

			Eisert änderte ihre Tonlage. »Mir kommt vor, du hörst mir gar nicht zu«, fauchte sie.

			»Doch, ich habe alles verstanden«, log er. »Muss aber Schluss machen … melde mich morgen wieder.« Er starrte immer noch auf die Liste, beendete das Gespräch, schaltete die Handykamera ein und zoomte das Blatt heran.

			Er hielt das Handy so, dass sich nichts in der Scheibe spiegelte und fotografierte die Liste. Dann drehte er sich um und sah in den Raum. Niemand schien bemerkt zu haben, was er gerade getan hatte. Er schaltete sein Handy in den Flugmodus und sperrte es.

			Scatozza kam zu ihm. »Franco kommt her. Ist in einer halben Stunde da.«

			»Und du glaubst, er kann uns helfen?«

			»Jedenfalls ist er nicht gut auf die griechische Polizei zu sprechen, da sie seinem geliebten Nachbarn Dimitriadis ständig Zucker in den Arsch geblasen hat.«

			»Willst du wissen, was Eisert gesagt hat?«, seufzte er.

			»Nein, nicht nötig, behalt die Scheiße für dich, ich sehe es an deinem Gesichtsausdruck und kann es mir ohnehin denken.«

			»Okay … aber kannst du mir einen Gefallen tun?«, bat Gerink.

			»Meinen obszönen Ton mäßigen?«

			

			»Nein, brich hier einfach niemandem die Nase. Ich will zuerst den Fall lösen und erst danach heimfliegen, verstehst du? In genau dieser Reihenfolge.«

			Nachdenklich kaute Scatozza an der Unterlippe. »Okay – dann machen wir es so«, sagte er leise. »Ich habe übrigens gesehen, welche Daten Nikolaidis soeben bekommen hat.«

			»Du meinst, den USB-Stick, der jetzt auf Fokas Schreibtisch liegt?«

			Scatozza nickte. »Habe gehört, wie sie über das Videomaterial gesprochen haben. Bin hin und hab einen Blick auf den Stick geworfen. Auf dem Aufkleber steht ein Datum.«

			»Der neunzehnte September?«

			Scatozza nickte.

			»Wir brauchen den Stick«, sagte Gerink.

		

	
		
			

			37. Kapitel

			Elena wollte mit Charlotte Grabowski nicht unbedingt im Haus telefonieren. Die Wände waren zwar dick, aber sie hatte keine Ahnung, ob es nicht doch irgendwelche Möglichkeiten gab, sie in ihrem Zimmer zu belauschen. Also schnallte sie sich die Bauchtasche um, steckte ihr Handy hinein und verließ das Haus.

			Über einen mit rotbraunen Natursteinen verlegten Weg ging sie an Dannenbergs Bungalow und Pool vorbei in Richtung Klippen. Rhodos, der anscheinend immer noch hoffte, dass sie ein weiteres Sandwich für ihn hatte, folgte ihr.

			Schon bald erreichten sie die Steinmauer am Rand der Anhöhe, von wo auch der befahrbare Weg zur Bucht hinunterführte. An dieser Stelle stand jetzt der alte, klapprige blaue Pritschenwagen, den Dannenberg erwähnt und den sie auch auf Google-Maps gesehen hatte. Dannenberg kam ihr in Begleitung eines älteren, untersetzten Mannes in grauer Arbeitskleidung mit kräftigen Armen und dichten Augenbrauen entgegen. Das musste dann wohl der letzte Bewohner des Hauses sein, den sie bisher noch nicht kennengelernt hatte – der Gärtner Angelos, der auch als Handwerker für das Areal zuständig war. Dannenberg gab ihm Anweisungen auf Griechisch und deutete abwechselnd zur Villa und zur Bucht hinunter.

			Während sich der Mann in einem Heft Notizen machte, sah Dannenberg zu ihr herüber. »Spaziergang?«

			Sie nickte. »Ich wollte zur Bucht hinunter.«

			»Sie haben recht, genießen Sie den schönen Abend, morgen soll das Wetter leider umschlagen.« Er deutete zum Weg, der hinunterführte. »Der Pfad ist steil, die Steine sind rutschig. Sogar mit dem Wagen hinunterzufahren, ist gefährlich. Am besten nehmen Sie die Stufen, die am Rand des Wegs in den Felsen gehauen sind. Sind genau dreihundert. Am Eisengeländer sollten Sie sich nicht festhalten, das ist ziemlich wackelig.«

			Perfekt für einen Unfall. Elena reckte den Hals und blickte zur Bucht hinunter, die von den beiden halbmondförmigen Ausläufern der Insel umrahmt wurde. Sie schätzte die Anhöhe, auf der sie standen und auf der sich die Villa und der Glockenturm befanden, etwa vierzig Meter hoch. Mit dem azurblauen Wasser und der Sonne am Horizont sah die Landschaft wie ein Postkartenmotiv aus. An den beiden großen Stegen lagen zwei Ruderboote, ein alter Fischerkahn, ein Segelboot, ein kleines Motorboot und eine Segeljacht mit zweigeschossigen Aufbauten.

			»Und weichen Sie nicht vom Weg ab«, riet Dannenberg ihr. »Das Bergmassiv ist von Höhlen durchzogen. Hier haben die Fischer früher im Winter und bei Schlechtwetter ihre Boote untergestellt. Einige Felsdecken sind schon eingebrochen.«

			Perfekt, um jemanden, der zu viel fragt, verschwinden zu lassen. »Danke«, sie lächelte, »ich gebe acht.«

			»Ich habe Sie gewarnt.« Er nahm den Arbeiter am Arm, führte ihn in Richtung Haus und gab ihm weitere Anweisungen. Soviel Elena mitbekam, sprach Dannenberg fließend Griechisch.

			Eigentlich wollte sie zum Meer hinunter, aber Rhodos lief schwanzwedelnd neben der Mauer am Rand der Anhöhe entlang. Elena sah ihm nach und entdeckte unter den Pinien, die zwischen der Villa und dem Abhang standen, einen niedrigen schmiedeeisernen Zaun. Hatte Dannenberg nicht erwähnt, dass Milo und Filomela ihre Mutter auf einem kleinen Friedhof hinter dem Haus begraben hatten? Das konnte nur dort sein.

			Sie überlegte es sich anders und ging zu dem Zaun. Das hüfthohe Tor war versperrt. Dahinter befanden sich tatsächlich verwitterte windschiefe Grabsteine und eingefallene Platten, die aussahen, als wären sie schon sehr lange der salzhaltigen Luft ausgesetzt.

			Vieles war von Pflanzen überwuchert – damit war auch klar, warum Elena die Gräber, über die die verkrüppelten Pinien ihre Äste streckten, auf der Satellitenansicht von Google-Maps nicht hatte erkennen können.

			Rhodos war über den Zaun gesprungen, schnuppert am Boden herum und markierte einen Baum.

			»Verstehe, das ist dein Revier.« Elena merkte, wie sie sich entspannte. Merkwürdigerweise hatte sie Friedhöfe noch nie als morbide oder düster empfunden, sondern im Gegenteil als ziemlich ruhig und friedvoll.

			Sie stieg über den Zaun, bückte sich unter den tiefhängenden Ästen der schiefgewachsenen Pinien hindurch und ging an den Gräbern vorbei. Hier war es schattig und kühl, und es duftete nach Waldboden. Sofern sich die Inschriften entziffern ließen, lagen hier Menschen, die zwischen 1920 und 1928 verstorben waren, und dann wieder zwischen 1942 und 1944. Elena konnte sich denken, wer das war.

			Zwischen zwei Bäumen auf einem vorspringenden Felsen hing ein Korbstuhl in Muschelform an einer Kette. Elena überprüfte die Stabilität, dann wischte sie die Nadeln von der Sitzfläche und ließ sich vorsichtig hineingleiten. Der Ast, an dem die Kette befestigt war, knarrte zwar, aber man saß bequem, konnte schaukeln und die Aussicht aufs Meer genießen.

			Hier war sie ungestört. Sie wählte die österreichische Vorwahl und danach die Nummer, die Grabowski ihr geschickt hatte, und wartete. Es läutete sieben Mal, danach kam eine Ansage vom Band.

			»Hinterlassen Sie mir eine Nachricht«, sagte eine ältere, emotionslose Frauenstimme, dann erklang der Pfeifton.

			Elena nannte ihren Namen und erklärte, dass sie als Detektivin arbeitete. »Ich rolle gerade die Ermittlungen am immer noch ungeklärten Mord an Ihrer Enkelin Nina auf. Vielleicht können Sie mir dabei helfen. Ich habe nur ein paar Fragen. Würden Sie mich bitte zurückrufen?« Sie nannte ihre Nummer und legte auf.

			Als Nächstes probierte sie, Peter zu erreichen, doch der hob ebenfalls nicht ab. »Dann halt nicht …« Sie lehnte sich zurück und hörte von weitem das Gackern der Hühner, das Iahen eines Esels und die Brandung, die unter ihr tobte.

			Diese Insel, die Milo Bakis für sein Atelier auserkoren hatte, verfügte wirklich über viel Energie, das spürte sie mit jeder Faser ihres Körpers. Nur konnte sie noch nicht sagen, ob es sich dabei um positive oder negative Energie handelte.

			Als sie zur Seite blickte und sah, wie Rhodos alle Pfoten von sich streckte und sich – eins mit dem Universum – mit dem Rücken auf einer betonierten Einfassung und einem Grabdeckel wälzte, musste sie schmunzelnd an Wallace denken. Und wie sehr die Hündin ihre Gesellschaft genossen hatte.

			Auch dieser kleine zerlumpte Racker hier war bestimmt einsam und sehnte sich nach einem Menschen, der sich um ihn kümmerte. Sie erhob sich aus dem Korbstuhl, ging zu Rhodos, bückte sich und kraulte seinen Bauch. Dabei fiel ihr Blick auf die Inschrift des Grabsteins, die zur Hälfte von einer wildwuchernden Weinranke verdeckt war. Rasch schob sie die Blätter zur Seite.

			Μίλο Μπάκης

			Es waren dieselben Buchstaben wie im Sockel der Statue vor dem Haus. Milo Bakis.

			Sie hielt kurz inne, betrachtete Geburts- und Sterbedatum und rechnete nach. Der Mann, der hier lag, war vor dreizehn Jahren im Alter von zweiundfünfzig Jahren gestorben.

			Rhodos gab ein zufriedenes kehliges Grunzen von sich, als Elena ihn wieder kraulte. Vor dreizehn Jahren! Als Dannenberg sein Büro hier eröffnet hatte und Filomela hierhergezogen war.

			Was für ein Zufall!

			Sie streichelte weiter den Bauch des Foxterriers. »Bist du mein neuer Detektivassistent?«

			Nun hockte sie sich hin. Spontan fielen ihr nur drei halbwegs plausible Erklärungen für diese Entdeckung ein. Entweder lag hier jemand, der zufällig genauso geheißen hatte wie Milo Bakis. Nicht sehr wahrscheinlich.

			Oder Milo Bakis hatte einen Künstlernamen gewählt und sich dabei vom Namen des hier liegenden Mannes inspirieren lassen. Möglich – aber auch eher unwahrscheinlich.

			Oder aber der echte, angeblich menschenscheue Milo Bakis, der keine Interviews gab und nie in der Öffentlichkeit auftrat, war seit dreizehn Jahren tot, lag hier begraben, und seine Schwester Filomela erstellte die Kunstwerke, mit denen sich ihr Bruder angeblich neu erfunden hatte. Klang auch erst einmal verrückt, ergab aber zunehmend Sinn, je länger sie darüber nachdachte.

			Was für ein seltsamer Ort und was für eine seltsame Geschichte, in die sie da gestolpert war. Ein gefundenes Fressen, wenn sie tatsächlich Journalistin gewesen wäre – aber eigentlich war ihr die Auflösung relativ egal. Schließlich ging sie diese Sache nichts an. Es sei denn, Thomas Dannenberg hat Milo Bakis ermordet und seinen Platz eingenommen, überlegte sie. Dann wäre der Fall auch für sie wieder interessant.

			Der Horizont hatte eine tiefe dunkelorange Farbe angenommen, und Elena fröstelte. Sie erhob sich und verließ den Friedhof. Rhodos blieb liegen, also ging sie im Abendrot allein über die in den Fels gehauene Treppe zur Bucht hinunter. Das Geländer berührte sie nicht. Auch nicht, als plötzlich einige grüne Eidechsen vor ihren Füßen über die Steine flitzten.

			Die letzten Sonnenstrahlen wärmten sie wieder. Sie erreichte die Bucht, trat auf einen der beiden Stege und ging über die Holzbretter in Richtung Meer. Der Steg war relativ neu und stabil aus massivem Holz gezimmert. Nach nur wenigen Metern war das Wasser auf beiden Seiten bereits ziemlich tief. Hier konnte sogar eine große Jacht ankern.

			Sie lief an den Booten vorbei, setzte sich ans Ende des langen Stegs und ließ die Beine über dem Wasser baumeln. In der würzigen Brise wurde ihr erneut das laute Knurren ihres Magens bewusst. Dann riss sie das Klingeln ihres Handys aus den Gedanken. Eine Nummer mit Wiener Vorwahl. Sie nahm den Anruf entgegen. »Hallo?«

			»Guten Abend, Frau Gerink«, sagte eine ältere Frau.

			»Frau Grabowski«, rief sie erfreut. »Vielen Dank für Ihren Rückruf. Ich bin Detektivin und …«

			»Ich weiß, meine Nachbarin hat Ihren Namen gegoogelt und mir Ihre Webseite gezeigt. Sie sagten etwas von dem Mord an meiner Enkelin?«

			Elena erklärte ihr noch einmal, woran sie gerade arbeitete, dass sie mit Balthasar Grabowski in Kontakt stand und bereits alle Polizeiprotokolle gelesen hatte.

			»Aber … ich weiß nicht, wie ich Ihnen helfen soll«, sagte Charlotte. »Ich habe meinen Ex-Mann seit über dreißig Jahren nicht mehr gesehen.«

			»Das macht nichts.« Elena nahm die Beine hoch und lehnte sich im Schneidersitz an einen Holzpfosten. »Können Sie mir sagen, wer Ninas Vater ist?«

			Die Antwort kam zögerlich. »… nein.«

			»Hatte Ninas Mutter einen Freund?«

			»Nein, zumindest keinen festen. Sie trieb sich am Wiener Karlsplatz in der Drogen- und Stricherszene herum.«

			»Mit achtzehn?«

			»Ja, und plötzlich war sie schwanger. Sie wollte das Baby abtreiben, aber mein Ex-Mann war dagegen. Balthasar war sehr konservativ, er sperrte Renate zu Hause ein, kontrollierte sie ständig. Aber nachdem sie schließlich das Kind bekommen hatte, ist sie ihm entwischt, brachte das Baby zum Sankt-Anna-Kinderspital und gab es dort anonym beim Portier ab. Damals gab es diese Babyklappen ja noch nicht.«

			»Wie hat Ihr Ex-Mann darauf reagiert?«

			»Er wurde zornig, hat Renate geschlagen, herausgefunden, was sie getan hat, und das Baby zurückgeholt. Er wollte nicht, dass es zu einer Pflegefamilie kommt …« Charlotte verfiel in Schweigen.

			»Wie ging es weiter?«, fragte Elena sachte nach.

			»Balthasar kümmerte sich selbst um die kleine Nina.«

			»Und Renate?«

			»Die hat mehrmals versucht, mit dem Baby abzuhauen.«

			»Wissen Sie, warum?«

			»Nein – aber drei Monate nach der Geburt hat sie sich schließlich das Leben genommen … in der U-Bahn-Station am Karlsplatz.«

			Elena schluckte. »Das tut mir leid.« Sie hörte, wie Charlotte am anderen Ende weinte. »Kennen Sie den Grund für ihren Selbstmord?«

			»Wir haben weder … einen Abschiedsbrief … noch ein Tagebuch gefunden. Die Ärzte sind von einer post… postna…«

			»Postnatalen Depression?«, fragte Elena.

			»Ja«, murmelte Charlotte. »… ausgegangen.«

			»Das sind schwere Schicksalsschläge. Ist Ihre Ehe daran zerbrochen?«

			»Was denken Sie? Ich konnte nicht bei ihm bleiben. Er war eifersüchtig, besitzergreifend, kontrollierend und in Bezug auf seine Tochter wie besessen.«

			»Wie ging es Ihnen nach der Scheidung?«

			»Ich war jahrelang in psychiatrischer Behandlung.«

			»Und Ihr Ex-Mann wurde Ninas Vormund?«

			»Balthasar zog unsere Enkeltochter allein auf. Als Bundesheeroffizier hatte er eine strenge Hand, und die Kleine musste genauso parieren wie Jahre zuvor unsere Tochter.«

			Elena erinnerte sich an Dannenbergs Erzählung. Renate hatte es also in die Drogenszene am Karlsplatz gezogen und Nina in die Wiener Museen. Beides eine Art Flucht.

			»Und dann hat sich das Schicksal wiederholt«, brach es aus Charlotte heraus. »Nina wurde schwanger und ist ebenfalls gestorben«, heulte sie. »Und ich musste wieder in die Psychiatrie … ich habe diese ganzen Schicksalsschläge nicht mehr ausgehalten.«

			»Es tut mir sehr leid …« Elena kaute an der Lippe. »Haben Sie Nina in den sechzehn Jahren oft gesehen?«

			»Balthasar hat sie vor mir abgeschirmt. Ich wäre verrückt und hätte einen schlechten Einfluss auf die Kleine.« Sie atmete tief durch und schnäuzte sich. Im nächsten Moment klang ihre Stimme wieder etwas gefasster. »Sie sagten, Sie würden ihren Mord untersuchen. Haben Sie eine Idee, wer es gewesen sein könnte?«

			»Noch nicht«, gab Elena zu. »Sie?«

			Charlotte gab keine Antwort darauf. »Sie wollten doch vorhin wissen, von wem Renate schwanger war.«

			»Ja?«

			»Fragen Sie doch meinen Ex-Mann.«

			Elena wurde skeptisch. »Wie meinen Sie das?«

			»So, wie ich es gesagt habe.« Charlotte Grabowski legte auf.

			Elena ließ das Telefon sinken. Mittlerweile war die Sonne weg, und am Horizont war nur noch ein silbergrauer Streifen zu sehen. Nun kam der Wind vom Meer, und es wurde rasch kühl. Sie dachte an Charlottes letzte Worte und hatte plötzlich ein mulmiges Gefühl.

			Ein Vogel kreischte am Himmel, und Elena drehte sich um. Oben auf dem Plateau stand jemand neben den Pinien des Friedhofs. Sie erkannte die Silhouette. Dannenberg. Er blickte zu ihr herunter.

		

	
		
			

			38. Kapitel

			Nachdem man Gerink und Scatozza die Handys abgenommen hatte, mussten sie sich an einen Tisch setzen, von wo sie sich nicht wegbewegen durften, bis Nikolaidis mit ihrem Vorgesetzten in Athen und der wiederum mit dem österreichischen BKA telefoniert hatte. Und das konnte dauern, wie Foka ihnen mit einem hämischen Grinsen versicherte. Solange saßen sie hier fest. Wenigstens bekamen sie eine Tasse Kaffee und ein Glas Wasser – wobei nicht auszuschließen war, dass Foka in die Becher gespuckt hatte.

			Inzwischen war auch Franco Rombach aufgetaucht, leger gekleidet im cremefarbenen Anzug, und hatte ihnen kurz zugenickt. Anscheinend kannte er sich auf der Station aus, denn er ging schnurstracks zum Postenkommandanten, mit dem er ein paar Worte wechselte, woraufhin die beiden Nikolaidis’ Büro betraten.

			Mehr konnte Gerink nicht erkennen, denn Nikolaidis ließ die Innenjalousien an der Glasscheibe und der Glastür hinunter und kippte die grauen Lamellen zu einem blickdichten Vorhang. Hören konnten sie auch nichts, da sie zu weit weg saßen. Außerdem klingelte in dem Großraumbüro ständig ein Telefon, Türen knallten, Funkgeräte knarzten, und die Kollegen unterhielten sich lautstark.

			Dann betrat auch Gerlinde die Polizeistation, die wohl mit Franco gekommen war. Ein Beamter führte sie herein.

			Sie setzte sich zu ihnen an den Tisch und kramte Sandwiches aus ihrer Handtasche. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, aber die Polizei war der Meinung, dass sie mich und meine Tasche erst einmal gründlich durchsuchen muss, bevor sie mich zu euch lässt.«

			»Danke, dass du auch hergekommen bist.« Scatozza schnappte sich ein Sandwich mit Hühnchen, wickelte es aus und biss hinein.

			Gerink hatte keinen Hunger. Er nippte nur am Kaffee, der seltsam schmeckte. »Mich wundert, dass sie dich überhaupt zu uns durchgelassen haben.«

			Gerlinde lächelte. »Da kennt ihr meinen Mann schlecht. Der kann sich durchsetzen.«

			»Trotzdem seid ihr beide letztendlich doch nur Ausländer, die auf Náxos wohnen und hier ihren Lebensabend verbringen.«

			Erneut lächelte Gerlinde. »Peter, Peter, da unterschätzt du uns ein wenig. Auf Náxos gibt es eine große deutsche Community, die auch ein bisschen Einfluss hat.«

			»Einfluss?« Gerink runzelte die Stirn. »Was für ein Anwalt war dein Mann eigentlich? Hat der die Mafia vertreten?«

			Sie lachte laut auf. »Gut geraten. Nein, er war Strafverteidiger in Hamburg und hat die letzten fünfzehn Jahre als Staatsanwalt in Berlin gearbeitet.«

			Scatozza zog eine Augenbraue hoch. »Dann wird das sicherlich ein interessantes Gespräch zwischen Nikolaidis und ihm – sozusagen unter Kollegen. Nikolaidis spricht übrigens fließend Deutsch.«

			Gerlinde winkte ab. »Ist nicht nötig, Franco spricht mittlerweile perfekt Griechisch. Auch ein Grund, warum wir Náxos als Alterswohnsitz gewählt haben.« Sie beugte sich zu ihnen. »Stimmt es, dass Jonah Dimitriadis im Krankenhaus gestorben ist?«

			Gerink nickte.

			

			Gerlinde wurde ernst. »Ich habe den Arsch gehasst, aber das hat er nun auch wieder nicht verdient.«

			»Niemand hat so einen Tod verdient«, murmelte er.

			Eine halbe Stunde später läutete das Telefon auf Fokas Schreibtisch, er hob ab, sprang auf und eilte an ihnen vorbei in Nikolaidis’ Büro.

			»Da drin scheint es heiß herzugehen«, bemerkte Scatozza.

			»Ist jedenfalls ein gutes Zeichen, dass sie Franco nicht schon nach einer Minute hochkant aus dem Büro geworfen haben«, stellte Gerink fest.

			Inzwischen war es draußen stockdunkel geworden. Die Straßenlaternen tauchten die einsame Schnellstraße in ein gelbes Licht, Polizeiautos kamen, parkten vor der Station, andere fuhren wieder weg.

			Eine weitere halbe Stunde verging, dann endlich flog die Glastür auf und knallte laut gegen den Türstopper, sodass die Jalousie schepperte und die Scheibe vibrierte.

			Foka kam mit hängenden Schultern heraus und folgte dem Polizeikommandanten, der einen hochroten Kopf hatte, schnurstracks in dessen Büro. Nikolaidis ging mit verbissenem Gesicht, die Lippen fest zusammengepresst, quer durch den Raum und würdigte sie keines Blickes.

			Nur Franco Rombach schlenderte gemütlich aus dem Büro, die Hände in den Hosentaschen. Er schien sich ein Lächeln zu verkneifen.

			Gerlinde, die offenbar genau wusste, wie das Gespräch ausgegangen war, grinste übers ganze Gesicht. Stolz flackerte in ihren Augen auf. »Wusste ich es doch.«

			Franco trat zu ihnen. »So, meine Herren«, sagte er gut gelaunt. »Hat zwar etwas gedauert, aber ihr dürft gehen.«

			»Ist nicht dein Ernst?«, entfuhr es Scatozza.

			Franco grinste. »Und ob es das ist. Denn … streng genommen ist es noch nicht erwiesen, dass es sich bei dieser Sache in Dimitriadis’ Villa um Mord handelt. Es könnte auch ein tragischer Unfall gewesen sein. Rein rechtlich habt ihr also keine laufende Mordermittlung behindert, sondern euch lediglich mit Betroffenen unterhalten. Dazu kommt, dass ihr euch rein rechtlich in diesem Land aufhalten dürft und sogar Fragen stellen müsst, wie es im Rechtshilfeersuchen laut europäischem Übereinkommen in Strafsachen dokumentiert ist.«

			»Ich bin echt beeindruckt«, gab Gerink zu.

			»Ihr besitzt keine Waffen, niemand wurde verletzt, niemand kam zu Schaden«, fügte Franco hinzu. »Problem gelöst.«

			»Und warum hat das dann so lange gedauert?«, fragte Gerlinde schelmisch.

			»Mein Schatz …« Franco verdrehte die Augen. »Wir haben mit der österreichischen Botschaft in Athen, dem BKA in Wien und Nikolaidis’ Vorgesetzten in Athen telefoniert.« Er zog die Hand aus der Hosentasche und strich sich über den Schnauzer.

			Nun kam Nikolaidis zu ihnen und knallte eine Plastikbox auf den Tisch, in der sich ihre Notebooks, Handys, Brieftaschen, Ausweise und der Autoschlüssel befanden. »Ihre Sachen.«

			Gerink nahm alles kommentarlos heraus, dann sah er auf. »Wo sind die Zimmerkarten fürs Hotel?«

			»Ach ja, das Hotel …« Nikolaidis’ Mund wurde ganz schmal. »Wir haben uns erlaubt, Ihre Zimmer nach eventuell gestohlenem Beweismaterial zu durchsuchen.«

			»Wurden Sie fündig?«, fragte Gerink und versuchte gar nicht erst zu verbergen, wie angepisst er war.

			Nikolaidis gab keine Antwort. »Danach ließen wir Ihre Zimmer räumen und haben die Hotelbuchung storniert. Ihr Gepäck wurde hierher zur Polizeistation gebracht. Koffer, Reisetasche und Rucksack stehen draußen bei Ihrem Mietwagen.«

			»Vielen Dank«, zischte Gerink.

			

			»Gern geschehen. Wir haben übrigens dafür gesorgt, dass Sie auf dieser Insel kein freies Hotel mehr finden werden. Ich gebe Ihnen einen guten Rat. Fliegen Sie freiwillig nach Hause. Noch heute. Sollten Sie sich dennoch entscheiden hierzubleiben, stehen Sie unter Beobachtung. Auf Wiedersehen.« Sie drehte sich um, ging in ihr Büro und knallte die Tür zu.

			»Die ist aber gereizt«, stellte Gerlinde fest.

			Gerink blickte auf die Uhr. Es war nach zweiundzwanzig Uhr. »Kriegen wir jetzt noch irgendwo eine Unterkunft?«

			»Ich fürchte nicht.« Franco schüttelte den Kopf. »Da schaut es wirklich schlecht aus.«

			»Schatz, sie könnten doch bei uns übernachten«, schlug Gerlinde vor.

			»Nein danke«, wehrte Gerink sofort ab. »Ihr habt bereits so viel für uns getan – wir wollen euch nicht noch weiter in die Sache reinziehen.«

			»Ach, Quatsch! Was heißt da reinziehen?«, rief Franco. »Wir stecken doch schon längst mittendrin. Und wenn wir einen kleinen Teil dazu beitragen können, dass der Mord an unserem Nachbarn aufgeklärt wird, ohne dass wir dabei selbst unter Verdacht geraten, ist es das allemal wert.«

			»Darüber hinaus haben wir zwei große Gästezimmer«, fügte Gerlinde hinzu. »Klimaanlage, Insektengitter vor den Fenstern und gesunde Matratzen aus hochwertigem Schaumstoff.«

			»Die Zimmer wurden erst kürzlich renoviert«, erklärte Franco. »Außerdem sucht ihr eine verschwundene junge Österreicherin – und wir Deutsche und Österreicher müssen schließlich zusammenhalten, nicht wahr?«

			Gerink blickte zu Scatozza. »Ist dir klar, dass das die erste Nacht wäre, in der wir nicht nebeneinander schlafen müssten?«

			»Willst du das überhaupt, Schatz?«, ulkte Scatozza.

			»Wird mir verdammt schwerfallen«, scherzte Gerink, dann wurde er ernst. »Wir nehmen das Angebot gerne an. Vielen Dank.«

			Gerlinde rieb sich die Hände. Anscheinend freute sie sich unglaublich über den spontanen Besuch. »Wenn der Fall gelöst ist, taucht ja vielleicht sogar noch unser geklauter E-Scooter auf.« Sie erhob sich. »Franco, mein Liebling, lass uns von hier verschwinden.«

			Gerink und Scatozza standen ebenfalls auf, steckten ihre Sachen ein und warfen sich dabei einen vielsagenden Blick zu.

			»Eines müssen wir vorher noch erledigen«, flüsterte Gerink.

			Scatozza sah sich um, dann nickte er. »Er liegt noch da.«

			»Wovon sprecht ihr?«, fragte Gerlinde.

			»Besser, du weißt nichts davon«, sagte Gerink. »Lass uns gehen.«

			»Du oder ich?«, fragte Scatozza.

			»Ich mach es, geh du voraus.«

			Sie verließen das Großraumbüro. Scatozza ging voraus, Franco und Gerlinde folgten ihm, Gerink ging als Letzter.

			Als er an Fokas Schreibtisch vorbeikam, ließ er die Hand neben der Tastatur über die Tischkante gleiten. In diesem Moment nieste Scatozza laut. Gerink schnappte sich den USB-Stick, der dort lag, und schob ihn in seine Hosentasche.

		

	
		
			

			39. Kapitel

			Eigentlich hatte Elena gehofft, gemeinsam mit Dannenberg zu Abend zu essen, doch der war schwer beschäftigt. Er telefonierte die ganze Zeit und verschwand dann schließlich mit einem halb gefüllten Teller und einer Flasche Rotwein in seinem Bungalow. Durch die Gardine seines Fensters sah sie das Flimmern eines PC-Monitors.

			Milos Schwester war ebenfalls nicht zu sehen. Also aß Elena, eingewickelt in eine Decke, nur mit der Familie Kralkos auf der Terrasse der Villa bei Kerzenschein. Doch weder die Köchin noch der Gärtner oder ihr Sohn, der Stallbursche, sprachen Deutsch. Angelos und Sílas unterhielten sich auf Griechisch, während sich Venja meistens zurückhielt.

			Da Elena kein einziges Wort von ihren Gesprächen verstand, verlor sie sich schon bald in ihren eigenen Gedanken. Vor allem Charlottes letzte Aussage ging ihr immer wieder durch den Kopf.

			Fragen Sie doch meinen Ex-Mann.

			Auch wenn Elena sich nicht richtig aufs Essen konzentrieren konnte, schmeckte alles köstlich. Sie pickte Chorta, verschiedene Arten von Wildgemüse, von ihrem Teller auf. Anscheinend legte Dannenberg Wert darauf, sich vegetarisch zu ernähren. Dazu gab es Melitzanosalata, einen Auberginenaufstrich, mit Skordalia, einer Knoblauchcreme, und Fava, einen Kichererbsen-Dip. Zumindest die griechischen Namen der Speisen hatten ihr Venja und Angelos mit einem schüchternen Kopfnicken erklärt.

			Was immer ihnen auf dem Festland widerfahren war, hier schienen sie ein halbwegs glückliches Leben zu führen. Zwar verrieten ihre Blicke und Gesten eine gewisse Scheu Fremden gegenüber, gleichzeitig aber war eine tiefe Verbundenheit sowohl zwischen ihnen selbst als auch zu dieser Insel zu spüren.

			Nach dem Abendessen half Elena, den Tisch abzuräumen und das Geschirr in der Küche abzuwaschen. Anschließend holte sie sich einen Pullover aus ihrem Zimmer und ging am Hügelkamm entlang. Der Wind frischte bereits auf, aber noch war die Nacht halbwegs klar, und der zunehmende Halbmond brachte die See zum Glitzern. Diesmal war sie allein, da ihr griechischer Detektivkollege Rhodos sie nicht begleitete.

			Fragen Sie doch meinen Ex-Mann.

			Wie auch immer sie das anstellen sollte. Mit Balthasar Grabowski zu telefonieren, hätte keinen Sinn, denn er hatte ihr schon ziemlich eindeutig alles erzählt, was er sie über Nina wissen lassen wollte. Diesbezüglich würde sie bestimmt nichts Neues aus ihm herausbekommen. Vielleicht hätte sie im persönlichen Gespräch unter vier Augen eine Chance gehabt, aber sicher nicht bei einem bloßen Telefonat.

			Zum Glück gab es noch jemanden, den sie anrufen konnte. Gregor Hennecke. Der ehemalige Ausbilder ihres Mannes hatte ihr schließlich schon einmal entscheidend weiterhelfen können.

			Während sie im Mondschein am hufeisenförmigen Kamm entlangging und zur Bucht hinunterblickte, wählte sie Henneckes Nummer. Er ging auch gleich ran, und nach dem üblichen Smalltalk erzählte sie ihm, dass Peter gerade dienstlich mit einem Kollegen in Griechenland war, wohin auch ihr eigener Fall sie verschlagen hatte.

			»Und wie weit sind Sie mit Dannenberg?«, fragte Hennecke.

			»Ich habe ihn gefunden, aber ehrlich gesagt bin ich momentan gar nicht mehr so sehr an Dannenberg interessiert, sondern vielmehr an Balthasar Grabowski.«

			

			»An Ihrem eigenen Auftraggeber?«, fragte Hennecke verwundert.

			»Genau, und an dem Verhältnis, das er zu Nina hatte. Hat die Polizei jemals herausgefunden, wer Ninas Vater ist?«

			»Interessant, dass Sie das fragen.«

			Elena wurde stutzig. »Warum?«

			»Vor fünfzehn Jahren hatten wir im Zuge von Ninas Mordermittlung einen anonymen Hinweis erhalten, uns Grabowski genauer anzusehen. Daraufhin haben wir einen DNA-Test bei ihm gemacht. Die damalige Staatsanwältin … äh, wie hieß sie noch gleich?«

			»Dr. Jutta Milz-Brandtner«, half Elena ihm weiter.

			»Ja, genau, sie wollte allen Spuren nachgehen und überprüfen, ob Balthasar Grabowski vielleicht seine eigene Enkelin geschwängert haben könnte. Immerhin hatte Thomas Dannenberg beim Verhör mehrfach ausgesagt, dass Nina ihm erzählt habe, wie tyrannisch ihr Großvater gewesen sei. Aber der DNA-Test hat eindeutig bewiesen, dass Dannenberg der Vater von Ninas Baby war.«

			»Okay, so viel ist mir bisher auch bekannt … und?«

			»Allerdings ist bei diesem Test herausgekommen, dass Nina selbst die Tochter von Grabowski war.« Es wurde still am anderen Ende der Leitung.

			Elena schwieg ebenfalls. Sie musste diese Information erst einmal verdauen. Das also hatte Charlotte gemeint. »Haben Sie jemals herausgefunden, von wem dieser anonyme Hinweis stammte?«

			»Nein.«

			»Okay …« Sie rechnete kurz nach. »Demnach hat Grabowski vor zweiunddreißig Jahren seine damals achtzehnjährige Tochter Renate missbraucht und geschwängert. Deshalb wusste niemand, wer Ninas Vater war.«

			

			Sie erreichte das Ende des Felsens, drehte sich um und blickte zurück zu Dannenbergs beleuchtetem Bungalow und der Villa, in der ebenfalls mehrere Lichter brannten. Im Mondschein konnte sie von hier aus sogar das matte Schimmern des Glockenturms und des Betonbunkers auf der anderen Seite der Bucht erkennen.

			»Jetzt ergibt vieles einen Sinn«, murmelte sie. »Warum Renate in die Drogenszene abgerutscht ist, warum sie ihr Baby abtreiben wollte, warum sie es nach der Geburt ins Kinderkrankenhaus gegeben hat, warum sie nicht haben wollte, dass ihr Vater ihre Tochter in die Finger bekommt, warum sie mehrmals versucht hat, mit ihr abzuhauen, und warum sie schließlich Selbstmord begangen hat.«

			»Möglicherweise war das der Grund«, sagte Hennecke.

			»Nicht nur möglicherweise – ziemlich sicher sogar«, widersprach Elena. »Renate musste panische Angst davor gehabt haben, dass ihr Vater sie weiter missbrauchen und sie vielleicht noch einmal schwängern würde. Sie muss in ihrem Freitod den einzigen Ausweg gesehen haben.«

			Hennecke schwieg.

			»Ist die Kripo damals diesem Missbrauch nachgegangen?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort darauf bereits kannte.

			»Wie denn?«, entgegnete Hennecke bitter. »Zu dem Zeitpunkt, als wir davon erfuhren, war Renate bereits seit sechzehn Jahren tot.«

			Elena nickte. »Und Inzest verjährt nach fünf Jahren.«

			»Stimmt, wir konnten Grabowski in dieser Sache nichts mehr anhaben. Uns lagen weder Beweise für schweren sexuellen Missbrauch noch für Vergewaltigung vor. Renate war zum Zeitpunkt der Schwangerschaft achtzehn. Wir hätten Grabowski höchstens vorwerfen können, dass er seine Macht- und Autoritätsposition gegenüber seiner Tochter ausgenutzt hat.«

			

			»Ich überlege gerade …«, murmelte Elena, während sie mit einer Hand ihre Augen massierte. »Wenn er seine eigene Tochter Renate missbraucht hat, was hätte ihn davon abhalten sollen, das auch seiner anderen Tochter – die gleichzeitig seine Enkelin war – anzutun?«

			»Dass er sich auch an ihr sexuell vergriffen hätte, dafür gab es keinerlei Beweise. Aber definitiv ausschließen konnten wir das natürlich nie.«

			»Vielen Dank. Sie haben mir sehr weitergeholfen.«

			»Gern geschehen, und weiterhin viel Erfolg.« Er beendete das Gespräch.

			Elena starrte aufs dunkle Meer hinaus. Nun ahnte sie den Grund, warum Charlotte die Familie verlassen hatte. Wie fürchterlich tragisch das Schicksal dieser Frau war. Sie hatte vermutlich geahnt, dass ihr Mann mit ihrer Tochter ein Kind gezeugt hatte, und als er dann auch noch der Vormund dieses kleinen Mädchens wurde, landete sie in der Psychiatrie. Dort hatte sie die Möglichkeit gehabt, von Medikamenten geistig in Watte gepackt, alle schrecklichen Vermutungen zu verdrängen.

			Wie hatte Grabowski, dieses Arschloch, die Krankheit seiner Ex-Frau genannt? Depressionen, Schizophrenie, Panikattacken, Psychose, Wahnvorstellungen. Er musste genau gewusst haben, wie Charlotte sich gefühlt hatte. Vermutlich war er sogar froh darüber gewesen, dass sie von der Bildfläche verschwunden war und nichts ausplaudern konnte. Aber diese Geschichte war noch nicht vorbei.

			Elena blickte kurz zum Glockenturm, weil dort ein Vogel geschrien hatte. Während sie den Rückweg zur Villa antrat, wählte sie Charlottes Nummer. Es war zwar schon spät, aber in Österreich immerhin eine Stunde früher.

			Diesmal war kein Anrufbeantworter dran. Die Frau hob sofort ab. »Ja, hallo?«

			

			»Elena Gerink. Tut mir leid, dass ich Sie so spät noch einmal störe, aber es ist wirklich wichtig. Haben Sie ein paar Minuten?«

			»Sicher … ich habe mir schon gedacht, dass Sie heute noch einmal anrufen würden.«

			»Wussten Sie, dass Ihre Enkelin seine eigene Tochter war?«, fragte Elena geradeheraus.

			Lange Zeit war es am anderen Ende still. »Haben Sie es also herausgefunden?«, krächzte Charlotte.

			»Ja.« Elena machte eine Pause. »Warum haben Sie anfangs geschwiegen, als ich Sie danach gefragt habe?«

			»Aus Schamgefühl?«, schlug sie vor.

			»Sind Sie deshalb nie zur Polizei gegangen?«

			»Ja … wobei … eindeutig gewusst habe ich es nie – und beweisen konnte ich es nicht. Doch ich habe es immer insgeheim befürchtet. Balthasar wurde Ninas Vormund, und das hat mich dann an den Rand des Wahnsinns gebracht. Allein die Vorstellung, dass er das, was er unserer Tochter angetan hat, auch unserer Enkeltochter antun könnte, hat mich endgültig gebrochen. Wie soll man mit so etwas fertig werden?« Sie begann, fürchterlich zu weinen. »Es gab niemanden, mit dem ich darüber hätte reden können … wer hätte mir denn geglaubt? Ich wurde als verrückt abgestempelt – und Balthasar war ein hochrangiger Offizier!«

			»Ich mache Ihnen keine Vorwürfe«, sagte Elena sanft.

			»Aber ich!«

			»Hatten Sie der Polizei damals nach Ninas Tod den anonymen Hinweis gegeben?«

			»Ja, aber viel zu spät … hätte ich rechtzeitig etwas gesagt«, schluchzte Charlotte, »dann wäre Nina heute vielleicht noch am Leben.«

			»Das wissen wir nicht. Das alles hat womöglich gar nichts mit ihrem Tod zu tun.«

			

			»Glauben Sie das wirklich?« Charlotte schrie die Frage fast heraus.

			Elena ließ sich mit der Antwort Zeit. »Nein«, sagte sie schließlich.

			»Werden Sie Ninas Mord aufklären?«

			»Das werde ich, das verspreche ich Ihnen.«

			»Bitte tun Sie das. Bitte!« Charlotte machte eine Pause. »Und nehmen Sie sich vor Balthasar in Acht.« Dann legte sie auf.

			Elena näherte sich der Villa. Wenn das stimmte, was sie soeben erfahren hatte, musste sich eher Balthasar vor ihr in Acht nehmen.

			Sie ließ das Telefon sinken und starrte zu den beleuchteten Fenstern hinauf. Welchen Morast hatte sie da nur aufgewühlt?

		

	
		
			

			Sechs Tage zuvor

			In der Nacht auf Sonntag, 20. September

			Anna folgte Leonidas an einer Sauna und einem Fitnessraum vorbei durch den Keller in die Garage, wo ein Bewegungsmelder automatisch das Licht angehen ließ. Hier standen einige Motorräder, unter anderem ein Chopper und eine Harley, neben einem schwarzen Jaguar.

			»Das Tor ist zu«, stellte sie fest. »Aber vielleicht finden wir hier irgendwo eine Fernbedienung, mit der …«

			»In dem Durcheinander? Viel Glück«, unterbrach Leonidas sie und deutete zu den länglichen Fenstern in Augenhöhe. »Da passen wir durch.«

			Er stieg auf eine Werkbank, balancierte zwischen Akkus und Elektroteilen und öffnete eines der Oberlichter. Dann zog er Anna zu sich herauf. »Du zuerst.«

			Sie kroch mit dem Oberkörper voran durch die Öffnung. Kühle Nachtluft gepaart mit dem salzigen Geruch des Meeres empfing sie. Von hier aus konnte sie bereits die Autos auf der Straße erkennen.

			Sie wollte weiter, blieb jedoch mit dem Rucksack hängen. Leonidas half ihr, schob von hinten an, wobei sie sich zwar das Knie am Fensterrahmen aufschürfte, schließlich jedoch freikam. Dabei wären ihr fast die geklauten Manschettenknöpfe und die Rolex aus der Hosentasche gerutscht. Verdammt.

			Beim Sprung auf den Boden glitt sie auch noch auf dem feuchten Gras der Böschung aus, fing sich jedoch. Rasch drehte sie sich um und half Leonidas durchs Fenster. Danach rannten sie die paar Meter zum Zaun, kletterten darüber und erreichten schließlich die Straße, die mit Autos zugeparkt war. Über ihnen funkelte der Sternenhimmel.

			Nur einen Steinwurf von ihnen entfernt standen die ersten Gäste, die es ebenfalls irgendwie aus der Villa geschafft hatten und sich nun vor dem Haupteingang zusammenrotteten. Ihr Geschrei überlagerte die Musik, die dumpf aus dem Haus drang. Immer noch derselbe Song.

			Such a lovely place … such a lovely place …

			Den anderen Gästen, die noch in der Villa waren, gelang es soeben, den zweiten Flügel der Eingangstür gewaltsam aufzubrechen. Ein Menschenstrom quoll über die Stufen aus dem Haus, die Gäste stolperten über den Weg aus Terrakottasteinen. Unter ihnen bemerkte Anna auch den Typen, der sie zuvor gefilmt hatte. Allerdings war er zu weit weg, als dass sie sein Gesicht erkennen konnte.

			Leonidas wandte den Blick ab und betrachtete Anna. »Ist der Rucksack alles, was du dabeigehabt hast?«

			»Ich reise mit leichtem Gepäck.« Sie blickte immer noch irritiert zu dem Kerl. »Heute da, morgen dort. So bin ich.« Dann sah sie Leonidas an und zuckte mit den Achseln.

			»Verstehe. Nie zu lang an einem Ort.«

			Richtig. Ihr Vater hätte es als eine Flucht vor der Realität bezeichnet, was es teilweise ja auch war. Allerdings war es für sie hauptsächlich eine Flucht vor ihren Eltern. »Wie kommen wir hier weg?«, fragte sie. »Hast du ein Auto?«

			Leonidas sah sich um. »Ja, aber nicht hier.«

			»Wie bist du dann hergekommen?«

			»Mit dem Taxi – aber jetzt eines zu rufen, würde zu lange dauern.«

			Anna blickte zum Nachbargrundstück, das gleich neben Dimitriadis’ Garage begann. Neben dem Zaun befand sich ein offener Carport, in dem zwei SUVs, zwei Fahrräder, ein E-Scooter und ein Moped standen.

			Leonidas folgte ihrem Blick. »Denkst du dasselbe wie ich? Die Fahrräder?«

			»Ich dachte eher an den E-Scooter«, sagte sie.

			»Wenn wir ihn zum Laufen kriegen, soll mir das recht sein.«

			Sie schlichen in den Carport. Zum Glück ging keine automatische Beleuchtung an. Die Typen, die hier wohnten, hatten wohl großes Vertrauen in ihre Nachbarschaft.

			Im Schein des Mondes begutachtete sie das Gerät. »Der hat einen montierten Startschalter«, stellte sie fest. Ihre jüngere Schwester hatte daheim in Wien ein ähnliches Ding auf dem Lenkrad. Damit konnte man den Scooter nur mit dem entsprechenden Schlüssel starten, was einen Diebstahl erheblich erschwerte. Hier allerdings steckte der Schlüssel. Wie nachlässig.

			Während Leonidas noch prüfte, ob der Scooter abgesperrt war oder an einer Kette hing, drehte Anna den Kontaktschlüssel um. Das Display leuchtete sogleich auf. Die Batteriespannung wurde angezeigt, und ein Symbol ließ erkennen, dass der Akku fast voll war.

			»Ist nicht abgeschlossen.« Leonidas richtete sich auf und starrte auf das Display. »Wow, du bist ein Genie.«

			Sie lächelte. »Ja, da staunst du, was?«

			»Hast du eine Ahnung, wie schnell so ein Ding wird?«

			»Der meiner Schwester fährt fünfundzwanzig km/h und hat eine Reichweite bis zu sechzig Kilometer.«

			»So weit müssen wir gar nicht«, flüsterte er.

			»Und was schlägst du vor?«

			Er deutete an Dimitriadis’ Villa vorbei die Straße hinunter. »Die Küstenstraße entlang zum nächsten Hafen … ist nicht weit. Dort haben wir alle Möglichkeiten. Bis du dabei?« Er stieg auf das Trittbrett des Scooters.

			»Klar.« Sie stellte sich hinter ihm auf das Trittbrett und legte ihre Arme um seinen Bauch.

			Dann fuhren sie aus dem Carport, zwischen den parkenden Autos durch, und Leonidas lenkte den Scooter an Dimitriadis’ Villa vorbei die Küstenstraße entlang. »Das Gerät hat zwar kein Licht, ist aber getunt«, rief er nach hinten.

			Auf der Straße gab es keine einzige Laterne. Nur das Mondlicht brachte das Meer zum Glitzern und den Asphalt vor ihnen zum Schimmern. »Siehst du genug?«, rief sie.

			»Ich kenne die Straße.«

			Auch alle Schlaglöcher? Innerlich machte sie sich darauf gefasst, jederzeit vom Scooter zu springen, falls er den Lenker verreißen sollte. Aber zum Glück gab es weder Löcher noch Risse.

			Nach einigen Kurven und kleinen Buchten kam ihnen ein Auto mit aufgeblendeten Scheinwerfern und Blaulicht entgegen, das sich, als es an ihnen vorbeifuhr, als Krankenwagen entpuppte.

			Kurz darauf raste ein Polizeiauto ebenfalls mit Blaulicht und Sirene an ihnen vorbei, dem drei weitere Krankenwagen im Konvoi folgten. So, wie es den Gästen auf der Poolparty ergangen war, würden die Sanitäter alle Hände voll zu tun haben.

			So gut es ging, drehte sich Anna um, blickte nach hinten und bemerkte im Scheinwerferlicht der Einsatzfahrzeuge, dass ihnen ein Wagen ohne Licht in gleichbleibendem Abstand folgte. Und keine Anstalten machte, sie zu überholen.

			Nach der nächsten Biegung konnte Anna bereits die Lichter der Stadt und den Hafen von Náxos erkennen. Nun ging es deutlich bergab. Sie fuhren am nördlichen Küstenstreifen der Stadt entlang, passierten das beleuchtete Tempeltor und erreichten nach wenigen Minuten die ersten Stege, an denen Motorjachten und Segelboote ankerten.

			Leonidas hielt vor der ersten betonierten Mole unter einer trüben, gelblich flimmernden Straßenlaterne. Anna stieg vom Roller und sah sogleich nach hinten. Von dem Wagen, der ihnen zuvor gefolgt war, war nun nichts mehr zu sehen.

			Von den Vibrationen der Fahrt kribbelten ihr die Beine, als würden Ameisen über ihre Haut laufen, außerdem war ihr vom Fahrtwind kalt geworden. Sie schlang die Arme um den Körper und rieb sich die Oberarme. Nun spürte sie, dass sie auch weiche Knie hatte. Offenbar steckte ihr der Schock von der Party, die aus unerklärlichen Gründen aus dem Ruder gelaufen war, noch in den Knochen. »Wohin willst du von hier aus?«, fragte sie. Der Hafen war zwar groß, aber in keinem der Häuser brannte Licht, und es sah auch nicht so aus, als käme hier demnächst ein Bus vorbei. Weit und breit kein Hotel – und selbst wenn, um diese Uhrzeit hätte sowieso keines offen.

			Leonidas lehnte den Roller an die Laterne. »Wo willst du hin?«

			»Jedenfalls nicht hierbleiben. Ich habe keinen Bock, tagelang von der Polizei verhört zu werden.« Sie zuckte die Achseln und sah aufs weite Meer hinaus, das im Mondschein glitzerte. »Am besten zur nächstgelegenen Insel …«

			Er griff in die Hosentasche und zog einen Schlüsselbund hervor. »Dann ist es ja ein Glück, dass mein Boot hier liegt …«

			»Okay«, sagte sie lachend.

			»Was hältst du davon, wenn wir unsere Spuren verwischen?«

			Sie sah ihn fragend an. »Welche Spuren?«

			Leonidas wischte seine Fingerabdrücke mit dem Hemdsärmel vom Lenker und gab dem Roller einen kräftigen Tritt, sodass der über den Rand der Mole ins Wasser fiel und versank. »Sollte uns jemand danach fragen, sagen wir eben, wir sind zu Fuß zum Hafen gelaufen.«

			Sie sah sich wieder nach dem Auto um und entdeckte es nur knapp hundert Meter entfernt auf der Anhöhe jener Straße, die sie zum Hafen heruntergekommen waren. Es war ein heller Kastenwagen. In der Windschutzscheibe spiegelte sich das Mondlicht.

			»Alles okay?«, fragte Leonidas.

			Sie schluckte. »Ja, aber beeilen wir uns lieber …«, krächzte sie. »Wo liegt dein Boot?«

		

	
		
			

			4. Teil

			Die Fäden laufen zusammen

			Samstag, 26. September

		

	
		
			

			40. Kapitel

			Kurz vor sieben Uhr früh joggte Elena vor dem Frühstück in Begleitung von Rhodos auf der höchsten Stelle des Hügels an der Abbruchkante der Klippe entlang. Die Insel lag noch im Dämmerlicht, es war kühl, roch nach Nadeln, Harz und Salzwasser, und die ersten Vögel zwitscherten schon aufgeregt.

			Eigentlich hätte sie noch länger im Bett bleiben wollen, aber sie hatte nicht mehr schlafen können, denn seit den frühen Morgenstunden legten jede Menge Boote in der Bucht an, die lautstark entladen wurden. Der alte Pritschenwagen fuhr ständig tuckernd den schmalen Pfad rauf und runter, es wurde gehupt, und eine Handvoll Arbeiter rief sich pausenlos irgendetwas zu.

			Während ihrer Joggingrunde sah Elena, dass in der Bucht mehrere große Partyzelte errichtet wurden, zwischen denen Stromkabel verliefen. Außerdem wurden am Strand eine Bühne und eine Bar mit langer u-förmiger Theke aufgebaut. Lautsprecherboxen, Lampen, Mikrofonständer und eine gigantische Mischpultanlage, von der jeder DJ nur träumen konnte, wurden geliefert. Anhand der unterschiedlichen Uniformen der vielen Arbeiter konnte Elena erkennen, dass mindestens drei Firmen mit dem Aufbau beschäftigt waren. Das war also die Veranstaltung, von der Dannenberg gesprochen hatte und die heute Abend offenbar hier in der Bucht stattfinden würde.

			Elena verließ den Hügel und lief an der Rückseite der Insel hinunter zum Strand, wo Nikos sie gestern mit seinem Boot abgesetzt hatte. Von dort joggte sie über Stock und Stein an der Küste entlang, während sie im Geiste noch einmal alles durchging, was sie gestern Abend erfahren und sich danach noch zusammengereimt hatte.

			Im Moment hielt sie Dannenberg des Mordes an Nina tatsächlich für unschuldig. Seine Version der Geschichte klang verdammt plausibel, wohingegen Balthasar Grabowski für sie immer undurchsichtiger wurde – genauso wie der Grund, aus dem heraus er sie engagiert hatte.

			Sie hatte eine Hälfte der Insel fast einmal umrundet, als sie von einer schroffen Felsformation aufgehalten wurde, an der die Wellen meterhoch spritzten. Hier begannen die von der Brandung ausgewaschenen Höhlen, vor denen Dannenberg sie gewarnt hatte. Dahinter sah sie die Bucht, in der fleißig gearbeitet wurde. Der Weg dorthin war jedoch durch die Felsen abgeschnitten.

			Elena hielt kurz inne und stützte sich auf den Knien ab, während Rhodos auf einem mit Algen überzogenen Stein saß und die Schnauze in den Wind reckte. Dicht über dem Meer zog ein Vogelschwarm seine Kreise und veränderte ständig seine Formation.

			Aber selbst wenn Dannenberg Nina nicht getötet hatte, überlegte sie weiter, war er trotzdem nicht ungefährlich. Denn womöglich hatte er etwas mit Milo Bakis’ mysteriösem Verschwinden und dem merkwürdigen Grab hinter dem Haus zu tun.

			Rhodos bellte, sie sah zu ihm. »Was meinst du? Ist etwas an meiner absurden Idee dran, dass Dannenberg den Platz des Künstlers eingenommen hat? Du lebst schon so lange auf dieser Insel. Wenn du doch nur reden könntest.«

			Rhodos bellte wieder.

			Wenn es so war, dann musste Dannenberg dieses Geheimnis um jeden Preis hüten – sie fragte sich einmal mehr, warum er sie auf der Insel übernachten ließ.

			

			»Komm, laufen wir zurück.« Sie machte kehrt, joggte wieder zu der Stelle, wo Nikos’ Boot angelegt hatte, und rannte den schmalen Pfad durch den Wald hinauf. Rhodos folgte ihr.

			Sie erreichten den Glockenturm im Wald. Die Sonne war inzwischen zwar aufgegangen, aber wie angekündigt war es sehr bewölkt und windig. Hoffentlich fiel Dannenbergs Veranstaltung nicht buchstäblich ins Wasser.

			Sie rannte an dem Bunker mit den eingeschlagenen Fenstern vorbei, der wie ein bedrohlicher Schatten im Wald lag. Eigentlich wollte sie nicht hinsehen, aber ihr Blick wurde wie magisch von dem düsteren Gebäude angezogen – und dann sah sie plötzlich etwas aus dem Augenwinkel. Sogleich hielt sie an. Keuchend starrte sie zu den Fenstern im Erdgeschoss. Hinter einer der zerschlagenen Scheiben hatte sich etwas bewegt. Sie machte einige Schritte zurück und wieder nach vorn. Hatte sich nur das morgendliche Licht in einer schmierigen Scherbe gespiegelt? Jetzt konnte sie jedenfalls keinen Lichtreflex mehr entdecken. Aber wer sollte sich in dem Gebäude aufhalten? Ein Arbeiter, der sich auf den Hügel verirrt hatte? Unwahrscheinlich – wer betrat schon freiwillig diese unheimliche Ruine. Vielleicht war es nur ein Tier gewesen, irgendein Nager, ein Igel oder ein Vogel, der sich sein Nest in der Ruine gebaut hatte.

			Sie lauschte, hörte aber nichts außer ihrem eigenen Keuchen und dem Wind, der durch die Bäume strich. Lass dich von dem hässlichen Betonklotz nicht verrückt machen!

			Zügig lief sie weiter zu Milo Bakis’ Villa und drehte sich kein einziges Mal mehr zum Wald und dem Glockenturm um.

			In ihrem Zimmer duschte sie, zog sich Jeans und ein frisches T-Shirt an und hängte ihre verschwitzte Kleidung auf den Balkon. Inzwischen drangen von unten Zigarettenrauch und der Duft nach Kaffee herauf.

			Sie machte ihr Bett und wollte ihre Kleidung von gestern im Trolley verstauen. Da merkte sie, dass der Koffer, den sie unten in den Schrank geräumt hatte, plötzlich in der anderen Ecke lag.

			»Fuck …«, murmelte sie, richtete sich auf, sah sich im Zimmer um und kontrollierte alles. Jemand war hier gewesen und hatte ihre Sachen durchsucht. Eindeutig. Hatte sich offenbar alles genau angesehen und war dann ziemlich bemüht gewesen, alles wieder genauso hinzulegen, wie es vorher gewesen war. Aber die Maus, die am Laptop hing, war leicht verschoben, und ihre T-Shirts im Schrank waren ebenfalls ein wenig durcheinandergeraten. Brieftasche und Reisepass lagen in der Schublade nicht mehr exakt übereinander, Geld fehlte allerdings nicht.

			Hastig lief sie zum Bett und riss das Kissen weg. Erleichtert blickte sie auf die Canik. Sie überprüfte das Magazin, das immer noch voll war. Wenigstens fehlte nichts.

			Aber wer immer hier gewesen war, wusste nun, dass sie eine Waffe auf die Insel gebracht hatte und dass sie garantiert nicht an einem Podcast arbeitete.

		

	
		
			

			41. Kapitel

			Es war kurz nach sieben Uhr früh, als die ersten Sonnenstrahlen vom Landesinneren über den Bergkamm auf das Meer fielen und es zum Glitzern brachten. Gerink saß auf der Terrasse der Rombachs in einem Korbstuhl und trank Kaffee, den er sich selbst mit der Maschine in der Küche zubereitet hatte.

			Er war schon seit einer Stunde hier, eingehüllt in eine Decke, und wartete auf den Tagesanbruch. Diesmal hatte er nicht schlafen können und war vor Scatozza aufgestanden. Der schwamm mittlerweile mit einer von Franco geliehenen Badehose im Pool gegen die höchste Stufe der Gegenstromanlage und powerte sich richtig aus.

			Nach zwanzig Minuten kletterte er aus dem Wasser und rubbelte sich mit einem Handtuch trocken. »Hast du nicht auch Lust auf so eine Erfrischung?«

			»Ich bin erfrischt.« Gerink nippte an seinem inzwischen zweiten Kaffee. Vor ihm lag sein Notebook mit dem angesteckten USB-Stick, den er am Vortag auf dem Polizeirevier geklaut hatte. Wie sie richtig vermutet hatten, befand sich darauf eine Kopie aller sichergestellten Handyvideos, die während Dimitriadis’ Poolparty aufgenommen worden waren.

			Scatozza und er hatten noch gestern Nacht die Filme chronologisch sortiert und sich bis zwei Uhr früh einen Großteil davon angesehen. Verwackelte Aufnahmen vom Eintreffen der ersten Gäste, von Tanzeinlagen, Partyspielen und dem später anbrechenden Saufgelage. Auf den Filmen wurde fast nur Griechisch gesprochen, aber Gerlinde hatte das meiste davon für sie ins Deutsche übersetzt. Kurz vor zwei konnte sie nicht mehr und war zu Bett gegangen. Nicht ohne anzukündigen, dass sie und ihr Mann Langschläfer seien und man sie am nächsten Morgen gewiss nicht vor neun Uhr zu Gesicht bekommen werde.

			Jetzt scrollte Gerink durch die restlichen Dateien auf dem Stick. Etwa eine Stunde Videomaterial fehlte ihnen noch, mit dessen Durchsicht er bereits begonnen hatte. Nachdem Scatozza sich umgezogen hatte, kam er in Shorts, kurzärmeligem Hemd, Sonnenbrille und mit einem Teller Salamibrötchen, die er sich in der Küche gemacht hatte, auf die Terrasse und setzte sich zu ihm.

			»Schon was Interessantes gefunden?«, fragte er mit vollem Mund.

			»Nein. Anna ist etwa eine Stunde lang von der Bildfläche verschwunden und nirgends zu sehen. Danach taucht sie auf drei Filmen kurz wieder auf, mit einem Glas in der Hand, aber niemand spricht mit ihr.« Gerink zeigte ihm die Szene, die er zuletzt gesehen hatte. Der DJ spielte gerade eine weitere Nummer von ZZ-Top. »Stellt ihr Glas weg, steht einfach nur da und beobachtet die Leute.«

			Scatozza schob sich die Sonnenbrille auf die Stirn. »Wirkt ganz cool und scheint weder verängstigt noch irgendwie verwirrt zu sein.«

			Gerink zeigte ihm nun auch die anderen Filmausschnitte. »Sieht jedenfalls nicht danach aus, als hätte sie jemand gestalkt, bedrängt oder unter Alkohol oder Drogen gesetzt.«

			Eine freche Möwe landete auf ihrem Tisch und spähte zu Scatozzas Teller. Der schob sich rasch das letzte Stück Brötchen in den Mund und verscheuchte das Tier.

			Sie kamen jetzt zu dem Abschnitt, in dem der DJ den Song Hotel California spielte, was exakt jener Zeitpunkt war, als Anna telefoniert hatte und die Massenpanik ausgebrochen war.

			

			Die Terrassentür wurde aufgeschoben, und Gerlinde trat ins Freie. Sie trug Sandalen, einen flauschigen blauen Morgenmantel und war, ihrer unkonventionellen Frisur nach zu schließen, gerade erst aufgestanden. Sie wärmte ihre Hände an einer Tasse Kaffee und roch am aromatischen Dampf, woraufhin sich ihre zusammengekniffenen Augen einen Spalt weit öffneten. »Was gefunden?«, murmelte sie müde und ließ sich auf einen Stuhl sinken.

			Gerink schob das Notebook zu ihr. »Wir sind schon am Schluss angelangt – zu der Zeit, als die Panik ausbrach.«

			»Okay.« Gerlinde nippte am Kaffee, rieb sich die Augen und blinzelte dann zum Monitor.

			On a dark desert highway, cool wind in my hair … war im Hintergrund zu hören. Ebenso das Platschen von den Sprüngen in den Pool. Einige Leute riefen durcheinander. So viel sie erkennen konnten, war Anna nicht unter den Personen, die in den Pool sprangen. Gerink drehte den Ton lauter. »Was sagen die?«

			»Dass es erbärmlich stinkt«, übersetzte Gerlinde. »… nach faulen Eiern und Ziegenscheiße …«

			»Die Nebenwirkungen des Parathions«, stellte Scatozza fest.

			»Holt Hilfe … ich kriege keine Luft … holt einen Arzt … helft mir … was zur Hölle passiert da … holt mich raus … es brennt … ich ersticke …«, übersetzte sie weiter und sah dann auf. »Es ist immer wieder dasselbe, was die Leute kreischen.«

			Die Videos waren ab jetzt alle verwackelt, zeigten teilweise nur noch den Sternenhimmel, den Marmorboden oder die Beine von Leuten, die hastig vorbeirannten. Die Massenpanik war im vollen Gange. Ständig wurde jemand angerempelt.

			You can check out any time you like, but you can never leave … Der langsame groovige Sound wirkte wie ein Kontrastprogramm zu dem, was sie sonst zu hören und vor allem zu sehen bekamen.

			

			»Halt mal an!«, rief Scatozza plötzlich.

			Gerink griff zur Maus und stoppte das Video. Auch ihm war es aufgefallen: Im Hintergrund, auf der Treppe, die ins Haus führte, stand ein junger schwarzhaariger Mann, der ebenfalls sein Handy gezückt hatte. Aber er lief nicht hektisch und voller Panik herum wie die anderen, sondern stand einfach nur völlig ruhig und gelassen da und filmte.

			»Fällt dir auf, wohin er die Kamera richtet?«, fragte Scatozza.

			Gerink nickte. »Er filmt nicht den Pool, wo gerade das Chaos ausbricht, sondern hält das Handy in eine andere Richtung.«

			»Und zwar dorthin, wo wir Anna kurz zuvor noch gesehen haben, richtig?«, vermutete Scatozza.

			Gerink konzentrierte sich und rief sich von seinem Besuch bei Delia Dimitriadis den Pool mit der Bar, der Liegefläche und der Treppe zum Haus in Erinnerung. »Ja, an dieser Stelle, die er filmt, ist Anna auf einem anderen Video kurz zu sehen gewesen.«

			»Der Typ filmt nicht das Chaos und die röchelnden Menschen, die gerade krepieren, sondern … Anna?«, fragte Gerlinde ungläubig.

			»Scheint so.« Aber nicht nur das war Gerink aufgefallen. Er klickte auf Play und ließ den Film ein paar Sekunden weiterlaufen. Für einen kurzen und weniger verwackelten Moment war das Gesicht des jungen Mannes zu erkennen. Rasch drückte Gerink wieder auf Pause und deutete auf den Monitor. »Ich kenne den Typen.«

			Scatozza rückte näher und starrte ebenfalls auf das Bild. »An den kann ich mich nicht erinnern.«

			Auch Gerlinde schüttelte den Kopf. »Soweit ich mich erinnere, ist der bis jetzt auf keinem der anderen Videos zu sehen gewesen.«

			»Ich kenne ihn auch nicht von diesen Filmen«, überlegte Gerink, »sondern von einem gerahmten Foto, das ich kürzlich gesehen habe … und zwar als ich auf Katynas Boot die Treppe zur Toilette hinuntergegangen bin und ihre Schubladen durchsucht habe.« Dann erzählte er von dem Bild des jungen, attraktiven Mannes mit den stechenden Augen im Neoprenanzug, der eine Kusshand in Richtung Kamera geworfen hatte.

			»Und du bist sicher, dass das derselbe Kerl ist?«, fragte Scatozza.

			»Ja. Und ich weiß sogar, wie er heißt … Cosmo … stand zumindest auf der Rückseite des Fotos.« Gerink überlegte kurz. »In Liebe, Cosmo.«

			Scatozza sprang auf, lief ins Haus und kam mit Gerinks Rucksack wieder. Hastig kramte er die Liste mit den KFZ-Kennzeichen heraus, die sie von Europol erhalten hatten, und fuhr mit dem Finger die Spalte mit den Namen entlang. Nach einer Weile hielt er an. »Hier gibt es einen … Cosmo Theodorou. Bisher sind wir noch nicht dazugekommen, ihn zu befragen.« Laut las er das Kennzeichen vor und durchsuchte danach auf seinem Handy die Fotos, die Gerlinde in jener Nacht gemacht und ihm geschickt hatte.

			Nach einer Weile zeigte er ihnen ein Foto von der Rückansicht eines weißen Kastenwagens. Im Blitzlicht von Gerlindes Handykamera war an der Hecktür über dem Kennzeichen des Wagens ein Firmenlogo zu erkennen. »Das ist Cosmos Auto.«

			»Ich erinnere mich an den Wagen«, sagte sie. »Der hat zwar nicht, so wie die meisten anderen, die Straße zugeparkt, aber ich war so in Rage, dass ich ihn trotzdem fotografiert habe.«

			Gerink betrachtete das Logo. »Sieht aus wie ein Zeichentrick-Delfin mit Schnorchel und Taucherbrille.« Er blickte zu Gerlinde. »Was steht darunter?«

			»Tauch- und Schwimmschule«, übersetzte sie.

			»Könnte das einer von Dimitriadis’ Privatangestellten sein?«, fragte Scatozza. »Der Poolboy vielleicht?«

			

			»Nein, der heißt nicht Cosmo«, antwortete Gerlinde.

			»Und er sieht auch anders aus«, fügte Gerink hinzu, da er sich an den jungen Mann erinnerte, der in Delias leerem Pool die Fliesen geschrubbt hatte.

			»Vielleicht ist es aber auch nur ein Angestellter von Dimitriadis’ Reederei und ein ehemaliger Arbeitskollege von Katyna, der auf der Party seines Chefs war«, gab Scatozza zu bedenken.

			»Das finden wir gleich heraus.« Gerink zog die geklaute Mappe des Reeders aus seinem Rucksack, in der sich die Gehaltsliste aller Angestellten befand.

			»Ich mach das.« Gerlinde nahm ihm die Liste aus der Hand und überflog sie. Da sie mit den Buchstaben des griechischen Alphabets besser vertraut war als er, war sie viel schneller damit fertig. Nachdem sie die letzte Seite durchhatte, blickte sie auf. »Nein, schaut nicht so aus, als würde dieser Cosmo aktuell für Dimitriadis arbeiten.«

			»Wer immer der Kerl ist«, überlegte Scatozza, »Katyna kennt ihn ziemlich gut, sonst hätte sie kein gerahmtes Foto von ihm daheim.«

			»Und es muss einen Grund geben, warum sie dieses Foto von der Wand genommen und versteckt hat«, fügte Gerink hinzu.

			Gerlinde rieb sich die Hände. »Sie wollte die Beziehung zu ihm verheimlichen. Ach, ich liebe diese Ermittlung.«

			Gerink und Scatozza warfen sich einen überraschten Blick zu.

			»Was ist?«, rief Gerlinde. Ihre Müdigkeit schien verflogen zu sein. Nun sprühte sie vor Tatendrang.

			Gerink nickte langsam. »Ja, da ist was dran. Während Katyna zufällig ein hieb- und stichfestes Alibi für die Zeit der Party hat, war ihr Freund Cosmo auf der Party.«

			»Möglicherweise war er der Handlanger, der ihren Racheplan ausgeführt hat«, schlussfolgerte Gerlinde. »Ihr wisst schon, wegen ihrer Entlassung.«

			

			»Hast du deine Fotos von jener Nacht auch der Polizei geschickt?«, fragte Gerink sie.

			Gerlinde schüttelte den Kopf. »Nein, nur Dino.«

			»Okay.« Gerink öffnete auf seinem Handy die Liste mit den von der Polizei abgestraften Autos, die im Parkverbot vor der Villa gestanden hatten. Er zoomte das Bild, das er gestern durch die Scheibe auf Nikolaidis’ Schreibtisch aufgenommen hatte, größer und überprüfte die Kennzeichen. »Cosmos Kastenwagen ist nicht darunter … offenbar ist er nicht angezeigt worden … demnach weiß die Polizei also noch nichts von ihm.«

			»Sein Wagen stand ja auch nicht im Parkverbot«, wiederholte Gerlinde.

			Scatozza nagte an der Unterlippe. »Das bedeutet, dass wir diesmal Nikolaidis und der Polizei einen Schritt voraus sind.«

			Gerink lächelte. »Die haben keine Ahnung von Cosmos Existenz.«

			»Zumindest so lange, bis sie ihn auf diesem Video identifiziert haben«, fügte Gerlinde hinzu.

			»Oder Katyna während des Verhörs zusammenbricht und von ihm erzählt«, ergänzte Scatozza.

			Gerink suchte auf ihrer Europol-Liste nach Cosmos Adresse. »Moutsoúna«, las er vor. »Wo liegt das?«

			In diesem Moment trat Franco im gleichen blauen Morgenmantel wie seine Frau auf die Terrasse und streckte sich herzhaft gähnend. »Sagt bloß, ihr habt die ganze Nacht durchgearbeitet? Ist auf eurem Kommissariat noch eine Stelle für meine Frau als Praktikantin frei?«, scherzte er. Dann wurde er ernst. »Nach Moutsoúna wollt ihr? Das liegt auf der anderen Seite der Insel. Ostküste. Ziemlich mittig. Warum?«

			Gerink stand auf und packte Unterlagen und Notebook in seinen Rucksack. »Wir müssen einem gewissen Cosmo einen Besuch abstatten.«

			

			»Okay – am besten nehmt ihr die Straße zur Polizeistation und von dort weiter quer durchs Land.« Franco warf sich in einen Korbsessel, legte die Beine auf einen zweiten Stuhl und blickte zum Meer. »Dauert etwa eine Stunde.«

			Scatozza erhob sich ebenfalls. »Dann sollten wir rasch aufbrechen, bevor Nikolaidis uns wieder zuvorkommt – ich zieh mich nur schnell um und hol meine Sachen.«

			Zwei Minuten später gingen sie zu ihrem Volvo, der im Carport der Rombachs stand. Scatozza trug Anzughose, polierte Lederschuhe, Sakko und ein lässig aufgeknöpftes Hemd. »Wir können nicht die Straße quer durchs Land nehmen«, raunte er ihm zu.

			»Ich nehme an, du willst einen Umweg über den Norden der Insel machen, richtig?« Gerink stieg ein. »Einen Abstecher nach Apóllonas?«

			Scatozza stieg ebenfalls ein und knallte die Autotür zu. »Ja, ich muss noch meine Waffe holen, bevor die Polizei sie findet.«

		

	
		
			

			42. Kapitel

			Nachdem Elena auf der Terrasse gefrühstückt hatte, suchte sie Dannenberg. Sie fand ihn im langgezogenen, flachen Nebengebäude der Villa, das als Milo Bakis’ Atelier diente. Das bestand nur aus einem einzigen großen Raum, innen weiß ausgemalt, weiß gefliest, modern, aber spartanisch eingerichtet und mit langen, schmalen Fenstern, durch die wenig Licht hereinfiel. Es roch nach nichts, höchstens nach dem sterilen Geruch einer Klimaanlage. Am anderen Ende des Raums stand Dannenberg in einer Ecke und telefonierte auf Griechisch.

			Elena kapierte nun, warum Dannenberg dieses Atelier als Installations-Kunst-Raum bezeichnet hatte. In der Mitte standen drei 3D-Schaukästen aus Glas – zwei Meter hoch, eineinhalb Meter breit und fünfundzwanzig Zentimeter tief. Darin befand sich je eines von Milo Bakis’ Hologramm-Kunstwerken, und Elena sah die schaurigen Motive, die sie bisher nur von den Postkarten, Lesezeichen und dem Flyer aus dem Hotel kannte, zum ersten Mal in originaler Lebensgröße. Wenn man langsam daran vorbeischritt, sah die dreidimensionale, sich bewegende fotorealistische Darstellung des stierköpfigen, muskulösen Minotaurus, der aufrecht über schroffe Felsen stieg, noch beeindruckender aus als auf Papier. Vor allem die unverhüllte Lendengegend ließ wenig Raum für Spekulationen.

			Sie hatte keine Ahnung, wie die Technik genau funktionierte, die hinter diesem beeindruckenden 3D-Effekt steckte. Wenn mehr Zeit war, würde sie Dannenberg danach fragen.

			Im nächsten Schaukasten war ein nackter, sich aufbäumender schreiender Mann an Armen und Beinen an einen Felsen gekettet. Durch den Adler, der dem Mann die Leber seitlich aus einer klaffenden Wunde pickte, erkannte Elena, dass es sich dabei um Prometheus handeln musste. Weil der den Menschen das Feuer gegeben hatte, hatte ihn Zeus zu dieser grausamen Strafe verdammt. Auf Ewigkeit – denn die Leber wuchs jede Nacht nach. Auch nett.

			Der dritte Schaukasten zeigte vermutlich Penelope, die Frau des Odysseus, die hinter einem filigranen Webstuhl aus Holz saß. Dem Mythos nach hatte sie das Tuch, das sie tagsüber gewebt hatte, nachts immer wieder aufgetrennt. Nicht so in Milo Bakis’ Vision. Hier war sie selbst zu einem Teil der Spindel und des Webstuhlrahmens geworden. Dicke Fäden durchzogen ihren Körper, der sich nach unten hin auftrennte.

			Ebenfalls ein nettes Motiv.

			Im Inneren der Schaukästen befanden sich LED-Neon-Lichtleisten, zudem führte jeweils ein Schlauch von einer hinten im Sockel versteckten Nebelmaschine in die Vitrine. Wenn erst mal künstlich erzeugter diffuser weißer Nebel in die Schaukästen geblasen werden würde und das Neonlicht erstrahlte, sahen die Motive garantiert noch beeindruckender aus.

			Wie ein Anachronismus wirkte dagegen der Schwarzweißfilm, der auf einem Flachbildschirm an der Wand in nicht gerade berauschender Bildqualität lief. Das Video zeigte ein Interview mit einem Mann mittleren Alters mit dunklen Locken, dichten, an der Nasenwurzel zusammengewachsenen Augenbrauen und graumeliertem krausem Vollbart. Milos Bakis, wie die Bildunterschrift zeigte, der hier auf Englisch über seine obskuren Visionen erzählte. Laut der Unterschrift war diese Aufzeichnung vierzehn Jahre alt und der letzte öffentliche Auftritt des Künstlers gewesen.

			Während sie mit einem Ohr Bakis’ Schilderungen zuhörte, welche abstrusen, surrealen Bilder ihn nachts sukzessive in den Wahnsinn zu treiben drohten, beobachtete sie Dannenberg. Er stand telefonierend in der Ecke, eine Hand in der Hosentasche, und fuhr mit der Schuhspitze ständig über eine Fliese, als wollte er dort etwas wegwischen.

			Als er ihre Anwesenheit bemerkte, beendete er sein Telefonat und kam auf sie zu. »Gut geschlafen?«, rief er.

			Sie nickte. »Nur etwas zu früh aufgeweckt worden. Heute ist hier ziemlich viel los.«

			Mit schwarzer Anzughose, weißem Hemd, eleganten Manschettenknöpfen und getrimmtem Bart sah er ganz anders aus als gestern beim Pool. Seine Lederschuhe klapperten auf den Fliesen.

			Er hob die Schultern. »Um neunzehn Uhr beginnt die Veranstaltung. Hundertfünfzig Gäste werden erwartet, und es ist noch mordsmäßig viel zu tun.«

			»Die haben alle in der Bucht Platz?«

			»Mehrere Jachten werden hier ankern. Mischen Sie sich einfach unter das Volk, und genießen Sie den Abend.«

			»Was genau passiert heute?«

			Er deutete zu den drei Schaukästen. »Diese Werke werden in die Bucht gebracht und versteigert. Morgen, wenn der ganze Rummel vorbei ist, können wir dann wieder in Ruhe …«

			»Ist der Bunker neben dem Glockenturm bewohnt?«

			Er runzelte die Stirn. »Warum fragen Sie?«

			»Ich bin heute Morgen daran vorbeigejoggt und dachte, ich hätte etwas darin gesehen.«

			»Nein …« Er lachte. »Niemand wohnt in dem Bau. Höchstens ein Eichhörnchen. Wenn Milo auf der Insel ist, geht er manchmal rüber. Plant im Geiste vermutlich sein Museum, das er darin errichten will. Aber ehrlich gesagt glaube ich nicht daran, dass das jemals etwas wird.«

			

			»Wird er heute Abend kommen?«

			»Nein.« Dannenberg lächelte. »Milo sind derartige Massenveranstaltungen verhasst.« Er klatschte in die Hände. »So, ich muss jetzt wirklich weiterarbeiten und …«

			»Ich fürchte, Sie werden sich noch ein paar Minuten für mich Zeit nehmen müssen«, unterbrach sie ihn erneut.

			Er ignorierte ihren bestimmenden Ton und sah sie fragend an.

			»Waren Sie heute Morgen in meinem Zimmer?«

			Er steckte die Hände in die Hosentaschen, kaute auf der Unterlippe und dachte offensichtlich nach, wie er auf ihre Anschuldigung reagieren sollte. »Entschuldigen Sie bitte«, sagte er schließlich. »Ja, ich war in Ihrem Zimmer – aber ich habe nichts gestohlen.«

			Ihr Ton wurde wieder freundlicher. »Aber meine Sachen durchsucht. Warum?«

			Er stieß einen langen Seufzer aus. »Ich habe Ihnen Ihre Podcast-Geschichte nicht abgenommen, die Sie mir gestern aufgetischt haben, und als ich zur Kontrolle Ihren Namen gegoogelt habe, habe ich keine einzige Podcast-Folge von einer Elli Kaminski gefunden. Also habe ich Ihre Sachen durchsucht, Ihre Visitenkarte entdeckt, herausgefunden, dass Sie in Wahrheit Elena Gerink heißen, Ihre Homepage besucht und …«

			»… gesehen, dass ich Detektivin bin«, seufzte sie mit einem Achselzucken. »Okay, das kann ich Ihnen noch nicht einmal übelnehmen«, lenkte sie ein. »Schließlich habe ich Sie, seit ich auf dieser Insel bin, nur belogen.«

			Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Dann wird es vielleicht Zeit, dass Sie mit der Wahrheit herausrücken.«

			Sie nickte. »Ja, vermutlich wird es das.« Da sie ihn sowieso nicht mehr wegen des Mordes an Nina verdächtigte, konnte sie ruhig die Karten auf den Tisch legen. »Es stimmt, ich arbeite als Detektivin und wurde engagiert, um Ninas Ermordung unter die Lupe zu nehmen.«

			»Und da kommen Sie ausgerechnet zu mir – wie taktvoll«, sagte er mit einem ironischen Unterton. »Nachdem ich Ihre Waffe gefunden hatte, dachte ich mir so etwas Ähnliches.« Er machte eine Pause. »Wer hat Sie engagiert? Charlotte Grabowski?«

			Überrascht zog sie eine Augenbraue hoch. Merkwürdig, dass er als Erstes auf sie und nicht auf Balthasar Grabowski tippte. »Das darf ich nicht verraten.«

			»Okay, und was dürfen Sie mir dann verraten?«, fragte er ein wenig genervt.

			Sie deutete zum Bildschirm. »Können Sie den Ton leiser machen?«

			»Ja, sicher, sorry.« Er ging zum Monitor, griff nach der Fernbedienung und drückte auf die Pausetaste, woraufhin Milo Bakis’ Gesicht mitten im Satz und seine Hand in einer Geste erstarrte. »Ich lasse das immer laufen, wenn ich hier arbeite. Das gesamte Interview dauert über drei Stunden – Milos Stimme beruhigt und entspannt mich.«

			»Können wir hier in diesem Raum allein und ungestört reden?«

			»Natürlich.« Er deutete zu zwei stylischen weißen Stühlen, die neben einem der 3D-Hologramm-Schaukästen standen. »Setzen wir uns.«

			Sie nahmen Platz. »Ich habe gestern Abend etwas herausgefunden«, begann Elena. »Wussten Sie, dass Balthasar Grabowski nicht nur Ninas Großvater, sondern zugleich auch ihr Vater war?«

			»Was? Das ist doch …« Er lachte laut auf, verstummte im nächsten Moment gleich wieder. Elena jedoch konnte sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. »O Gott, dieses Arschloch«, presste er schließlich hervor, nachdem er offenbar begriffen hatte, was sie soeben gesagt hatte.

			

			»Sie sprechen mir aus der Seele«, pflichtete Elena ihm bei.

			Seine Stirn legte sich in Falten. »Jetzt … ergibt plötzlich vieles einen Sinn, was Nina mir über ihren Großvater erzählt hat … und auch wie er sich ihr gegenüber verhalten hat«, krächzte er.

			»Wollen Sie wissen, was ich denke?«

			Er hob den Kopf und starrte sie an. »Sicher …«

			»Möglicherweise hat Grabowski seine Enkelin ermordet – und er war es, der an jenem Abend mit Nina in Ihrem Haus gestritten hat. Je länger ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich.« Sie beobachtete Dannenberg ganz genau. Er nahm die Information ziemlich gefasst auf, jedenfalls mit deutlich weniger Überraschung, als sie eigentlich vermutet hatte. Aber genau das machte seine Reaktion umso authentischer.

			»Es klingt vielleicht seltsam, aber …« Er klärte seine raue Kehle mit einem Räuspern. »Aber genau darüber habe ich fünfzehn Jahre lang nachgedacht, fast jeden Tag, und es ist auch für mich die einzige plausible Erklärung.«

			»Dass Grabowski Ninas Mörder ist?«

			Er nickte. »Der alte Mann war verbittert und außer sich, weil Nina schon mit sechzehn – wie er es formuliert hat – herumgehurt und mit jedem gevögelt habe.«

			»Hat sie das?«

			»Was? Nein, natürlich nicht.« Er sah auf, seine Augen waren feucht. »Wir standen uns nahe, wir haben uns geliebt – ich hätte ihr nie etwas antun können. Fuck!« Er wischte sich eine Träne weg. »Ich hätte ihren Tod und den unseres Babys verhindern können, wenn …«

			Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. Gestern Abend hatte Ninas Großmutter am Telefon etwas Ähnliches zu ihr gesagt. »Wenn wir die Zukunft kennen würden, würden wir bestimmt vieles anders machen – aber vielleicht ist es ganz gut, dass wir nicht immer wissen, was passieren wird. Machen Sie sich keine Vorwürfe. Es gibt nur einen, der für Ninas Tod verantwortlich ist, und das ist ihr Mörder.«

			Dannenberg ballte mehrmals die Faust und lockerte sie wieder. »Danke.«

			Elena rückte näher und senkte die Stimme. »Sind Sie im Gerichtssaal unmittelbar nach Ihrem Freispruch zu Grabowskis Tisch gegangen?«

			Er nickte. »Ja, warum?«

			»Wissen Sie noch, was Sie zu ihm gesagt haben?«

			»Wie könnte ich das jemals vergessen? Ich sagte … Der Mörder ist immer noch dort draußen. Ich war es nicht.«

			Elena nickte. Einer der beiden log, das war klar. Aber wer? Im Moment tendierte sie dazu, Dannenberg zu glauben, weil dadurch vieles plötzlich einen Sinn ergab. Zum Beispiel, warum Grabowski nach Dannenbergs angeblichem Kommentar nicht sofort zur Staatsanwaltschaft gegangen war.

			So war die kleine Schlampe leider schon tot, als ich ihr den Schraubenzieher ganz tief in die Vagina gerammt habe.

			Vermutlich waren diese Worte nie gefallen. Stattdessen hatte Grabowski sie erfunden, um Elena zu beweisen, dass Dannenberg der Mörder seiner Enkelin war.

			Dannenberg räusperte sich erneut. »Danke für Ihre Ehrlichkeit und das Gespräch.« Er erhob sich, straffte sein Hemd und atmete tief durch. »Aber ich muss mich jetzt wirklich um ein paar wichtige Angelegenheiten kümmern, sonst endet die heutige Auktion in einem Chaos.« Er blickte auf die Uhr. »Ich habe gleich eine Videokonferenz.«

			»Sind Sie deshalb schon so gestylt?«

			»Ja«, seufzte er. »Wir reden später weiter, einverstanden?«

			»Einverstanden«, sagte Elena. »Sie schaffen das heute Abend bestimmt«, beruhigte sie ihn, während sie ebenfalls aufstand. »Ich muss Ihnen übrigens ein Kompliment machen, in diesem Outfit sehen Sie wirklich gut aus.« Sie betrachtete die Manschettenknöpfe aus Weißgold und bemerkte erst jetzt die kleinen Diamanten darauf. »Die Manschettenknöpfe sind wunderschön. Hätte nicht gedacht, dass Sie so etwas besitzen.«

			»Die gehören Milo, seine Schwester hat sie mir anlässlich des heutigen Events geborgt.«

			Elena griff nach Dannenbergs Hand, betrachtete das Schmuckstück und legte dabei ihren Daumen auf die Innenseite seines Gelenks. »Wirklich außerordentlich schön – ich habe noch eine letzte kurze Frage.«

			Er schloss für einen Moment die Augen. »Okay, was wollen Sie wissen?«

			»Haben Sie Grabowski gegenüber jemals einen Schraubenzieher erwähnt?«

			»Einen Schraubenzieher?« Dannenberg wirkte verwirrt. »Nein, warum?«

			»Ist nicht so wichtig, danke. Wir reden später weiter.« Elena nahm den Daumen von seinem Gelenk und ließ seine Hand wieder los.

			Er sah sie mit einem verwirrten Lächeln an. »Entweder sind Sie verrückt – oder ein brillantes Genie.«

			Vielleicht ein bisschen von beidem, dachte sie. »Viel Erfolg bei den Vorbereitungen.«

			Er wandte sich um, und sie sah ihm nach, wie er das Atelier verließ. Bei ihrer letzten Frage waren sein Puls und seine Atmung unverändert geblieben. Seine Pupillen ebenso. Sie glaubte ihm.

			Womit auch klar wurde, woher Grabowski von dem Detail mit dem Schraubenzieher wusste. Etwas, das nie offiziell erwähnt worden war.

			Er musste tatsächlich selbst der Mörder seiner Enkelin sein.

		

	
		
			

			43. Kapitel

			Gegen halb elf erreichten Gerink und Scatozza den Strand von Apóllonas. Wie am Vortag war es auch jetzt wieder windig und bewölkt.

			Sie stiegen aus dem Wagen und gingen über den Steg und die Gangway zu Katynas Hausboot. Scatozza griff über der Tür in die Dachrinne, tastete darin herum und holte schließlich seine Walther PPK heraus. Zum Glück hatte die Polizei die Waffe nicht entdeckt.

			Scatozza überprüfte das Magazin, warf die Patrone sicherheitshalber im Lauf aus, drückte sie ins Magazin, ließ es wieder in den Griff gleiten und steckte die Pistole unter seinem Sakko ins Schulterholster. »Okay, lass uns abhauen.«

			»Einen Moment noch.« Gerink betrachtete das rote Klebeband quer über der Tür und die Plombe, die die Polizei auf dem Schloss angebracht hatte. Er drückte mit dem Ellenbogen die Klinke hinunter. »Ist gar nicht abgesperrt.«

			»Wie denn auch?«, raunte Scatozza. »Katyna wurde vor uns festgenommen und abgeführt.«

			Die Plombe zerriss, Gerink stieß die Tür mit dem Fuß weiter auf und spähte ins Innere. Die Polizei hatte die komplette Einrichtung des Boots auf den Kopf gestellt und war dabei nicht gerade zimperlich vorgegangen. Er zog den Kopf ein und schlüpfte unter dem Absperrband ins Innere.

			»Du willst doch nicht etwa nochmal das Boot durchsuchen?«, murrte Scatozza. »Was versprichst du dir davon? Die Kollegen haben sicher nichts übersehen.«

			

			»Ich will nur etwas überprüfen.« Gerink stand vor der leeren Katzenschüssel. Irving hatte den Inhalt der Dose bis auf den letzten Krümel zusammengefressen. So abgeschieden, wie Katynas Boot an diesem Steg vertäut lag, kam bestimmt niemand vorbei, um den Kater zu füttern. Das arme Tier würde zwar nicht gleich verhungern, aber eine zusätzliche Futterration könnte bestimmt nicht schaden.

			Gerink ging in die Knie und wollte bereits eine Dose öffnen, als Irving plötzlich durch das Geräusch angelockt über den Niedergang heraufgeschossen kam.

			»Ja, du bist sicher hungrig, mein Kleiner.« Gerink streichelte das Tier und dachte nach. Wenn er die Tür zur Kajüte wieder verschloss, war das Tier im Schiff gefangen. Er musste zumindest ein Bullauge offen lassen, damit der Kater rauskommen und sich danach wieder im Inneren des Boots verkriechen konnte.

			»Können wir endlich fahren?«, drängte Scatozza.

			»Ja, einen Moment …« Irving stupste ihn ungeduldig an. Gerink öffnete die Dose, hielt jedoch inne, als er eine Katzentransportbox bemerkte, die halb unter einer Decke hervorragte. Er zog sie kurzerhand raus, öffnete sie und legte die Decke zusammengefaltet hinein. Dann leerte er den Inhalt der Dose in einen Napf und stellte ihn in die Box.

			Irving stieg hinein und begann zu fressen, woraufhin Gerink sie verschloss. Sachte hob er das Ding hoch und ging damit zur Kajütentür.

			Scatozza stand breitbeinig auf der Gangway und beäugte ihn argwöhnisch. »Du willst dieses Tier mitnehmen? Ernsthaft?«

			»Sicher! Schau dich doch hier mal um. In dieser Gegend ist keine Sau, die sich kümmern könnte. Und wer weiß, wann Katyna aus der U-Haft entlassen wird. Das kann Wochen oder sogar Monate dauern.«

			

			»Maledetto, merda! Jetzt sind wir auch noch Kidnapper«, fluchte Scatozza und drängte sich an Gerink vorbei ins Boot.

			»Was hast du vor?«

			»Boden schrubben und Fenster putzen«, rief er. »Was wohl? Ich schreibe Katyna eine Notiz, dass wir ihre Katze haben. Hoffentlich fasst sie das nicht als Drohung auf.«

			»Kater«, korrigierte Gerink ihn. »Schreib, dass wir ihn zu Cosmo bringen. Die beiden sind immerhin miteinander befreundet. Bestimmt kennt er jemanden, der für das Tier sorgen kann.«

			»Ja, Sir.«

			»Und wehe, du erzählst Eisert etwas davon.«

			»Keine Sorge, im BKA würde mir sowieso keiner glauben, dass wir eine Katze entführt haben«, schnaubte Scatozza.

			»Kater!«

			Fünf Minuten später waren sie wieder unterwegs. Leider führte die Straße Richtung Süden nicht bequem der Küste entlang, wie Gerink gehofft hatte, sondern durchs Landesinnere, vorbei an einigen winzigen und sehr ursprünglichen Bergdörfern. Auf dieser weitgehend verlassenen Strecke kamen ihnen nur zwei Autos und ein gelber Linienbus entgegen.

			Es wurde ein wenig sonniger und wärmer, aber anstatt die Klimaanlage einzuschalten, ließ Scatozza das Fenster herunter. Es roch nach Jasmin, der hier überall wucherte. Irving maunzte kein einziges Mal, sondern schlief zufrieden in seiner Box auf der Rückbank. Offenbar war er lange Autofahrten gewöhnt, oder der vertraute Geruch seiner Decke in der Box beruhigte ihn.

			Nach einer knappen Stunde Autofahrt erreichten sie endlich Moutsoúna. Von den Gebirgshöhen, wo es vor vielen Jahren Schmirgelminen gegeben hatte, führten noch gut erhaltene Seilbahnstränge zum kleinen Hafen hinunter. Gerink googelte das ungewöhnliche Metall, für dessen Abbau Náxos bekannt war, und fand heraus, dass es auf der Insel außerdem noch einige Steinbrüche für weißen Marmor gab.

			Scatozza folgte den Anweisungen ihres Navis, das sie durch das ehemalige Industriegebiet direkt zu einer Bucht führte. Zunächst ging es an graubraunen Dünenstränden mit Holzliegen und Strohschirmen vorbei, wo zwar nur ein paar Urlauber lagen, doch jede Menge Autos parkten. Ein gutes Dutzend Kitesurfer flog mit bunten Schirmen an die sechs oder sieben Meter hoch über das türkisgrüne Wasser. Danach verließen die beiden den öffentlichen Strandbereich und erreichten eine einsame kleine Felsbucht.

			»Dort beim Steg ist es«, sagte Scatozza.

			Gerink hatte den weißen Kastenwagen bereits entdeckt; inklusive des Delfin-Logos, das auch an der Seitenwand prangte. Die Kiste stand vor einer Wellblechhütte mit Satellitenschüssel. Nur ein paar Meter davon entfernt schaukelte ein Motorboot mit Außenbordpropeller im Wasser.

			Scatozza hielt den Wagen direkt vor dem Haus. »Ich schätze, unser Taucher ist zu Hause.«

			»Und ich hoffe für ihn, dass er sein Tauchermesser nicht griffbereit hat.« Gerink stieg aus und ging zur Tür. Unter dem Vordach der Hütte lagen Neoprenanzüge, Taucherflossen, Schnorchel und Masken neben einer Reihe von Pressluftflaschen in einer Pfütze. Die Sachen waren wohl kürzlich mit einem Schlauch vom Salzwasser gereinigt worden.

			Gerink klopfte an. Kurz darauf ertönte das metallene Geräusch eines Riegels, der zur Seite geschoben wurde. Die Blechtür ging knarrend auf, und der junge Bursche Mitte zwanzig, den Gerink vom Foto her kannte, stand vor ihnen. Der Kerl trug nur eine über den Knien abgeschnittene Jeans, war barfuß, und auch sein sehniger, gebräunter Oberkörper war nackt. Zudem roch er nach Gras. Gerink spähte in die Hütte und sah auf dem Tisch eine rauchende Bong aus Glas.

			Scatozza verzog missbilligend das Gesicht. »Und bei dem willst du die Katze lassen?«

			Nachdem sie herausgefunden hatten, dass Cosmo kein Wort Deutsch konnte, aber gut Englisch sprach, spulte Gerink seinen üblichen Satz ab und erklärte ihm, wer sie waren und woher sie kamen.

			»Wollen Sie eine Bootstour mit Höhlentauchen buchen?«, fragte Cosmo auf Englisch. »Kostet …«

			»Hast du nicht zugehört? Sehen wir aus wie Touristen?«, entgegnete Scatozza schroff.

			Cosmo sagte nichts, versuchte nur, einen gleichgültigen Gesichtsausdruck beizubehalten, während er auf Scatozzas ausgebeultes Sakko starrte.

			»Der Reeder Jonah Dimitriadis ist gestern Abend verstorben«, erklärte Gerink.

			Cosmo blieb unbeeindruckt. »Den kenne ich nicht.«

			»Ja, sicher«, murrte Gerink. »Und Katyna Lazaridis wurde gestern Abend verhaftet.«

			»Die kenne ich auch nicht.«

			»War ja klar.« Gerink warf Scatozza einen genervten Blick zu, dann ging er zum Wagen und holte von der Rückbank die Transportbox, die er so vor Cosmo abstellte, dass der durchs Gitter hineinschauen konnte.

			»Das ist doch Irving«, entfuhr es Cosmo.

			»Verdammt richtig.«

			Cosmo sah auf. »Wo ist …?« Er stockte.

			»Katyna?«, fragte Gerink. »Also kennst du sie doch. Verhaftet – sagte ich doch. Dürfen wir hereinkommen?«

			Cosmo blieb schweigend stehen, kaute nur an einem Fingernagel.

			

			»Wir wissen, dass du auf Jonah Dimitriadis’ Poolparty warst«, sagte Gerink. »Und wir wissen, dass du Katyna gut kennst. Sie hat nachweislich jene Chemikalien gekauft, wegen denen mittlerweile elf Menschen gestorben sind.«

			»Schon elf?« Cosmo wurde sichtlich nervös.

			Scatozza senkte die Stimme. »Katyna wird seit gestern Abend auf der Polizeistation von einer Athener Staatsanwältin verhört. Die ist ziemlich taff und wird bald herausfinden, was Katyna alles weiß. Dann wird sie hier auftauchen. Allerdings in Begleitung mehrerer Polizisten – und die werden dich bestimmt nicht so höflich fragen wie wir, ob sie hereinkommen dürfen.«

			Cosmo hatte sich das Nagelbett blutig gebissen und wischte sich den Finger an der Hose ab. »Was wollen Sie von mir?«

			»Reinkommen und reden.«

			Nun kaute er an der Lippe. »Ich muss Sie nicht reinlassen.«

			»Nein, musst du nicht, aber du solltest jetzt besser gut zuhören«, sagte Scatozza genervt. »Die Polizei wird jeden Moment hier auftauchen, dich festnehmen und dich verhören. Und wenn dabei herauskommt, dass du das weiße Pulver in Jonah Dimitriadis’ Pool gestreut hast – wovon wir ausgehen –, wirst du wegen mehrfachen Mordes angeklagt. An deiner Stelle würde ich ziemlich rasch von hier abhauen und irgendwo untertauchen, wo dich die nächsten zwanzig Jahre keiner findet.«

			Interessanterweise widersprach Cosmo mit keinem einzigen Wort. Stattdessen wollte er die Tür zuschlagen, doch Gerinks Fuß ging so schnell dazwischen, dass die Blechwand vibrierte. »Wir bewegen uns hier keinen Millimeter fort«, sagte Gerink. »Und damit eines klar ist … wir lassen dich erst abhauen, wenn du unsere Fragen beantwortet hast.«

			Cosmo starrte sie beide an.

			»Und damit auch das klar ist«, fügte Scatozza hinzu, »diese Katze nimmst du mit!«

			

			Cosmo schwieg.

			»Also?« Gerink blickte demonstrativ auf die Uhr. »Quid pro quo. Wir plaudern mit dir – und danach kannst du abhauen, wohin immer du willst. Einverstanden?«

			»Okay, aber es muss schnell gehen …« Hastig trat Cosmo zur Seite.

		

	
		
			

			44. Kapitel

			Kurz nach elf Uhr stand die Sonne über der Insel Drakýos zwar fast schon im Zenit, allerdings merkte man nicht viel davon, weil sich ständig dunkle Wolken davorschoben. Außerdem kam ein kühler Wind auf, der das Meer aufwühlte und die Blätter von den Olivenbäumen riss und über die Klippen fegte.

			Elena trug feste Schuhe, hatte ihren Pullover über das T-Shirt gezogen und spazierte neben dem schmalen Pfad die Felstreppe von der Villa zur Bucht hinunter. Seit über fünf Stunden wurde hier gearbeitet, und langsam sah die Bucht aus, als würde ein Rockfestival im kleinen privaten Rahmen stattfinden. Zeltplanen flatterten im Wind, daneben gab es eine große Café-Lounge-Ecke, und zahlreiche Kühlschränke wurden in der Nähe der Bar aufgestellt. Die Musiker bauten ihr Equipment auf der Bühne auf, und Techniker wickelten immer mehr Kabelstränge ab, die unter die überall verlegten roten Teppiche geklebt wurden. Offenbar hatte Dannenberg an alles gedacht. Sogar eine Batterie luxuriöser chemischer Toiletten wurde abseits der Stege aufgestellt. Und das alles nur, um drei Hologramm-Schaukästen von Milo Bakis zu versteigern? Elena fragte sich, ob sich dieser Aufwand finanziell überhaupt lohnte.

			Sie erreichte das Ende der Steintreppe und nickte einem breitgebauten Mann zu, der in der schwarzen Uniform einer Securityfirma vor einem Absperrband stand. Funkgerät, Ohrstöpsel, Pfefferspray. Hinter ihm breitete sich das Areal der halbmondförmigen Bucht aus. Anscheinend hatte Dannenberg dem Mann erklärt, wer sie war, denn er drückte die Absperrung kommentarlos herunter, sodass Elena darübersteigen konnte.

			»Efcharistó.« Sie nickte ihm freundlich zu. Wahrscheinlich sollte er später dafür sorgen, dass keiner der Gäste verbotenerweise zur Villa hinaufstieg.

			Sie schlängelte sich zwischen den Arbeitern hindurch, unter denen sich auch Angelos und Sílas befanden, die ihr beide kurz zunickten. Über einen roten Teppich ging sie auf einen der beiden Stege hinaus, wo einige neu angekommene Frachtkähne auf den Wellen schaukelten. Dort stand Dannenberg neben einer Frau in einer schwarz-gelben Montur, die Sicherheitsschuhe und um die Hüfte einen breiten Elektriker-Werkzeuggürtel trug. Offenbar besprach Dannenberg mit ihr gerade die Anordnung der Dieselgeneratoren und die Beleuchtung der Stege – bunte Lichterketten, die sich entlang des Stegs von einem Holzpfosten zum nächsten spannten. Die Frau nickte, machte Fotos mit ihrem Handy, notierte sich etwas und stieg dann auf eines der Boote, von dem eine Dieselwolke herüberwehte.

			Dannenberg wischte sich den Schweiß von der Stirn. Als er Elena bemerkte, lächelte er.

			»Stress?«, fragte sie.

			Er hob die Schultern. »Geht so. Milos Angestellte helfen mir bei der Organisation – allein würde ich das gar nicht schaffen.«

			»Warum haben die Firmen nicht schon gestern mit dem Aufbau begonnen?«

			Er lächelte nachsichtig. »Für all das hier zahle ich pro Stunde. Morgen früh wird alles sofort wieder abgebaut.«

			»Und der Aufwand lohnt sich?«

			»Normalerweise nicht, aber zum Glück haben wir einige finanzkräftige Sponsoren – Fans und Verehrer, die Milos Kunst schätzen –, die uns Musik, Cateringservice und eine große Jacht zur Verfügung stellen, auf der die Versteigerung stattfindet.«

			

			»Heute Abend kommt noch eine Jacht hierher?«

			»Nicht bloß eine. Sie werden staunen, was noch alles eintrifft. Unter anderem die größte Megajacht Griechenlands.«

			»Okay …« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Haben Sie kurz Zeit?«

			Er nickte. »Dort hinten sind wir ungestört.«

			Elena folgte ihm an den Booten vorbei zum Ende des Stegs. Gestern Abend hatte sie hier in den warmen Strahlen der untergehenden Sonne gesessen, doch jetzt blies ein frischer Wind vom Meer in die Bucht, und die Wellen spritzten bis zu den Holzbrettern hoch. Sie fröstelte.

			Der Horizont wurde minütlich dunkler, und Dannenberg musterte besorgt die dunklen Wolken. »Worum geht es?«

			»Mir ist jetzt klar geworden, warum Sie vorhin zuerst auf Charlotte Grabowski als meine Auftraggeberin getippt haben«, begann sie das Gespräch.

			Dannenberg nahm den Blick vom Horizont und betrachtete sie neugierig, ohne ein Wort zu sagen.

			»Weil Sie, genauso wie ich, davon überzeugt sind, dass der alte Grabowski seine eigene Enkelin ermordet hat«, fuhr sie fort. »Und darum hätte es für Sie keinen Sinn ergeben, wenn Grabowski mich engagiert hätte, um den Mord zu untersuchen.«

			Dannenberg runzelte die Stirn. »Hat er das?«

			Sie nickte. »Er wollte Gewissheit erlangen, und ich sollte beweisen, dass Sie Ninas Mörder sind.«

			»Wie schön«, sagte Dannenberg sarkastisch. »Allerdings dachte ich, dass Sie mir das nicht verraten dürften.«

			»Stimmt, aber ich habe beschlossen, mit offenen Karten zu spielen.«

			»Und warum so plötzlich?«

			»Weil genau diese eine Sache für mich noch unrund ist und ich mit jemandem darüber reden muss.«

			

			»Ich verstehe.« Dannenberg blickte wieder aufs Meer. »Sie fragen sich, warum Grabowski Sie engagiert hat. Und dadurch riskiert, dass Sie die Sache mit dem Inzest herausfinden.«

			»Der kann ihm egal sein«, wehrte sie ab. »Erstens weiß die Kripo schon davon, zweitens ist die Sache längst verjährt, und drittens muss Grabowski mir ja nicht sympathisch sein. Er hat mich für einen Job engagiert und bezahlt mich dafür. Mehr braucht es nicht. Nein, es geht mir um etwas völlig anderes.«

			Nun schien Dannenberg zu verstehen. »Es geht um den Mord selbst, richtig?«

			Diesmal nickte sie. »Musste Grabowski nicht damit rechnen, dass eine Detektivin den Mord an Nina aufklärt? Warum ging er dieses Risiko ein?«

			»Anscheinend hat er Sie unterschätzt.«

			»Ja, möglich. Aber warum hat er mich verdammt nochmal überhaupt engagiert? Wenn er selbst der Täter ist – und danach sieht es im Moment aus –, braucht er diese angebliche Gewissheit nicht. Warum also dieser Auftrag? Weshalb bezahlt er meine Reise nach Griechenland?«

			»Er will sich an mir rächen«, stellte Dannenberg trocken fest. »Was sonst?«

			Elena ließ sich Dannenbergs Worte durch den Kopf gehen und spielte alles einmal kurz durch. »Ja, vielleicht … denn wäre Nina von Ihnen nicht schwanger geworden, wäre der Streit zwischen Nina und ihm nie passiert, und sie wäre noch am Leben. Womöglich gibt Grabowski Ihnen die Schuld, dass er Nina verloren hat.«

			»Als seinen Besitz, den nur er anfassen durfte.«

			Elena nickte. Paradoxerweise dachten Triebtäter ja stets, sie selbst seien dazu berechtigt, etwas zu tun, was sie bei anderen verabscheuten. »Gehen wir also einmal davon aus, dass wir auf der richtigen Spur sind. Was für eine Rache wäre das dann?«, fragte sie.

			»Anscheinend will er mir den Mord, den er selbst begangen hat, anhängen.«

			»Nach fünfzehn Jahren?« Elena schüttelte den Kopf. »Das hat er früher schon mal mit zwei anderen Detektiven versucht. Damals möglicherweise aus reinem Selbstschutz, damit er nach Ihrem Freispruch im Zuge der weiteren Ermittlungen nicht selbst des Mordes verdächtigt wird. Beide Male ist er gescheitert.«

			»Vielleicht versucht er es jetzt einfach noch einmal.«

			»Nein, Grabowski weiß, dass Sie unschuldig sind. Da es keine neuen Beweise gegen Sie gibt, wäre dieser neuerliche Versuch sinnlos.« Sie kaute an der Unterlippe, als sie sich an eine von Grabowskis Aussagen erinnerte. »Allerdings hat er angedeutet, dass man Sie eventuell wegen eines anderen Verbrechens drankriegen könnte.«

			Dannenberg wurde hellhörig und drehte sich zu ihr. »Welches andere Verbrechen?«

			»In Griechenland verschwinden immer wieder junge Frauen und …«

			»Ich bin kein Mörder.«

			»Das weiß ich – und Grabowski höchstwahrscheinlich auch. Daher frage ich mich erneut: Wo bliebe da die Rache? Worin sollte die bestehen?«

			Dannenberg sah sie immer noch an und runzelte die Stirn. »Was genau hat er zu Ihnen gesagt, als er Sie engagiert hat?«

			Elena wischte sich den Sprühregen einer Welle vom Gesicht. »Er wollte, dass ich Sie finde und befrage.«

			»Er wusste also nicht, wo ich bin?«

			»Nein, woher hätte er das wissen sollen? Er wollte, dass ich es herausfinde …« Sie wurde nachdenklich. Der Wind drehte, und nun wehte die Dieselwolke zu ihnen. »Er hat es sogar so gedeichselt, dass ich ihm die Suche nach Ihnen selbst vorgeschlagen habe.« Ihr Puls beschleunigte sich. »Fuck! Darum ging es ihm also die ganze Zeit. Er wollte Sie finden!«

			Dannenberg zog die Schultern hoch. »Aber warum?«

			»Vielleicht geht es ihm wirklich um Rache … allerdings will er sich höchstpersönlich an Ihnen rächen, weil Sie ihm seine Tochter weggenommen haben.«

			Nun ließ Dannenberg erleichtert die Schultern sinken. »Aber Griechenland ist groß, und hier auf dieser Privatinsel sollte er mich nicht aufspüren können.«

			Wenn das nur so wäre. Elena räusperte sich mit einem mulmigen Gefühl im Magen. »Ich habe ihm blöderweise schon gesagt, wo ich Sie gefunden habe.«

		

	
		
			

			45. Kapitel

			Gerink und Scatozza saßen in Cosmos Wohnzimmer – oder zumindest das, was Cosmo als Wohnzimmer bezeichnet hatte; ein mit Taucherequipment, Prospekten und Unterwasserkameras vollgestopfter Raum. Die Transportbox stand auf dem Boden neben dem Couchtisch, das Türchen war offen, aber Irving lag trotzdem faul auf seiner Decke und schlief. Fast könnte man glauben, das Tier hätte zu intensiv an der Bong geschnüffelt.

			Gerink spürte, wie unruhig Cosmo war. Am liebsten hätte er wohl schnellstmöglich seinen Krempel zusammengepackt und wäre mit seinem Kastenwagen abgehauen, um irgendwo unterzutauchen.

			»Ja, ich kenne Katyna«, gab er zu. »Wir waren letztes Jahr ein Paar. Aber sie hat Schluss gemacht, weil ich zu chaotisch und …«

			»Hör zu«, unterbrach Scatozza ihn. »Euer Beziehungsstatus interessiert hier keinen. Erzähl uns lieber, was du auf der Party gemacht hast.«

			Mit fahrigen Fingern fuhr er sich durchs Haar. »Katyna hat mich darum gebeten, das Zeug in den Pool zu kippen.«

			»Wie hast du das gemacht?«

			»In meiner Umhängetasche waren zwei Thermoskannen mit je einem Kilo Pulver.«

			»Und das hat niemand bemerkt?«

			»Am frühen Abend waren noch nicht viele Leute beim Pool. Ich habe so getan, als wollte ich Wasser in die Kanne füllen.« Seine Hände zitterten. »Ich wusste nicht, dass es tödliche Folgen haben kann, sonst hätte ich das nie getan. Das ist die verdammte Wahrheit.«

			»Wie bist du auf die Party gekommen?«, fragte Gerink. »Einfach so ins Haus spaziert?«

			»Nein, Jonah Dimitriadis’ Sekretärin hat die Party organisiert – so, wie sie es immer tut. Katyna hatte noch ihr altes Mitarbeiter-Passwort. Damit hat sie sich in den Firmenserver eingeloggt, irgendwie dafür gesorgt, dass mein Name auf der Einladungsliste stand und mir eine Einladung ausgedruckt.«

			»Und dann bist du hineinspaziert, hast das Pulver ins Wasser gekippt und elf Menschen getötet?«

			Er fuhr sich übers Gesicht. Schweiß stand auf seiner Stirn. »Katyna wollte nur, dass ein paar von den Geldsäcken auf der Party die Dämpfe einatmen und sich übergeben.«

			»Warum? Aus Rache, weil Dimitriadis sie entlassen hat?«

			»Nicht nur deswegen. Dimitriadis ist einfach generell ein Dreckschwein, ein Grabscher, der nicht nur Katyna, sondern auch ihre Kolleginnen ständig belästigt hat. Außerdem wollte sie seine Giftmüllskandale aufdecken und hat der Presse Insidermaterial zukommen lassen. Doch Dimitriadis hat die Presse bestochen, alles unter den Teppich gekehrt und sie entlassen. Katyna wollte ihrem ehemaligen Chef mit dieser Poolaktion einfach eine reinwürgen. Es war nicht geplant, dass jemand dabei stirbt.«

			»Aber was sollte das bringen?«, fragte Gerink. »Die Medien berichten einmal über die aus dem Ruder gelaufene Party. Und? Wie hätte das Dimitriadis und seinem Ruf schaden können?«

			»Schlechtes Gerede, negative Publicity, die Polizei kommt in die Villa, findet Drogen und minderjährige Nutten.«

			»Verstehe.« Gerink nickte. »Aber stattdessen gibt es jetzt massenhaft Tote, unter anderem auch Dimitriadis selbst.«

			

			»Ich weiß nicht, wie das passieren konnte«, heulte Cosmo plötzlich los.

			»Wir schon.« Gerink erklärte es ihm mit einfachen Worten, woraufhin Cosmo sich die Tränen wegwischte und blass wurde.

			»Wären die Typen nicht in den Pool gesprungen …«, murmelte er.

			»Wäre vermutlich nicht viel passiert«, sagte Gerink. »Warum hast du das für Katyna überhaupt getan? Aus alter Liebe?«

			»Nein, ich hatte ein ganz anderes Motiv.« Cosmo massierte seine Schläfen. »Ich wollte dem Reeder nicht schaden – ich kannte den Typen ja nicht einmal. Habe ihn auf der Party nur einmal kurz gesehen. Aber ich wusste, dass ein gewisser Jet-Set-Playboy namens Leonidas in jener Nacht ebenfalls auf der Party sein würde.«

			»Woher wusstest du das?«, fragte Scatozza.

			Nun massierte Cosmo seine Schläfen und sah dann mit rotgeäderten Augen auf. »Weil Katyna Einblick in die Gästeliste hatte. Ich war dort, um Leonidas zu beschatten.«

			Jetzt wurde es kompliziert. »Und warum wolltest du Leonidas beschatten?«, fragte Gerink.

			Cosmo stand auf, kramte in einer Schublade herum und zeigte ihnen ein Foto von einer jungen hübschen Frau mit schwarzen Haaren, einem strahlenden Lächeln und einem Muttermal auf der Wange. »Meine Schwester Sophia«, krächzte er mit rauer Kehle. »Sie ist vor neun Monaten auf der Insel Sýros spurlos verschwunden.«

			Die Insel, auf der sich das Kyklades Police Headquarter befand. Gerink erinnerte sich, wie sie mit der Fähre daran vorbeigefahren waren. Sie lag nur fünfzig Kilometer nordwestlich von Náxos. »Und du glaubst, dass dieser Leonidas irgendetwas mit dem Verschwinden deiner Schwester zu tun hat?«

			

			Cosmo nickte. »Bestimmt, aber ich kann es nicht beweisen.«

			Scatozza warf Gerink einen vielsagenden Blick zu, dann sah er wieder zu Cosmo. »Woher glaubst du das zu wissen?«

			Cosmo holte tief Luft. »Am Tag ihres Verschwindens arbeitete Sophia für einen Catering-Service in Ermoúpolis. Das ist die größte Stadt auf Sýros und gleichzeitig die Hauptstadt der Kykladen. Die isländische Botschafterin hatte zu einem Empfang im großen Apollon-Stadttheater eingeladen, wo eine angesagte isländische Pianistin ein klassisches Konzert gespielt hat. Seitdem ist Sophia verschwunden, und die Polizei hat keine Spur von ihr gefunden.«

			»Ich sehe den Zusammenhang zu Leonidas noch nicht«, gab Gerink zu.

			»Ich habe auf eigene Faust versucht, Sophia zu finden. Bevor ich Höhlentaucher für Touristen wurde, war ich Gärtner. Ich hatte noch mein altes Equipment, bin im Frühjahr damit nach Sýros gefahren und habe mich anwerben lassen, um in einem Olivenhain die Bäume zuzuschneiden. Gewohnt habe ich in einer kleinen Frühstückspension in Ermoúpolis, in der Nähe des Apollon-Theaters, und hab dort insgesamt drei Veranstaltungen besucht … zwei Verdi-Opern und eine Ausstellung im oberen Stockwerk zur Geschichte des Theaters mit Fotos und alten Requisiten aus den 1860er Jahren.«

			»Und?«, drängte Scatozza.

			»Dabei habe ich mich mit den Angestellten unterhalten und ein bisschen mit einer Beleuchtungs- und Tontechnikerin angefreundet. Die hat mir erzählt, dass Sophia am Tag des isländischen Empfangs mit einem bekannten Playboy namens Leonidas lang und intensiv im Backstage-Bereich geflirtet hat.«

			»Und daran konnte sich die Tontechnikerin noch erinnern?«, fragte Gerink zynisch. »Solche Zeugen hätte ich auch immer gerne.«

			

			»Der Technikerin ist meine Schwester deshalb in Erinnerung geblieben, weil sie Sophia attraktiv fand. Sie verstehen?«

			»Okay.« Gerink nickte. »Weiter!«

			»Dieser Leonidas ist meine einzige Spur zu Sophia. Seitdem habe ich versucht, ihn zu finden, um dann irgendwie an ihn heranzukommen. Aber ohne Erfolg.«

			»Und Katyna wusste von deinem Vorhaben?«, stellte Scatozza fest.

			»Ja, natürlich, wir sind immer noch befreundet, und außerdem kennt sie Sophia. Katyna hat mir erzählt, dass Leonidas’ Namen auf der Gästeliste des Reeders stand – und das war meine Chance.«

			»Aha.« Scatozza warf Gerink einen Blick zu. »Seltsame Geschichte.«

			»Aber sie ist wahr! Ich habe das nicht erfunden!«, rief Cosmo aufgebracht, woraufhin Irving kurz den Kopf hob, maunzte, sich dann umdrehte und weiterschlief.

			»Schon gut, beruhige dich wieder«, sagte Gerink. »Was hast du dir davon versprochen, diesen Leonidas zu beschatten?«

			»Ich wollte herausfinden, wohin er nach der Party fährt … wo er wohnt.«

			»Um ihm danach die Scheiße aus dem Hirn zu prügeln, damit er dir verrät, was er mit deiner Schwester gemacht hat?«, vermutete Gerink.

			Cosmo verzog das Gesicht. »Ja, so in der Art«, sagte er kleinlaut.

			»Ihr habt diesen tollen Plan also gemeinsam ausgeheckt«, stellte Scatozza fest. »Katyna beschafft dir eine Einladung zur Party ihres ehemaligen Chefs, damit du irgendwie an Leonidas rankommst, und im Gegenzug deponierst du dort ihr Mittel, richtig?«

			»Ja, es war eine Win-win-Situation.« Cosmo rieb sich wieder die Augen. »Wie gesagt … niemand hätte dadurch ernsthaft in Gefahr geraten sollen.«

			»Versuch, dich kurz zu konzentrieren.« Gerink hielt Cosmo nun sein Handy vors Gesicht und zeigte ihm das Selfie von Anna, das sie in Hotpants und kariertem kurzärmeligem Hemd zeigte. »Kannst du dich an diese junge Frau erinnern? Sie war auch auf der Party.«

			»Was …?« Cosmo starrte auf das Bild, bis sich sein Blick scharfstellte. »Ja, ich erinnere mich an sie … sie war da.«

			Gerink stieß die angehaltene Luft aus und ließ die Schultern sinken. Endlich hatten sie jemanden gefunden, der die Party überlebt hatte und sich an Anna erinnern konnte. »Hast du mit ihr gesprochen?«

			Cosmo schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe mich auf Leonidas konzentriert. Er hat mit ihr geredet.«

			»Hast du gehört, worüber?«

			»Nein.«

			»Wir wissen, dass du auf der Party mit deinem Handy gefilmt hast«, sagte Scatozza. »Können wir uns deine Videos ansehen?«

			»Ja, sicher – wenn wir danach endlich fertig sind und Sie aus meinem Leben verschwinden.« Er stand auf und holte sein Handy von der Kommode.

			»Warum hast du eigentlich gefilmt?«, fragte Gerink.

			Cosmo zuckte mit den Schultern. »Ich hatte gehofft, dass sich Leonidas wieder an eine junge Frau ranmacht, irgendwelche Drogen nimmt oder jemanden belästigt und ich so an ein Druckmittel käme, damit die Polizei ihn in die Mangel nimmt.«

			»Hattest du Erfolg?«

			»Leider nicht.« Er tippte auf seinem Handy herum und reichte es Gerink.

			Scatozza rutschte näher, und gemeinsam sahen sie sich die Aufnahmen an. Sie waren alle unspektakulär. Leonidas tanzte, stand an der Bar, trank Cocktails, plauderte mit anderen Gästen und sprach schließlich eine junge Frau an. Cosmo hatte mit der Kamera voll auf Leonidas draufgehalten, der in weißer Leinenhose, Slim-Fit-Hemd, Dreitagebart und schulterlangen schwarzen Haaren wirklich eine gute Figur machte. Von der Frau war nicht viel zu sehen, nur das vor der Brust verknotete Hemd und die langen blonden Haare.

			»Verdammt, ja, das ist sie …«, murmelte Scatozza.

			Gerink hatte sie auch schon erkannt. Die Frau war Anna Klein, und mit diesem Video hielten sie endlich die erste konkrete Spur zu ihr in der Hand. »Wir brauchen dieses Video.«

			Cosmo wedelte großzügig mit der Hand. »Sie können das ganze Handy haben. Ich nehme es sowieso nicht mit. Die Polizei wird es sicher demnächst orten.«

			Scatozza nickte. »Bestimmt – kluge Entscheidung.« Er sah auf. »Hast du gesehen, was danach mit der Frau passiert ist?«

			Cosmo musste nicht lange nachdenken. »Sie hat mit Leonidas die Party verlassen.«

			Gerink kniff die Augen zusammen. »Wohin sind sie gefahren?«

			»Zum Hafen von Náxos. Mit einem E-Scooter.«

			»Einem geklauten?«, fragte Scatozza lauernd.

			»Ja, zumindest stand das Ding auf dem Nachbargrundstück.«

			Gerink nickte. Damit war auch das Rätsel um Gerlindes gestohlenen Roller gelöst. »Bist du ihnen zum Hafen gefolgt?«

			»Ja. Sie ist mit Leonidas auf ein Boot gegangen.«

			»Verarschst du uns?«, entfuhr es Scatozza.

			»Nein!«

			»Wie sah das Boot aus?«

			»Neu … modern … etwa dreizehn Meter lang.«

			»Farbe?«

			»Konnte ich nicht erkennen.«

			

			»Wie hieß es?«

			»Es war Nacht, und ich stand zu weit weg. Ich konnte nur Sir… lesen und nicht mehr erkennen.«

			Scatozza strich sich nachdenklich über die Koteletten. »Okay, und dieser Leonidas steht irgendwie mit dem Verschwinden deiner Schwester in Verbindung?«

			»Da bin ich mir ziemlich sicher«, behauptete Cosmo.

			Scatozza warf Gerink einen vielsagenden und zugleich besorgten Blick zu. »Wer ist dieser Kerl nochmal genau?«

			»Sagte ich doch schon. Ein angesagter Jet-Set-Playboy, der sich mit jungen Frauen umgibt und ständig auf Partys zu sehen ist. Niemand weiß, woher er seine Kohle hat.«

			»Er heißt Leonidas und wie noch?«

			»Nur Leonidas. Der Typ hat keinen Nachnamen – na ja, wahrscheinlich schon, aber er ist jedem nur als Leonidas bekannt.«

			»Ein Künstlername vielleicht?«

			»Möglich.«

			»Und wo finden wir diesen Typ?«

			»Wenn ich das wüsste! Ich habe mich auf der Poolparty nach ihm erkundigt, aber bloß erfahren, dass er auf Mýkonos lebt. Mehr weiß ich nicht.«

			»Mýkonos also.« Unwillkürlich dachte Gerink an Elena. Er hielt das Video auf Cosmos Handy an, versicherte sich, dass das Gerät nicht mit einer PIN gesperrt war, und steckte es ein. »Dino, wir haben den Typ. Komm, lass uns gehen.« Er stand auf.

			Cosmo sprang ebenfalls auf. »Die Katze kann nicht hierbleiben. Ich haue ab.«

			Schadenfroh blickte Scatozza zu Gerink und legte den Kopf schief. »So weit zu deinem tollen Plan. Besser, du nimmst das Vieh mit, bevor es an einer Überdosis krepiert.«

			

			Gerink kniete sich hin, griff in die Box, streichelte den Kater und blickte zu Cosmo hoch, der sich ein fleckiges T-Shirt überzog und in die Hose stopfte. Der Typ würde sich keine Sekunde lang um Irving kümmern, das war klar, sondern so schnell wie möglich von der Insel abhauen. »Ist wohl das Beste.« Er schloss das Türchen und stellte die Transportbox auf den Tisch. »Gehen wir.«

			Scatozza sah ihn prüfend an. »Du willst den Typen ernsthaft laufen lassen?«, fragte er auf Deutsch und deutete unauffällig zu Cosmo. »Immerhin ist er für den Tod von fast einem Dutzend Menschen verantwortlich.«

			»Ich weiß«, überlegte Gerink, dem die Sache genauso wenig gefiel. »Aber die Polizei wird sowieso bald mit einem Haftbefehl hier auftauchen. Der hat keine Chance. Und so lange Nikolaidis und Foka mit der Suche nach ihm beschäftigt sind, haben wir die beiden wenigstens vom Hals.«

			Scatozza verzog das Gesicht. »Okay, wenn du meinst.«

			Gerink packte die Box und ging damit zur Tür. Scatozza folgte ihm.

			»Sie sind doch Polizisten«, rief Cosmo ihnen nach. »Haben Sie nicht einen Rat für mich, wie ich Leonidas’ Adresse herausfinden könnte?«

			Wenn die jetzt einer rausfindet, dann sind wir das, dachte Gerink. »Nein, haben wir nicht.«

			»Sicher«, ignorierte Scatozza ihn großzügig. »Solltest du ihm jemals wieder begegnen, dann pass auf, dass er dir nicht wieder entwischt. Häng dich wie eine Klette an ihn, beschatte ihn, und lass dich nicht abschütteln. Nur so funktioniert es, Kleiner. Viel Glück.«

			»Danke für nichts«, fauchte Cosmo.

			Gerink ging kommentarlos ins Freie. Bevor die Blechtür wieder ins Schloss fiel, sah er noch, wie Cosmo hastig die Sachen für seine Flucht in eine große Tragetasche stopfte. Armes Schwein. Er ging zum Auto, stellte Irving auf die Rückbank und stieg vorne ein.

			Während Scatozza ebenfalls einstieg, läutete sein Telefon. Er nahm das Gespräch entgegen, aktivierte die Lautsprecherfunktion, klemmte es in die Mittelkonsole und startete den Wagen. »Ja, hallo?«

			»Dino?«, erklang Gerlinde Rombachs Stimme aus dem Lautsprecher. »Ich hoffe, ich störe nicht.«

			»Du störst doch nie«, sagte Scatozza charmant und wendete den Wagen.

			»Mein Mann hat gerade von einem seiner griechischen Anwaltskollegen erfahren, dass sich Katyna Lazaridis heute Morgen in ihrer Zelle das Leben genommen hat.«

			Sie schwiegen schockiert.

			»Bist du noch dran?«, fragte sie.

			»Hallo Gerlinde, hier ist Peter«, übernahm Gerink das Gespräch. »Wie hat sie das gemacht?«

			»Anscheinend ihr T-Shirt zerrissen und sich damit am vergitterten Fenster stranguliert.«

			»Fuck«, fluchte Gerink.

			»Für was so ein Big-Bang-Theory-T-Shirt alles gut ist«, murmelte Scatozza mit zusammengebissenen Zähnen und trat aufs Gas.

			»Ich dachte, das wäre wichtig«, sagte Gerlinde. »Sie hat nämlich eine Nachricht hinterlassen – nur einen Satz. Ich wollte das nicht – es tut mir leid.«

			»Verdammt, das ist tragisch«, seufzte Gerink. »Danke.«

			Gerlinde beendete das Gespräch.

			»Na prima«, knurrte Scatozza und warf einen Blick auf die Rückbank. »Jetzt haben wir dieses Fellbündel am Hals.«

		

	
		
			

			46. Kapitel

			Während Elena immer noch mit Dannenberg am Ende des Stegs stand, tuckerte auf einem der Boote hinter ihnen der Dieselgenerator los. Die Lichterkette mit den bunten Glühlampen flackerte kurz auf, erlosch für einen Moment und brannte danach konstant weiter. Im zunehmend bewölkten Himmel hatte das einen tollen Effekt, doch Dannenberg schien es nicht zu bemerken. Er strich sich nachdenklich durch den Bart. »Grabowski wird doch nicht herkommen, oder?«

			»Das weiß ich leider nicht«, sagte Elena ehrlich.

			»Grabowski war beim Bundesheer.«

			»Ausbilder. Aber auch wenn er nicht aktiv gekämpft hat – er weiß, was er will und wie er es bekommt«, fügte sie hinzu.

			»Ja, ein ziemlich gnadenloser Typ. Aber mittlerweile müsste er knapp über siebzig sein. Also warum sollte ich mir seinetwegen …?«

			»Fünfundsiebzig«, korrigierte sie ihn. »Außerdem behauptet er, sterbenskrank zu sein. Sieht aber immer noch ziemlich gut dafür aus.«

			»Kann ich mir denken … Er hat früher die Teams für die Wettkämpfe der Heeresmeisterschaften trainiert.«

			»Das sieht man, er wirkt topfit.«

			»Sie verstehen es, mich aufzumuntern.« Leichte Panik lag in Dannenbergs Stimme. Er fuhr sich wieder durch den Bart. »Was tun wir?«

			»Ich sage Ihnen, was wir tun«, sagte sie ein wenig amüsiert. »Sie kümmern sich weiterhin um Ihre Veranstaltung heute Abend, und ich finde heraus, was Grabowski vorhat.« Sie griff zum Handy.

			»Sie rufen ihn doch nicht etwa an?«

			»Natürlich nicht – schließlich soll er nicht ahnen, was wir herausgefunden haben. Ich rufe jemand anderen an.« Sie wählte Aichfellners Nummer in der Außenstelle Süd des Wiener Landeskriminalamts.

			Nach dem zweiten Läuten hob jemand mit einem unverständlichen Murren ab. »Hm …?«

			»Hallo, hier spricht Elena Gerink, ich …«

			»Ich erinnere mich, der Fall Nina Grabowski, richtig?«, nuschelte die junge Kripoermittlerin. Es klang, als hielt sie etwas zwischen den Zähnen – vielleicht kaute sie gerade auf einem Stift herum.

			»Übrigens danke für die Unterlagen, die Sie meinem Mann fürs BKA kopiert haben.«

			»Keine Ursache.« Aichfellner lachte. Sie klang wieder normal. Im Hintergrund heulte kurz eine Polizeisirene auf. Jemand rief etwas, eine Tür schlug zu, und verzerrte Stimmen aus einem Funkgerät waren zu hören. »Ich hoffe, er konnte etwas damit anfangen.«

			»Gewiss. Jetzt brauche aber ich etwas von Ihnen. Könnten Sie bitte für mich herausfinden, ob eine bestimmte Person kürzlich nach Griechenland geflogen ist? Nach Athen.«

			»Oder nach Kreta«, flüsterte Dannenberg, der aufmerksam zuhörte.

			»Oder nach Heraklion auf Kreta«, ergänzte Elena mit einem dankbaren Nicken.

			»Und wie soll ich das herausfinden?«, fragte Aichfellner.

			»Soviel ich weiß, gibt es nur von der AUA, Ryanair oder der griechischen Aegean direkte Linienflüge von Wien nach Athen oder Kreta«, erinnerte Elena sich von ihrer eigenen Flugbuchung her. »Klappern Sie diese Fluglinien ab, und fragen Sie nach einem bestimmten Passagier.«

			»Beim besten Willen, das geht nicht«, wehrte Aichfellner ab. »Datenschutz.«

			Ja, klar, der Datenschutz wieder einmal. »Aber dem LKA geben die Fluglinien doch bestimmt Auskunft«, versuchte Elena es weiter.

			»Vielleicht tun sie das – wenn ich einen guten Grund dafür hätte. Aber der fehlt mir. Wieso sollte ich Ihnen überhaupt helfen?«

			»Okay …« Elena lehnte sich an das Holzgeländer und blickte in das aufgewühlte Meer unter sich. »Es geht um Ninas Großvater Balthasar Grabowski. Ich habe eine heiße Spur, mit der sich der Fall womöglich neu aufrollen ließe. Aber vorher müsste ich wissen, ob er nach Griechenland unterwegs ist.«

			»Verstehe … Ja, ich komme schon!«, brüllte sie und senkte danach die Stimme. »Ich werde sehen, was sich machen lässt, und rufe Sie in einer Stunde unter dieser Nummer zurück.« Es knackte in der Leitung, die Verbindung war weg.

			Elena steckte das Handy in ihre Hosentasche und blickte zuversichtlich zu Dannenberg. »Machen Sie sich vorerst keine Sorgen – kümmern Sie sich stattdessen einfach um Ihr Fest.«

		

	
		
			

			47. Kapitel

			Balthasar Grabowski trat im Anzug und mit einem kleinen Reisekoffer aus schwarzem Leder aus der Eingangshalle am Athener Flughafen ins Freie und sah sich um. Der Himmel war zwar bewölkt, aber dennoch blendete ihn das intensive Licht der verschleierten Nachmittagssonne. Im Lauf der Jahre waren seine Augen immer lichtempfindlicher geworden.

			Er schob sich die Sonnenbrille von der Stirn auf die Nase und hielt nach einem Taxi Ausschau. Das vorderste in der Kolonne wurde von einer jungen braunhäutigen Frau im weißen Rippshirt gefahren. Grabowski ging hin und schaute durchs offene Seitenfenster. Auf dem Armaturenbrett hing ein Ausweis in eingeschweißter Folie. Die Fahrerin hieß Mahmooda. Grabowski kannte den Namen von seinem sechsmonatigen Einsatz in Syrien und wusste, dass Mahmooda die Gepriesene hieß.

			»Sprechen Sie Englisch oder vielleicht sogar Deutsch?«, fragte er.

			»Englisch, Sir.«

			Sie wollte aussteigen, doch er wehrte ab. »Nicht nötig, der Koffer bleibt bei mir«, sagte er, öffnete die hintere Tür, schob sein Gepäckstück auf die Sitzbank und stieg ein.

			»Wohin wollen Sie?«

			»Zum …« Seine Kehle kratzte. Plötzlich bekam er keine Luft mehr und konnte den Hustenanfall nicht mehr unterdrücken. Gerade rechtzeitig zog er sein Taschentuch aus der Brusttasche seines Hemds und hustete hinein. Die Anfälle wurden von Mal zu Mal schlimmer. Seine Kehle brannte bis in beide Lungenflügel hinunter.

			Nachdem er sich wieder beruhigt hatte, knüllte er das blutige Taschentuch in der Faust zusammen.

			Besorgt warf Mahmooda einen Blick in den Rückspiegel. »Soll ich Sie in ein Krankenhaus fahren, Sir?«

			»Nicht nötig, bringen Sie mich zum Omonia Square.«

			»Ist dort Ihr Hotel?«

			»Ich habe kein Hotel, bringen Sie mich einfach hin.«

			»Wollen Sie das wirklich, Sir? Diese Gegend ist nicht gerade …«

			»Ich weiß, fahren Sie bitte los.«

			»Aber …«

			»Falls Sie sich Sorgen um Ihr Taxi machen – ich zahle den doppelten Preis, okay?«

			Kommentarlos legte sie den Gang ein. Das Elektroauto glitt geräuschlos aus der Parklücke und fädelte sich in den Verkehr ein. Grabowski wischte sich mit dem Taschentuch über die Lippen und ließ es wieder in seiner Brusttasche verschwinden. Er hasste den Geschmack von seinem eigenen Blut, der ihn schon seit Monaten begleitete.

			Als er Elena Gerink erzählt hatte, dass er schwer krank sei, hatte er die Wahrheit gesagt. Ebenso, was die abgebrochene Chemotherapie betraf. Er hatte bereits zwei Runden hinter sich, und beide Male war sie erfolglos geblieben. Es hieß zwar, dass sich Krebszellen im hohen Alter nur langsam vermehrten, aber seine schienen eine Ausnahme zu sein. Sie breiteten sich rasant in seinem Körper aus und hatten schon begonnen, in seinen Kopf, seine Lunge und sein Rückenmark zu streuen. Grabowski würde bald sterben. Aber vor seinem Tod musste er noch eine Sache erledigen. Und diese letzte Reise begann mitten im Stadtzentrum von Athen am berüchtigten Omonia Square, der zusammen mit seinen schmalen Seitengassen das gefährlichste Viertel der Stadt bildete.

			Die Fahrt dorthin würde knapp eine Dreiviertelstunde dauern, für etwas mehr als dreißig Kilometer. Mahmoodas Radio lief, doch nach einer Weile schaltete sie es aus, fuhr langsamer und ließ die Seitenscheiben hoch. Auch daran, dass selbst bei drittklassigen Hotels Securitypersonal vor dem Eingang stand, merkte Grabowski, dass sie in die Nähe ihres Ziels kamen.

			Schließlich hielten sie vor einem großen Kreisverkehr mit mehreren Springbrunnen. Grabowski beugte sich nach vorn. »Holen Sie mich bitte in genau einer Stunde an dieser Stelle wieder ab. Ich zahle Ihnen wieder das Doppelte. In Ordnung?«

			»Ja, danke, Sir – und passen Sie auf sich auf.«

			Er bezahlte sie in bar, gab sogar noch ein saftiges Trinkgeld dazu, nahm seinen Reisekoffer, stieg aus und ging über den Platz Richtung Norden.

			In anderen Städten war die Innenstadt das teuerste Pflaster – in Athen war es genau umgekehrt. Hier lag das Drogenviertel im Zentrum. Je weiter er vorankam, desto hässlicher und heruntergekommener wurde die Gegend. Das hier war die ehrliche und ungeschminkte Seite Athens, wo Armut und Elend regierten.

			Die ersten Drogenabhängigen lagen mit dreckigen Armen und Beinen und ohne Schuhe auf dem Bürgersteig. In den Nischen der Häuser hausten Obdachlose mit ihren wenigen Habseligkeiten. Dazwischen standen Prostituierte, kaum älter als sechzehn, und das am helllichten Tag.

			Ein Regentropfen fiel. Es wurde schwül. Der Wind blies altes Zeitungspapier über die Straße, und an Grabowski humpelte ein Hund mit verklebten Augen und eingezogenem Schwanz vorbei, dessen Anblick ihm das Herz brach. Warum kümmerte sich niemand um dieses arme Tier?

			

			Grabowski warf einen Blick in jede Seitenstraße und entschied sich schließlich für eine besonders enge und dunkle Gasse, in der sich mehrere Geschäfte befanden. Die verfallenen Hausfassaden waren von Graffitisprüchen überzogen, und es stank erbärmlich nach verdorbenem Obst und Urin. Von oben tropfte das Kondenswasser der Klimaanlagen auf den Gehsteig. Überall lagen Spritzen auf dem Boden, die Mülltonnen quollen über, und irgendwo heulte eine Polizeisirene auf. Nichts ließ darauf schließen, dass er sich im ruhmreichen Athen befand, Hauptstadt des Heimatlandes von Sokrates, Platon, Aristoteles, Diogenes und Pythagoras.

			Schon tagsüber war es hier gefährlich. Wie würde es erst nachts in diesen Gassen zugehen, wenn sich die verschiedenen Banden blutige Auseinandersetzungen lieferten? Zum Glück würde er dann schon längst weg sein. Insgesamt hatte er noch zweieinhalb Stunden Zeit. Dann ging sein Inlandsflug vom Airport Athen nach Mýkonos. Er hat eine Privatmaschine gechartert. Da gab es keine Sicherheitskontrollen, und er konnte am Aviation Center mit seinem Handkoffer direkt über die Gangway in die Passagierkabine einsteigen. Nach dem kurzen Flug würde er sich dann mit einem Boot auf den Weg nach Drakýos machen. Doch zuvor musste er sich noch eine Kleinigkeit besorgen.

			Nachdem er an mehreren Läden vorbeigegangen war, sah er in einem schmierigen vergitterten Schaufenster neuwertige Elektrogeräte, die vermutlich direkt vom Hersteller in Originalverpackung geklaut worden waren. Vor dem Laden standen ein paar finstere Gestalten, an deren glasigem Blick, zerstochenen blauen Armbeugen und hässlichen Zähnen Grabowski erkannte, dass sie Drogen nahmen. Offenbar gab es in diesem Schuppen nicht nur Elektrokram zu kaufen. Das war der richtige Ort. Denn wo es gestohlene Waren und Drogen gab, gab es auch Waffen. Und er brauchte eine. Was mit genug Geld auch bestimmt kein Problem sein würde.

			Er nahm die Sonnenbrille ab, klemmte sie in den Ausschnitt seines Hemds, umklammerte seinen Koffer und zwängte sich wortlos zwischen den Gestalten hindurch. Beim Betreten des Ladens musste er sich bücken, damit er unter dem Türrahmen hindurch kam.

			Drinnen war es dunkel. Grabowski ging zur Theke und legte seinen Koffer auf den Tresen. Dann zog er ein Paar alte Handschuhe aus der Hosentasche – dünne schwarze, die er früher im Winter beim Joggen getragen hatte – und schlüpfte hinein.

			»Ich brauche eine Schusswaffe«, sagte er auf Englisch zu dem braungebrannten alten Mann mit dem grauen Vollbart, der hinter dem Tresen stand.

			»Sorry, haben wir nicht«, lautete die Antwort auf Englisch.

			»Am besten eine kleine handliche mit kurzem Lauf. Ein Magazin mit acht Patronen genügt.«

			»Ich sagte doch, haben wir nicht.«

			Grabowski sah kurz zur Tür, versicherte sich, dass niemand von draußen in den Laden sah, öffnete seinen Koffer und legte ein dickes, verschnürtes Bündel Bargeld auf den Tisch. Lauter gelbe Zweihunderterscheine. »Fünfzehntausend Euro – kein Ausweis, keine Formulare.«

			Der alte Mann blickte auf die Geldscheine, dann sah er zu Grabowski auf, musterte ihn, versuchte, in seinem Gesicht zu lesen, und schüttelte dann den Kopf. »Sorry, haben wir nicht.«

			»Also gut.« Grabowski stopfte das Bündel in seine Hosentasche und schloss den Koffer. »Wo finde ich eine?«

			Der alte Mann nickte die Straße hinunter. Grabowski nahm kommentarlos seinen Koffer vom Tresen, verließ den Laden und ging in die entsprechende Richtung.

			Es dauerte nicht lange, da merkte er, wie ihm jemand folgte. Sie waren zu zweit. Ein Bursche und ein Mädchen, hochgewachsen, beide genauso groß wie er, sportlich, tätowierte Handrücken, in schwarzen Trainingshosen und weiten Hoodies.

			An der nächsten Hausecke überholten sie Grabowski und drängten ihn in die Seitengasse.

			»Du wolltest eine Waffe kaufen?«, fragte das Mädchen auf Englisch. »So eine?« Sie zog ein Butterflymesser aus der Tasche und ließ gekonnt die lange Klinge herausspringen.

			»Ich dachte eher an eine Schusswaffe«, sagte Grabowski mit trockener Stimme.

			»So etwas?« Der Kerl zog eine Knarre aus der Seitentasche seines Hoodies. »Rück dein Geld raus, und zwar alles.« Er fuchtelte mit dem Lauf vor Grabowski herum.

			Die Waffe war eine Jericho 941, eine halbautomatische Selbstladepistole der Israel Weapon Industries, die unter dem Spitznamen Baby Eagle vom israelischen Militär verwendet wurde. Grabowski hatte damit schon einmal in einem militärischen Ausbildungscamp des Mossad in Tel Aviv zu tun gehabt. Die Waffe war zuverlässig, mit fünfzehn Schuss Kapazität. Und mit einem Wechsellauf konnte man sogar mit 9-mm-Parabellum schießen.

			Der Junge deutete mit der Pistole auf Grabowskis Hosentasche. »Gib den Packen her.«

			»Weißt du überhaupt, wie man damit schießt?«, fragte Grabowski.

			»Sicher«, rief der Junge und hielt die Knarre schräg auf Grabowski gerichtet, so wie er es vermutlich in zahlreichen coolen Filmen gesehen hatte. Bei einem Schuss wäre der Rückschlag ins Handgelenk dann vermutlich nicht mehr so cool.

			Genau danach hatte Grabowski gesucht. Langsam stellte er den Koffer ab, griff vorsichtig in die Hosentasche und zog das Geldbündel heraus. Ohne den Typ mit der Pistole aus den Augen zu lassen, warf er das Bündel dem Mädchen mit dem Messer zu. Die fing es mit einer Hand auf und blätterte durch die Scheine, um dann plötzlich auf Griechisch loszuschimpfen. Auch wenn Grabowski sie nicht verstand, konnte er sich schon denken, was sie sagte. Der verarscht uns. Alles nur gelbe Papierblätter.

			Der Typ mit der Knarre blickte kurz zu dem Bündel, und Grabowski nutzte die Ablenkung, machte einen Schritt nach vorne, hob die Arme und brach dem Jungen mit einer raschen Bewegung das Ellbogengelenk. Während ihm die Waffe aus der Hand fiel, trat Grabowski ihm seitlich hart gegen das Knie und rammte ihm, als er zu Boden ging, von unten den Handballen gegen die Nase. Der Kerl blieb stöhnend liegen.

			Dann bückte sich Grabowski nach seinem Koffer und riss ihn hoch. Gerade noch rechtzeitig. Denn in diesem Moment kam der Angriff des Mädchens mit dem Messer. Die Klinge fuhr durch das Leder und blieb im Koffer stecken. Mit einem Ruck riss Grabowski den Koffer herum und wand ihr mit einer Drehung das Messer aus der Hand. Überrascht taumelte sie einen Schritt zurück.

			Grabowski ließ den Koffer wieder fallen. Rasch hob er die Schusswaffe auf, überprüfte das Magazin und zog den Schlitten zurück. Die Waffe war bisher nicht einmal durchgeladen gewesen. Aber jetzt war sie es. Er zielte auf das Mädchen. »Nimm deinen Freund und hau ab«, presste er hervor.

			Das Mädchen half ihrem verletzten Partner hoch. Gemeinsam zogen sie sich in die dunkle Gasse zurück. Grabowski sah ihnen nach. Man musste nur mit einem Batzen Geld herumwedeln, dann lockte man sofort die richtigen Leute aus ihren Löchern hervor. Sorge dafür, dass sie dich finden. Zum Glück gab es immer noch Typen, die auf diesen Trick hereinfielen.

			Keuchend zog Grabowski das Springmesser aus dem Leder und ließ es mitsamt der Pistole und dem gefakten Geldbündel im Koffer verschwinden. Während er sich stöhnend aufrichtete, musste er einen neuerlichen Hustenanfall unterdrücken. Es war Zeit, sich auf den Rückweg zu machen.

			Als er wenig später aus einer engen Gasse ins Sonnenlicht des Omonia Square trat, schlüpfte er aus den Handschuhen. Er musste wieder husten und spuckte dunkles Blut in sein Taschentuch. Vor Schmerzen biss er die Zähne zusammen. Dieser verdammte Krebs zerfraß ihn von Stunde zu Stunde mehr. Bald würde das alles vorbei sein. Er musste sich beeilen.

			Mit deutlich langsameren Schritten ging er nun quer über den Omonia Square zu der Stelle, wo Mahmoodas Taxi ihn in fünf Minuten abholen würde. Dabei dachte er daran, warum er das alles tat …

		

	
		
			

			48. Kapitel – Fünfzehn Jahre zuvor

			Er liebte seine Enkeltochter über alles und konnte nicht ertragen, dass andere Männer ihr nachstellten. Darum war er ihr am Nachmittag wieder bis nach Wien gefolgt, unauffällig an ihr drangeblieben und hatte gesehen, dass sie erneut in das Haus von diesem Dannenberg gegangen war. Mit ihrem eigenen Schlüssel.

			Stundenlang kam sie nicht wieder heraus. Diesmal würde er nicht untätig bleiben und allein nach Hause zurückfahren, so wie all die letzten Male. Doch wenn er jetzt klingelte, um sie vor Ort zur Rede zu stellen, warum sie sich hier herumtrieb, würde sie ihm wohl kaum die Tür öffnen.

			Im Schlösserknacken war er noch nie besonders gut gewesen. Also hatte er diesmal vorsorglich den langen Schraubenzieher aus seinem Werkzeugkoffer mitgenommen. Einmal kräftig in den Spalt zwischen Türblatt und Rahmen hineingerammt und mit einem gewaltigen Ruck herumgedreht, und das Schloss bräche so schnell auf, dass es niemand auf der Straße mitbekommen würde. Außerdem war es mittlerweile bereits halb zehn Uhr nachts, und es befanden sich kaum Leute auf dem Bürgersteig.

			Er zog Handschuhe über – die dünnen schwarzen, die er im Winter erstmals beim Joggen getragen hatte –, lehnte sich mit dem Handballen auf die Türklinke und setzte den Stahl des Werkzeugs an, als er bemerkte, dass Nina gar nicht zugesperrt hatte. Wie von selbst schwang die massive Holztür nach innen auf. Noch besser.

			

			Rasch schlüpfte er ins Haus, schloss die Tür hinter sich und schlich durch einen Vorraum. Ein typischer Altbau mit ziemlich hoher Decke. Hier war es kühl und roch nach altem Holz. Im dunklen Wohnzimmer geradeaus am Ende des Gangs war niemand. Die Treppe, die ins obere Stockwerk führte, lag ebenso im Dunkeln. Es brannte nur Licht rechts von ihm in der Küche, und links von ihm in einer Art Büroraum schimmerte etwas.

			Er entschied sich zuerst für das Büro. Auch das war leer. Ein PC lief, und der Monitor tauchte das Zimmer in ein mattes bläuliches Licht. Offenbar hielt sich Nina in der Küche auf. Leise schlich er zu dem Schreibtisch und schob die Mappen und die Flyer von einer Kunstausstellung, die neben der Tastatur lagen, zur Seite. Dann blickte er auf den Monitor. Ein Webbrowser war offen. Er zeigte eine Internetseite über Kliniken in Wien, die Schwangerschaftsabbrüche anboten.

			»Verdammt …«, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen, griff zur Maus und klickte links oben in der Menüleiste des Browsers auf den Zurück-Pfeil. Die vorherige Seite öffnete sich. Eine Psychologie-Website für Jugendliche, auf der Service-Hotlines für ungewollte Schwangerschaften aufgelistet waren.

			Seine Kehle wurde trocken. Der gesamte Browserverlauf zeigte Webseiten mit Beratungsangeboten für Mädchen, die Mütter wurden, und Informationen zu den Kosten und Risiken einer Abtreibung.

			»Scheiße.« Er drehte sich um, verließ das Büro und marschierte quer über den Gang direkt in die Küche. Dort war es kühl. Ein Fenster war gekippt, und die heruntergerollte Jalousie klapperte im Luftzug.

			Nina stand barfuß neben dem Kühlschrank, in ihren Händen ein Glas Milch und einen Teller Nutellabrote, die sie sich offenbar gerade gemacht hatte.

			»Du? Was tust du hier?«, rief sie entsetzt und mit weit aufgerissenen Augen. Mit zittrigen Händen stellte sie Teller und Glas auf einer Kommode ab.

			»Was verdammt nochmal tust du hier!«, brüllte er.

			»Das geht dich nichts an.« Sie versuchte, ruhig und selbstbewusst zu klingen. Vergeblich.

			»Und ob mich das was angeht. Ich bin dein Vormund! Bist du schwanger?«

			»Auch das geht dich nichts an!«

			»Du willst das Baby wegmachen lassen?«

			»Schnüffelst du mir etwa hinterher?«

			»Was bleibt mir denn anderes übrig, wenn du nicht mit mir sprichst und vor mir davonläufst?«

			»Ich spreche schon mit dir, aber du hörst nicht zu.«

			»Du bist sechzehn, verdammt nochmal, und bekommst ein Baby!«, brüllte er. »In welchem Monat bist du?«

			»Das weiß ich nicht.« Ihre Stimme brach, plötzlich heulte sie los.

			»Du weißt das nicht einmal?«, brüllte er weiter.

			»Wahrscheinlich im dritten …«

			»Weißt du wenigstens, von wem das Kind ist?«

			»Du Mistkerl …«

			»Ach, ich bin der Mistkerl? Schau dich doch an, wie du aussiehst. Widerlich aufreizend im knappen Rock, die Bluse halb offen. Kein Wunder, dass du schwanger wirst, so wie du herumläufst. Während anständige Mädchen zur Schule gehen.«

			»Das ist der Grund, warum ich nicht mit dir reden kann.« Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Weil du einfach nur ein Mistkerl bist.«

			Er ballte die Faust um den Schraubenzieher, bis der Plastikgriff knirschte und seine Knöchel knackten.

			Ein Kind von einem anderen! Mit sechzehn! Meine eigene Enkelin!

			

			Aber noch mehr schockierte ihn, dass sie dieses kleine Leben auslöschen wollte. Einfach so! Weil es ihr gerade nicht in den Kram passte. »Du hast ja keine Ahnung, wie eine Abtreibung deinem Körper schadet«, versuchte er es jetzt in einem etwas ruhigeren Ton. »Außerdem ist dir vermutlich gar nicht einmal bewusst, dass du dabei ein ungeborenes Kind tötest. In deinem Körper wächst ein menschliches Leben heran. Ein Embryo, der Schmerz empfinden kann und ein Bewusstsein entwickelt.«

			»Ich habe gelesen, dass das gar nicht stimmt. Außerdem ist das mein Körper! Ich entscheide, was damit passiert.«

			Er erkannte sie nicht wieder. Seit sie immer öfter von daheim verschwand, war sie wie verwandelt. »Du musst dein Baby nicht allein kriegen«, sagte er, um einen sanften Ton bemüht. »Ich kann dir dabei helfen. Gemeinsam können wir es großziehen. Du und ich, wir kümmern uns um das Baby.«

			»Jetzt auf einmal mutierst du zum liebevollen Großvater?«

			»Ich kann dir dabei helfen«, wiederholte er.

			»Selbst wenn ich dieses Kind kriegen sollte, werde ich es ganz bestimmt allein großziehen. Ohne dich! So, wie ich es für richtig halte.«

			»Weißt du eigentlich, was das bedeutet? Ein Kind großzuziehen?«

			»Weißt du es?«, fragte sie spitz.

			Im Reflex holte er mit der freien Hand aus, bremste sich aber im letzten Moment ein. »Das fragst du mich allen Ernstes, nach allem, was ich für dich getan habe?«

			»Ach ja? Was denn? Sieh dich doch an, knapp davor, wieder einmal die Beherrschung zu verlieren. Wie willst du liebevoll ein Kind erziehen? So, wie du es bei mir getan hast?«

			»Werd jetzt bloß nicht frech! Ich habe dir alles gegeben, was du gebraucht hast.«

			»Das nennst du Kindererziehung?«, fuhr sie ihn an. Ihre Augen funkelten. »Du hast mich eingesperrt, mich wie einen deiner Rekruten behandelt, ständig herumkommandiert und mir eine runtergehauen, wenn ich mich widersetzt habe. Nie hast du mich nach meinen Bedürfnissen gefragt.«

			»Was sind denn deine Bedürfnisse?«, rief er. »Mit jedem in der Stadt herumzuvögeln?«

			»Leck mich am Arsch.«

			Er zuckte für einen Moment zurück, dann machte er einen Schritt auf sie zu. »Du kommst jetzt sofort mit mir nach Hause.«

			»Nein!« Sie heulte wieder los. »Das ist jetzt mein Zuhause. Verschwinde von hier.«

			»Du wirst zu mir zurückkommen!«, brüllte er.

			»Einen Scheißdreck werde ich.«

			»Wie du redest!«

			»Lieber sterbe ich, als zurückzugehen«, spie sie.

			»Du willst also lieber sterben? So wie deine Mutter?« Er kam auf sie zu und packte sie an den Schultern. »Weißt du eigentlich, was das bedeutet? Zu sterben? Hast du schon einmal jemanden sterben sehen?«

			»Du bist krank!«

			»Ich habe deine Mutter gesehen! Im U-Bahn-Schacht … als sie sie von den Gleisen heruntergeholt haben. Willst du so enden?«

			Sie gab keine Antwort.

			Er schüttelte sie. »Willst du so enden?«, brüllte er in ihr Ohr.

			Sie wehrte sich, drehte sich heulend weg, wollte sich aus seinem Griff befreien, rutschte auf den Fliesen aus und fiel nach hinten. Und noch während er nach ihr griff, knallte ihr Kopf gegen die Kommode. Er hörte das hässliche Geräusch, sah ihren Hinterkopf wie in Zeitlupe mit voller Wucht gegen die spitze Ecke krachen und für einen Moment dort verharren, als würde er steckenbleiben.

			Langsam rutschte sie dann neben dem Küchenschrank zu Boden und blieb reglos auf den Fliesen liegen. Lange Zeit starrte er in ihre leblosen Augen, während sich eine glänzende dunkle Blutlache um ihren Kopf ausbreitete.

			O Gott! Ihm wurde heiß. Wie in Trance bückte er sich und tastete mit zwei Fingern nach ihrer Halsschlagader. Er fühlte keinen Puls und wusste, dass das nicht an seinen Handschuhen lag. Da war einfach keiner mehr. Außerdem war ihm der Anblick eines soeben verstorbenen Menschen grausam vertraut. Wenn das Herz zu schlagen aufhörte, der letzte Lebenshauch den Körper verließ und dieser langsam kalt und dann irgendwann steif wurde.

			Verdammt! Er richtete sich auf, biss die Zähne zusammen und ballte die Fäuste. Es war schon wieder passiert. Das Schicksal wiederholte sich und bestrafte ihn erneut grausam und unbarmherzig.

			Warum lässt es mich mit meiner Familie kein normales Leben führen?

			Aber dieses Mal traf ihn keine Schuld. Dieses Mal hatte er alles richtig gemacht und sich von Anfang an bemüht. Und dann hatte sich dieser Dannenberg eingemischt und alles zerstört.

			Sein kleines Mädchen war erst sechzehn. Wie sie dalag. Mit der halb offenen Bluse und dem kurzen Rock, der ihr hochgerutscht war. Und dem kleinen Fötus in ihrem Bauch, der in diesen Sekunden noch lebte, jetzt aber langsam und qualvoll sterben würde, weil alle kleinen Organe der Reihe nach versagten.

			Das Schicksal hatte es so entschieden, und Nina hatte ihren eigenen Tod verursacht. Aber nun trug er die Verantwortung für ihr Baby, und er entschied, dass es nicht länger leiden sollte. Ein gnädiger, rascher Tod war das Beste, um dieses kleine Wesen zu erlösen.

			Er ließ sich neben Nina auf die Knie, schob ihren Rock hoch und zog ihr die Unterhose vom Leib. Mit Tränen in den Augen erlöste er das kleine Wesen.

			»Nina … warte …«, flüsterte er und berührte ihre Wange. »Nimm seine kleine Seele mit … folge deiner Mama, Kleines …«

			Wie in Trance erhob er sich und starrte auf die blutige Kommode, seine Handschuhe und den blutigen Schraubenzieher.

			Du musst dich stellen! Der Polizei alles sagen. Jetzt gleich!

			Er stolperte zurück in den Gang und wollte sich gerade zur Tür drehen, um das Haus zu verlassen, als er einen Schlüssel im Schloss hörte. Jemand versuchte, die Tür aufzusperren, die ja ohnehin schon offen war.

			Seine Reflexe übernahmen, und er registrierte nicht wirklich, was in den nächsten Sekunden alles passierte. Bis er plötzlich vor der Hintertür stand – offenbar war er in blindem Fluchtinstinkt durchs Haus gelaufen. Der Schlüssel steckte. Er hörte, wie jemand vorne das Haus betrat. Das konnte nur Dannenberg sein. Während der in die Küche ging, sperrte Grabowski leise die Hintertür auf und schlich hinaus in den dunklen, mit Mülltonnen bestückten Innenhof.

			Dannenberg hatte inzwischen bestimmt schon Ninas Leiche gefunden, würde zunächst versuchen, ihr selbst zu helfen, und dann einen Notarzt rufen.

			In diesem Moment heulte eine Polizeisirene vorne vor dem Haus auf. Kurz darauf läutete es an der Tür, und Grabowski hörte, wie Polizisten ins Haus stürmten.

			Plötzlich kribbelte seine Haut am ganzen Körper.

			Was für ein Glück. Das ist deine Chance.

			Leise schloss er die Hintertür und schlich zu den Tonnen. Mit den Handschuhen wischte er seine Fingerabdrücke von dem Griff des Schraubenziehers und warf ihn in eine Tonne.

			Danach huschte er durch den Innenhof zur Rückseite des Gebäudes und verschwand zwischen den engen Gassen.

		

	
		
			

			49. Kapitel

			Eine Stunde nach ihrem Anruf bei Aichfellner stand Elena hinter Milo Bakis’ Villa auf dem Friedhof, lehnte mit dem Ellenbogen auf einem Grabstein und blickte zwischen den Ästen der Pinien zur Bucht hinunter.

			Soeben hatte die Kripoermittlerin wie versprochen zurückgerufen, und diesmal hatte es nicht so geklungen, als befände sie sich auf der Straße, sondern in ihrem Büro, mit einem laufenden Radio und klappernden Kaffeetassen im Hintergrund.

			»Danke.« Elena beendete das Gespräch und steckte ihr Handy weg. Gerade legte ein Frachtkahn ab, während ein anderer sich vom offenen Meer näherte und seinerseits kurz darauf am Steg anlegte. An Bord jede Menge Stühle und Bänke.

			Dannenberg zufolge wurden bei dem Event über hundertfünfzig Leute erwartet, ständig würden also Boote ankommen und wegfahren. Die denkbar schlechteste Situation, um für Dannenbergs Sicherheit zu sorgen.

			»Scheiße.« Sie marschierte zwischen den Grabreihen hindurch aus dem kleinen Wäldchen heraus in Richtung Steintreppe, die zur Bucht führte. Allerdings blieb sie stehen, als sie Dannenbergs Stimme hörte.

			Sie sah sich um. Dannenberg stand aufgebracht telefonierend beim Pool des Bungalowbüros, legte dann auf und betrat sein Haus. Die Tür ließ er offen.

			Schnurstracks ging sie hinüber. Rhodos lag faul auf den Steinen neben dem Pool. Als er sie bemerkte, sprang er auf und lief direkt auf sie zu, mit einem Stofftier im Maul, das er ihr vor die Füße legte. Sie nahm es und warf es in Richtung Villa. Rhodos sprintete sofort los.

			Elena ging zur Tür, steckte den Kopf in den Vorraum und rief: »Klopf, klopf!«

			Links führte eine geschlossene Tür vermutlich zu Dannenbergs Privaträumen, rechts stand eine Milchglastür offen, hinter der sich sein Büro befand. Modern eingerichtet, mit mehreren Bildschirmen, zwei Notebooks, großem Drucker und gerahmten Plakaten von alten Vernissagen an der Wand. Eine Klimaanlage surrte, es roch nach Zitrone.

			Dannenberg saß an seinem geschwungenen Schreibtisch. Sein Hemd hatte Schweißflecken unter den Achseln. »Ich muss noch zwei wichtige WhatsApp schreiben, dann erlaube ich mir vielleicht einen kurzen Herzinfarkt oder Nervenzusammenbruch.« Er blickte kurz auf.

			»So schlimm?«

			»Eine ehemalige Radiosprecherin, die durch den gesamten Abend hätte moderieren sollen, hat kurzfristig abgesagt – hat sich beim Badminton den Knöchel verstaucht –, und ich muss jetzt rasch einen Ersatz auftreiben.«

			»Und wenn Sie selbst die Veranstaltung moderieren?«

			»Ernsthaft? Nur wenn wir darauf verzichten, dass die Millionäre, die sich für heute angekündigt haben, gut gelaunt sind und ihre Brieftaschen locker sitzen. Denn dafür ist meine Stimme leider zu wenig sexy, und meine Beine sind nicht lang und attraktiv genug.«

			»Oh, verstehe … und gibt es keine Millionärinnen?«

			»Doch, zwei sollen kommen, und um die werde ich mich kümmern.«

			»Na ja, viel Glück«, seufzte Elena. »Apropos kommen.« Sie machte eine Pause. »Ich habe leider keine guten Nachrichten. Balthasar Grabowski kommt her.«

			

			Dannenberg sprang auf. »Hierher?«

			»Das weiß ich nicht. Beruhigen Sie sich. Er fliegt mit der Mittagsmaschine der Ryanair nach Athen.« Sie blickte auf die Uhr. »Eigentlich müsste er schon vor einer Stunde gelandet sein.«

			»Scheiße.« Dannenberg lief nervös durch sein Büro. »Was könnte er vorhaben?«

			Sie presste die Lippen aufeinander. »Vielleicht will er ja nur mit Ihnen reden.«

			»Ja, ganz bestimmt – wie der berühmte Dobermann, der nur spielen will.« Es klang sarkastisch.

			Unwillkürlich dachte Elena an Wallace. Ihre Hündin hätte sie jetzt gut brauchen können. »Wie viele Securityleute haben Sie heute Abend hier?«

			»Zu wenige.«

			»Wir könnten die griechische Polizei informieren«, schlug Elena vor.

			»Nein, nicht die Polizei! Auf keinen Fall«, wehrte er sofort ab. Er hatte nicht einmal eine Sekunde lang darüber nachgedacht.

			»Warum nicht?«, hakte sie nach.

			Darauf gab er keine Antwort. »Das hat mir noch gefehlt«, murmelte er stattdessen wie im Selbstgespräch. »Engagiert dieses Arschloch eine Privatdetektivin und kommt dann hierher.«

			»Setzen Sie sich hin«, befahl Elena schroff. »Sie machen mich nervös.«

			»Ich bin schon seit Stunden nervös, da können Sie ruhig ein wenig mitleiden.« Plötzlich sah er sie mit hochgezogenen Augenbrauen an, als hätte er einen genialen Einfall. »Sie haben doch eine Waffe! Sie könnten …«

			»Nein, ganz schlechte Idee.« Sie hob die Arme. »Anderer Vorschlag. Mein Mann arbeitet beim österreichischen Bundeskriminalamt. Zufällig sind er und sein Partner gerade in Griechenland. Die beiden könnten uns vielleicht bei der Sache mit Grabowski helfen.«

			»Was macht Ihr Mann denn beim BKA? Hoffentlich ist er nicht nur ein Schreibtischbürokrat.«

			»Woher wissen Sie das?« Elena blieb ernst. »Er stellt Reisebelege für die Staatsanwaltschaft aus.«

			»Prima! Wie soll er uns dann helfen?«

			Elena lachte auf. »Sorry, ich habe nur Spaß gemacht. Mensch, jetzt setzen Sie sich endlich hin! Mein Mann ist Entführungsspezialist.«

			»Okay, das klingt schon besser.« Dannenberg verschränkte die Arme und setzte sich vor ihr auf seinen Schreibtisch.

			Indessen trottete Rhodos durch den Vorraum ins Büro, ließ sein Spielzeug fallen und warf sich in einer Ecke auf den Rücken, wo er alle viere von sich streckte.

			»Oooch, dieser Hund!«, fauchte Dannenberg genervt.

			»Kein schlechtes Wort über ihn, er ist mein Assistent.«

			Dannenberg blinzelte sie irritiert an, als wäre er immer noch unschlüssig, ob sie ein brillantes Genie oder einfach nur verrückt war. »Fein, und was macht Ihren Mann zu einem Entführungs-Spezialisten? Könnte das nicht jeder beim BKA?«

			Sie lachte auf. »Nein.« Für die Antwort musste sie nicht lange nachdenken. »Im Gegensatz zu seinen Kollegen, die daheim ermitteln, sind er und sein Partner im Ausland stets auf sich allein gestellt. Sie haben weder Mitarbeiter noch Abteilungen, die sie unterstützen. Sie müssen alles selbst machen … Spuren finden und auswerten, Zeugen befragen, Autopsieberichte lesen, Täterprofile erstellen. Dino, der Kollege meines Mannes, war ursprünglich bei der Spurensicherung und beim kriminaltechnischen Dienst. Und mein Mann war früher Verhörspezialist und Fallanalytiker. Als Team ergänzen sie sich perfekt.«

			

			»Klingt gut«, seufzte Dannenberg. »Und wie können uns die beiden nun helfen?«

			»Finden wir es heraus, vielleicht hat er ja eine Idee.« Sie griff zum Handy. »Ich rufe ihn an – Sie schreiben inzwischen Ihre WhatsApp-Nachrichten.«

		

	
		
			

			50. Kapitel

			Gerink und Scatozza fuhren von Cosmos Blechhütte einmal quer durchs Landesinnere zurück zur Westküste zu den Rombachs und luden dort ihre Koffer in den Wagen. Dann verabschiedeten sie sich im Carport von Gerlinde und Franco.

			»Wir müssen weiter nach Mýkonos. Du warst eine exzellente Kriminalkommissar-Assistentin«, sagte Scatozza, während er Gerlinde umarmte.

			»Euer Fall war das Spannendste, was ich in den letzten Jahren auf dieser Insel erlebt habe.«

			»Wir wissen mittlerweile übrigens, wer euren E-Roller geklaut hat«, sagte Gerink.

			Franco runzelte die Stirn. »Und zwar?«

			»Ein Jet-Set-Playboy namens Leonidas.«

			»Noch nie von ihm gehört«, sagten die beiden wie aus einem Mund.

			»Jedenfalls sind wir hinter ihm her«, erklärte Gerink. »Und wenn wir ihn gefunden haben, wissen wir vermutlich auch, was mit Anna Klein passiert ist.«

			»Ich hoffe, ihr findet sie rechtzeitig.« Franco drückte ihnen die Hand.

			»Du könntest uns noch einen großen Gefallen tun«, bat Gerink. »Falls einer deiner Anwaltskollegen Kontakt zur Polizei von Náxos hat, würde es uns helfen, wenn du die Namen all jener herausfinden könntest, die auf der Poolparty waren und mittlerweile gestorben sind.«

			Franco wurde ernst. »In den Nachrichten ist zu hören, dass es täglich mehr werden. Jedenfalls lässt sich das machen, sollte kein Problem sein.«

			Sie umarmten einander, danach stiegen Gerink und Scatozza in ihren Wagen. Da Gerlinde eine Katzenhaarallergie hatte und Franco Haustiere nicht ausstehen konnte, nahmen sie, zu Scatozzas großer Freude, Irving in der Transportbox mit.

			Während Franco und Gerlinde ihnen nachwinkten, machten sie sich auf zum Hafen von Náxos-City, wo sie für sich und den Volvo eine Überfahrt mit der Fähre nach Mýkonos buchten.

			Die Schifffahrt würde nur eine Stunde dauern. Sie standen am Bug und blickten in die Richtung, in die sie fuhren. Im Norden war der Himmel bewölkt. Das schlechte Wetter aus Nordost war jetzt auch hier angekommen, und es wurde zunehmend kühler.

			Nach einer Weile gingen sie unter Deck und setzten sich in den Aufenthaltsraum. Gerink kaufte Getränke, Sandwiches, eine Packung Erdnüsse und ein Glas verdünnte Milch für Irving. Danach zahlte er, ging zu ihrem Platz beim Fenster und setzte sich.

			Irvings Box stand auf dem Stuhl neben ihm, und interessiert streckte der Kater den Kopf durch das offene Türchen. Er rieb ihn an Gerinks Arm, und der fütterte die Fellnase mit Schinkenstückchen aus seinem Sandwich. Außerdem schüttete er etwas von der Milch in einen flachen Teller, den Irving gierig leer schlabberte. Die Schaukelei auf der Fähre schien ihm nichts auszumachen. Kein Wunder als ehemaliger Kater eines Kapitäns. Außerdem hatte Gerink den Eindruck, das Tier war glücklich, solange es nur in seiner Nähe bleiben konnte.

			»Der Kleine spürt, dass ich mich um ihn sorge«, stellte er fest.

			»Der spürt, dass du ihn ständig fütterst«, entgegnete Scatozza. Dann beugte er sich über den Tisch und senkte die Stimme. »Weder auf einem von Gerlindes Fotos noch auf Nikolaidis’ KFZ-Liste, die du fotografiert hast, gibt es einen Wagen, der auf einen Leonidas zugelassen ist. Offenbar ist er nicht mit dem eigenen Auto zu Dimitriadis’ Party gekommen.«

			»Der ist – von wo auch immer – mit seinem Boot zum Hafen von Náxos gefahren und wurde dort entweder abgeholt oder hat ein Taxi genommen.«

			»Und da der Kerl auf keinem Partyvideo zu sehen ist, sondern einzig und allein auf Cosmos Aufnahmen, ist er uns bis jetzt durch die Lappen gegangen.«

			Scatozzas Handy piepste und kurz darauf auch Gerinks. Auf dieser Fähre funktionierte das Internet zwar theoretisch, aber das Signal war trotz der vorangegangenen Wartungsarbeiten extrem lückenhaft und fiel ständig aus. Jetzt, als sie in die Nähe der Insel Délos kamen, funktionierte es wieder einmal. Scatozzas Smartphone piepste erneut, und er wischte über das Display. »Nachricht von Franco. Er hat die Liste geschickt.« Er hielt das Display so, dass Gerink mitlesen konnte. »Insgesamt dreizehn Tote.«

			Sie gingen die Namen durch. Unter den Opfern befand sich niemand, der Leonidas oder Anna Klein hieß. Und das deutete darauf hin, dass Cosmos Geschichte mit der nächtlichen Fahrt zum Hafen und der Flucht mit dem Boot stimmen musste.

			Als Nächstes holte Gerink Cosmos Handy aus seinem Rucksack und leitete die Videos, die Cosmo auf der Party gemacht hatte, weiter auf Scatozzas Notebook. Das hatte den größeren Bildschirm, auf dem sie sich die Videos noch einmal genau ansahen.

			»Die kannten sich vorher noch nicht, sondern haben sich erst auf der Party kennengelernt«, stellte Scatozza fest.

			»Lass die App fürs Lippenlesen drüber laufen«, schlug Gerink vor.

			»Die funktioniert nicht mit Griechisch«, murmelte Scatozza.

			

			»Ich bin sicher, dass Anna Klein nicht sonderlich gut Griechisch spricht – falls überhaupt –, und dass sich die beiden auf Englisch oder Deutsch unterhalten haben.«

			»Un momento.« Scatozza lud das Video in sein Programm und startete die Übersetzung. »Sie reden Englisch«, bestätigte er nach einer Weile, und dann steckten sie die Köpfe zusammen und lauschten der weiblichen KI-Stimme des Programms, die versuchte, die gesprochenen Wörter aufgrund der Lippenbewegungen nachzusprechen, dabei aber ein paar kleine Fehler einbaute.

			Anna erzählte, dass sie seit Monaten mit ihrem Rucksack durch Südeuropa getrampt und von Gibraltar bis hierhergekommen war. Sie redeten über Annas Stöckelschuhe und andere belanglose Dinge, während im Hintergrund ZZ-Top ertönten.

			»Möchten du einen Drink?«

			»Gerne, aber etwas Nicht-Alkoholisches.«

			»Cola oder Kaffee?«

			»Wenn, dann Coke Cero. Aber Kaffee wären genial. Schwarz, ohne zuckern, bitte.«

			»Kommen sofort.«

			Nach diesem Dialog verschwand Leonidas in Richtung Bar, und kurz darauf brach die Panik beim Pool aus.

			Während Gerink der Computerstimme lauschte, suchte er parallel dazu mit seinem eigenen Notebook im Internet nach einem gewissen Leonidas. Aber da gab es zu viele Treffer, und als er die Suche auf einen gutaussehenden Playboy und Partytiger Mitte dreißig und den Raum der Kykladen einschränkte, bekam er nur noch wenige und auch nicht sonderlich aussagekräftige Infos. Zu wenig, um herauszufinden, wie man mit dem Kerl in Kontakt treten konnte.

			Frustriert streckte er die Arme durch, die Ellenbogen knackten. In der nächsten Sekunde war das Internet schon wieder weg.

			Scatozza beendete ebenso frustriert die App und klappte sein Notebook zu. »Eine Chance haben wir noch … das Boot.«

			»Wenn wir das aufgrund der wenigen Informationen, die wir haben, finden, können wir beim FBI als Hellseher anheuern.«

			Sie warteten zehn Minuten, bis sie in die Nähe der Küste von Mýkonos kamen und wieder online waren. Gleichzeitig starteten sie ihre Suche nach einer dreizehn Meter langen griechischen Jacht, deren Namen mit Sir begann.

			»Ich habe hier eine Sir Charles und eine Sir Michael«, sagte Gerink nach einer Weile.

			»Und ich habe eine Sir Winston, eine Sir Shackleton und das Forschungsschiff Sir David Attenborough gefunden – aber keines davon in Griechenland.« Scatozza rieb sich die Wangen. »Aber sind Schiffsnamen eigentlich nicht immer weiblich?«

			»Scheiße, das bringt alles nichts«, fluchte Gerink und streichelte gedankenverloren den Kater.

			Scatozza reckte den Hals. »Pack unseren Stubentiger ein, bevor er abhaut. Wir legen in ein paar Minuten an.«

			Gerink schob Irving zurück in die Box und verschloss das Türchen. Als er sein Notebook im Rucksack verstaute, läutete sein Telefon. Es war Elena.

		

	
		
			

			51. Kapitel

			Es klingelte. Elena wartete darauf, dass Peter abhob. Dannenberg schloss inzwischen die Milchglastür seines Büros und setzte sich hinter seinen Schreibtisch.

			Es knackte in der Leitung. »Hallo, Elli, Schatz«, sagte Peter. »Wie geht es dir?«

			Elena hörte Stimmengemurmel im Hintergrund. »Super«, sagte sie kurz angebunden. »Wo seid ihr gerade?«

			»Dino und ich fahren mit der Fähre nach Mýkonos.«

			Sie zog eine Augenbraue hoch und blickte zu Dannenberg. Der tippte zwar auf seinem Handy herum, hörte aber offensichtlich mit einem Ohr interessiert zu. »Da bin ich auch gerade«, sagte sie. »Also nicht direkt auf Mýkonos, sondern auf einer kleinen Insel davor namens Drakýos.«

			»Dann kommen wir ja in deine Nähe. Wie läuft dein Fall?«

			»Deswegen rufe ich an, denn ich könnte hier ein bisschen Hilfe gebrauchen.«

			»Ist das rasch erledigt?«, fragte Peter.

			»Leider nicht. Ich bin hier bei einem Mann namens Thomas Dannenberg, ein Österreicher, der auf Drakýos lebt und auf den es mein Klient abgesehen haben könnte. Ich brauche für Dannenberg Personenschutz. Zumindest heute Abend und morgen. Ist das für euch irgendwie möglich?«

			»O Gott, Elli, wo bist du da nur wieder hineingeraten?«

			»Wenn es hart auf hart kommt, müssen wir einen Mord verhindern.« Sie sah zu Dannenberg und hörte, wie er schluckte. Vermutlich ging ihm gerade der Arsch auf Grundeis.

			

			Peter schwieg eine Weile. »Dafür sind wir die falschen Ansprechpartner. Du musst die griechische Polizei verständigen.«

			Sie blickte erneut zu Dannenberg. »Das ist nicht möglich. Im Moment seid ihr die Einzigen, die uns helfen können.« Im Hintergrund miaute eine Katze. »Was war denn das?«

			»Irving – egal, erzähle ich dir später.« Peter seufzte. »Wie stellst du dir das vor? Dass wir für diesen Dannenberg zwei Tage lang den Babysitter spielen?«

			»So in der Art …«, sagte sie leise.

			»Also …« Auch Peter senkte die Stimme. Offenbar hielt er sein Telefon so, dass Dino mithören konnte, da sie den im Hintergrund Mamma Mia murmeln hörte. »Wir würden dir natürlich schon gern helfen, klar, aber nicht jetzt. Heute ist der letzte Tag unserer Dienstreise, und wir sind bei unserem Fall noch nicht wirklich weit gekommen.«

			Als ihr bewusst wurde, dass sie Peter gar nicht nach dem Stand seiner eigenen Ermittlungen gefragt hatte, regte sich ihr schlechtes Gewissen. »Habt ihr schon eine Spur zu Anna Klein?«

			Peter seufzte. »Dir das alles zu erklären, würde zu lange dauern. Im Moment suchen wir nach einem Mann namens Leonidas, der unsere letzte Hoffnung ist. Wir müssen den Kerl dringend finden und befragen, haben aber keine Möglichkeit, an ihn ranzukommen. Wir wissen nur, dass er auf Mýkonos lebt. Sobald wir ihn gefunden haben, können wir dir vielleicht helfen.«

			»Leonidas, und wie noch?« Aus dem Augenwinkel sah Elena, wie Dannenberg aufsah.

			»Nur Leonidas. Mehr wissen wir nicht. Er ist ein Phantom. Und uns läuft die Zeit davon. Tut mir leid, aber wir können dir im Moment unmöglich helfen«, sagte Peter. Es klang endgültig.

			»Versuch es bei der österreichischen Botschaft«, mischte sich nun Dino in das Gespräch.

			

			»Ja, klar, die Botschaft, danke«, stöhnte Elena auf, da sie genau wusste, wie viel das bringen würde.

			»Wir müssen los, die Fähre legt gleich an«, hörte sie Dinos Stimme.

			»Ich muss Schluss machen.«

			»Ja, ich hab’s gehört«, sagte sie. »Viel Glück bei eurer Suche, und pass auf dich auf. Ich liebe dich.«

			»Du fehlst mir, Kuss.«

			»Kuss.« Sie legte auf und sah zu Dannenberg. Der betrachtete sie stumm. »Mein Mann ist zwar in Kürze auf Mýkonos, aber er kann uns nicht weiterhelfen. Er ist gerade selbst verzweifelt auf der Suche nach jemandem.«

			»Leonidas, und wie noch?«, fragte Dannenberg, der offenbar tatsächlich genau mitgehört hatte.

			»Nur Leonidas.«

			Dannenberg legte sein Handy beiseite und beugte sich nach vorn. »Was will Ihr Mann von ihm?«

			Elena ging in die Ecke, beugte sich zu Rhodos hinunter und kraulte seinen Bauch, woraufhin der Foxterrier ein zufriedenes Grummeln von sich gab. »Es geht um eine junge Frau aus Wien, die letzte Woche in Griechenland verschwunden ist. Mein Mann ist der Meinung, dass dieser Leonidas ihm irgendwie weiterhelfen könnte.«

			»Und wie … könnte dieser … Leonidas ihm helfen?«, druckste Dannenberg herum.

			»Weiß ich nicht.«

			»Und danach hätte Ihr Mann Zeit?«

			Elena hörte kurz mit den Streicheleinheiten auf, blickte zu Dannenberg und musterte ihn skeptisch. »Kennen Sie Leonidas?«

			»Wie kommen Sie denn darauf?« Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen.

			

			»Wie ich darauf komme?« Elena richtete sich auf. »Immerhin leben Sie schon seit dreizehn Jahren hier, ganz in der Nähe von Mýkonos. Also?«

			Dannenberg räusperte sich. »Ja, ich kenne ihn …«

			Sie trat zu ihm an den Tisch. »Und wer ist das?«

			»Ein Jet-Set-Playboy, der sich seit vielen Jahren auf Partys herumtreibt.«

			Sie setzte sich neben ihm auf den Schreibtisch. »Und weiter?«

			»Leonidas wohnt vermutlich irgendwo in der Stadt, in Mýkonos-City, aber ich kenne seine genaue Adresse nicht. Ich weiß nur, dass er immer mit seinem Boot, der Sirena, herumfährt.«

			»Demnach muss sein Haus irgendwo an der Küste liegen«, überlegte Elena. »Aber diese Küste ist endlos …« Sie erinnerte sich daran, wie lang sie mit dem Taxi vom Hafen durch Mýkonos-City in südliche Richtung gefahren war. »Das alles hilft meinem Mann nicht viel weiter«, stellte sie resigniert fest. »Damit werden sie ihn nicht finden.«

			»Ich weiß«, sagte Dannenberg.

			Sie runzelte die Stirn. »Warum haben Sie mir das dann erzählt?«

			»Weil Sie mich danach gefragt haben.«

			»Hören Sie auf damit! Ich sehe doch, dass Sie etwas wissen. Los, raus damit!«

			Dannenbergs Handy piepste. »Einen Moment.« Er überflog die Nachricht, die er soeben erhalten hatte, und ließ erleichtert die Schultern sinken. »Prima, ich habe jetzt einen Ersatz für die Moderatorin gefunden.« Er versuchte zu lächeln. »Also … ich weiß zwar nicht, wo Leonidas wohnt, aber ich weiß, wo er heute Abend sein wird.«

			Elena rückte näher und deutete zum Handy. »Ist er der neue Moderator?«

			»Nein.«

			

			»Und wo wird Leonidas heute Abend sein?«

			Dannenberg dachte eine Weile nach. »Wir machen einen Deal«, schlug er schließlich vor. »Ich helfe Ihrem Mann, Leonidas zu kontaktieren – und das österreichische BKA hilft mir hier vor Ort bei dieser Sache mit Grabowski.«

			Elena lächelte. »Klingt gut, ich werde es meinem Mann vorschlagen.« Sie griff wieder zum Telefon.

		

	
		
			

			52. Kapitel

			Gerink hatte die Transportbox mit Irving auf den Rücksitz ihres SUVs gestellt, angegurtet und auf dem Beifahrersitz Platz genommen. Scatozza saß wieder am Steuer. Gemeinsam mit einer kleinen Kolonne anderer Fahrzeuge fuhren sie von der Fähre hinunter in den Hafen von Mýkonos-City. Der Himmel war bewölkt, und gerade zog ein Sturm auf, der die Wellen über die betonierte Mole drückte, wo sie sich über den Asphalt verteilten. Einige Touristen schrien auf, als der Wasserschwall sie traf.

			Scatozza kurvte im Schritttempo an mehreren Gruppen von Menschen vorbei, die entweder zum Hafen oder von dort wegwollten. »Wohin jetzt?«

			»Bin … schon … dran …«, murmelte Gerink, der auf seinem Handy nach der Adresse der Polizeistation suchte. Da heute schon der dritte Tag ihrer Dienstreise war und sie am Abend wieder heimfliegen mussten, blieb ihnen nicht viel anderes übrig, als die hiesige Polizei nach Leonidas zu fragen. Mit etwas Glück würden sie den Kerl aufspüren und konnten ihn noch heute in die Mangel nehmen.

			»Also?«, drängte Scatozza.

			»Ich hab’s gleich – das Internet hier ist scheiße …« Gerinks Handy klingelte. »Verdammt, Elena schon wieder.«

			»Geh nicht ran!«, rief Scatozza. »Sag mir vorher die Adresse.« Ein Mann lief ihnen vors Auto und riss erschreckt die Arme hoch, woraufhin Scatozza abrupt bremste und zweimal hupte. »Idiota!«

			Gerink nahm den Anruf entgegen. »Ja, was ist?«

			

			»Ich möchte euch einen Deal vorschlagen«, sagte Elena.

			»Einen Moment …« Gerink nahm das Handy herunter und deutete hinter einem Taxistand zu einer Bushaltestelle, die gerade frei wurde. »Park kurz dort drüben.« Dann schaltete er auf Lautsprecher. »Ja, was ist? Dino hört mit.« Er legte das Handy in die Mittelkonsole.

			»Ihr beide, du und Dino, helft Thomas Dannenberg, falls mein Klient heute Abend ziemlich übel gelaunt hier auftauchen sollte – und im Gegenzug kann Dannenberg euch zu Leonidas führen.«

			Scatozza stoppte den Wagen an der Bushaltestelle, ließ aber den Motor laufen. »Verarschst du uns?«

			»Nein, ist mein voller Ernst.«

			»Reden wir überhaupt von demselben Leonidas?«, fragte Gerink skeptisch.

			»Playboytyp mit eigenem Boot?«, entgegnete Elena.

			Scatozza warf Gerink einen erstaunten Blick zu. »Deine Frau ist nicht schlecht«, flüsterte er.

			»Mir ist zwar nicht klar, wie du in so kurzer Zeit an diese Information gekommen bist, aber ja, einverstanden«, sagte Gerink. »Wann und wo können wir Leonidas treffen?«

			Er hörte, wie Elena mit jemandem sprach, der offenbar neben ihr stand. »Moment, ich reiche das Telefon weiter.«

			Es raschelte.

			»Hallo, Herr Gerink? Mein Name ist Dannenberg. Ich arbeite als Kurator in Griechenland und bin Agent des Künstlers Milo Bakis.«

			Milo Bakis?, dachte Gerink. Der Typ, von dem er die Ansichtskarte mit den kreischenden Sirenen gekauft hatte. »Okay, und weiter?«

			»Heute Abend findet die Versteigerung von dreien seiner Werke statt, und zwar auf der Zephyria, das ist die Megajacht des griechischen Milliardärs Giorgos Papadakis.«

			

			»Schön, aber was hat das mit uns und Leonidas zu tun?«

			»Leonidas wird heute Abend auf dem Schiff sein.«

			»Und das wissen Sie mit Sicherheit?«

			»So ein Event hat er sich noch nie entgehen lassen.«

			»Und wo ist diese Jacht?«

			»Sie wird heute Abend in der Bucht von Milo Bakis’ Privatinsel Drakýos anlegen und dort die ganze Nacht vor Anker liegen.«

			»Dort, wo sich Elena gerade befindet?«, fragte Gerink.

			»Richtig«, mischte sich Elena in das Gespräch.

			»Und wie kommen wir dorthin?«, fragte Scatozza, der misstrauisch das Gesicht verzog, da ihm die ganze Sache offenbar zu glatt ging.

			»Mieten Sie ein Boot, das Sie heute Abend gegen neunzehn Uhr nach Drakýos bringt. Dort gibt es nur einen Hafen in einer Bucht. Der Skipper soll Sie an einem der beiden Stege von Bord lassen.«

			»Ein Boot mieten?«, wiederholte Scatozza wenig begeistert.

			»Ich gebe euch die Nummer von einem netten Kerl namens Nikos«, sagte Elena. »Der wohnt im Süden von Mýkonos und bringt euch auf die Insel.«

			Gerink kramte Stift und Notizblock aus dem Handschuhfach und notierte sich die Telefonnummer, die Elena ihm nannte. »Okay, und wie gelangen wir vom Steg auf die Jacht dieses Milliardärs? Mit einem netten Lächeln?«

			»Ich bin der Kurator der Veranstaltung«, sagte Dannenberg. »Ich bin vor Ort und lasse Sie an Bord.«

			»Okay, und Leonidas wird dort sein?«

			»Ja. Und Sie werden mir helfen, falls Grabowski auftaucht?«

			»Grabowski?«, wiederholte Scatozza mit einem kaum hörbaren Flüstern und mit zusammengekniffenen Augenbrauen.

			»Der Typ, dessen Enkelin vor fünfzehn Jahren ermordet wurde«, flüsterte Gerink. Dann sprach er laut weiter: »Sicher tun wir das.«

			»Gut, danke, dann bis heute Abend auf der Jacht.«

			»Gibt es einen Dresscode?«, fragte Scatozza spitz.

			»Anzug oder Smoking«, antwortete Dannenberg. »Werfen Sie sich in Schale, falls das geht.«

			»Und wie das geht! Non c’è problema!« Scatozza lachte laut auf und boxte Gerink gegen die Schulter. »Alter, und was ziehst du an?«

			Gerink verzog nur das Gesicht.

			»Also dann, bis später«, sagte Dannenberg.

			»Warten Sie noch einen Moment«, rief Gerink rasch. »Wir haben einen Kater in einer Transportbox dabei, der uns … äh, seit Náxos gefolgt ist.«

			»Gefolgt ist? Ernsthaft?«, wiederholte Scatozza mit einem Augenrollen.

			»Kein Problem. Nehmen Sie das Tier mit. Können Sie auf der Insel rauslassen, da haben wir genug Mäuse.«

			»Danke. Bis später.«

			»Kuss«, hörte er Elena noch aus dem Hintergrund rufen, danach war die Verbindung weg. Er drehte sich zu Scatozza. »Siehst du, haben wir also doch einen guten Platz für Irving gefunden. War das so schwierig?«

			Von der hinteren Bank kam ein Maunzen, als der Kater seinen Namen hörte. Plötzlich schob sich ein Schatten über sie, und hinter ihnen hupte ein Bus. »Cretino!« Scatozza legte den Gang ein und fuhr los.

			Mittlerweile hatte sich das Gedränge am Hafen gelichtet. Scatozza nahm einige Abzweigungen und fand schließlich eine Straße, die in südliche Richtung führte. Inzwischen kramte Gerink wortlos Cosmos’ Handy heraus, das der ihnen so großzügig überlassen hatte, öffnete eines der Videos, das Cosmo bei der Poolparty gemacht hatte, und schickte es mit einem kurzen Kommentar an Elena. Dann steckte er das Telefon weg. Eine Weile redeten sie nichts, sondern betrachteten in Gedanken versunken die Landschaft. Auf einer Anhöhe an der Küste tauchten einige Windmühlen auf.

			»Eigentlich sollten wir ja heute Abend schon heimfliegen«, sagte Gerink schließlich. »Aber dazu habe ich keine große Lust.«

			»Ich auch nicht.«

			»Stattdessen werde ich die Schickimicki-Party auf dieser Jacht besuchen.«

			»Dito.«

			»Wollen wir vorher noch zur Polizeistation schauen?«

			»Nein.«

			Gerink sah das genauso. Wie immer verstanden sie sich, ohne viele Worte zu verlieren. »Und wo fährst du jetzt hin?«

			Scatozza grinste. »Einen Smoking für dich besorgen.«

			»Idiot!«

			»Ich könnte dir auch eines von meinen Sakkos borgen.«

			»Danke, verzichte drauf.«

			»Die werden dich hochkant über Bord werfen.« Scatozza sah in den Rückspiegel und wurde plötzlich ernst. »Hast du eigentlich bemerkt, wer noch auf der Fähre war?«

			Gerink nickte. »Ja, Cosmo. Ich habe ihn auch gesehen.« Er beugte sich nach vorn und blickte in den Seitenspiegel. »Ein Taxi folgt uns.«

			»Ja«, sagte Scatozza. »Cosmo sitzt drin.«

		

	
		
			

			53. Kapitel

			Dannenberg gab Elena ihr Handy zurück. »Ihr Mann scheint nett zu sein.«

			Sie steckte es ein. »Sie meinen, für einen Kripoermittler?«

			»Nein, ich meinte …«

			»Ich mach nur Spaß.« Sie lachte. »Ja, er ist ein toller Kerl. Sein Partner ist zwar manchmal etwas ruppig, aber im Grunde genommen ist er auch okay.«

			Dannenberg schien nicht gerade erleichtert zu sein. »Meinten Sie das vorhin ernst, mit einen Mord verhindern?«

			»Wir können es nicht ausschließen.«

			»Und was tun wir, wenn Grabowski wirklich auftaucht?«

			»Herausfinden, was er hier will … und ob er Nina ermordet hat. Sobald Dino und mein Mann hier vor Ort sind, wird Ihnen nichts passieren. Das ist der Plan.« Es klopfte an der Milchglastür, und Elena merkte, wie Dannenberg zusammenzuckte.

			Angelos und Sílas steckten ihre Köpfe zur Tür herein und besprachen kurz etwas mit Dannenberg auf Griechisch. Danach verschwanden die beiden, und Elena hörte, wie draußen der Motor des Pritschenwagens gestartet wurde.

			»Die drei Werke sind verpackt und werden jetzt einzeln zur Bucht hinuntertransportiert«, erklärte Dannenberg.

			»Die zwei können diese riesigen Glaskästen allein hochheben?«

			»Drei Leute von der Securityfirma helfen ihnen dabei.« Dannenberg atmete tief durch. »Wenn das mal gut geht.«

			»Wie viel bringt eines dieser Kunstwerke eigentlich bei der Auktion? Es sind doch nur Reproduktionen und keine Originale, oder?«

			»Sie irren sich, es sind Originale. Signierte Einzelstücke in einem einzigartigen exklusiven 3D-Hologramm-Schaukasten. In dieser Ausführung gibt es weltweit nur dreizehn verschiedene solcher Werke. Jedes Jahr machen wir eine Auktion von einem Exponat, und jedes Jahr steigt der Marktwert. Deshalb versteigern wir dieses Jahr – erstmalig auf der Insel – sogar drei Schaukästen.«

			»Wie viel erwarten Sie als Höchstgebot?«

			»Zwischen fünfhundert- und achthunderttausend Euro.«

			Elenas Mund klaffte auf.

			»Pro Stück«, präzisierte Dannenberg. »Möglicherweise erzielen wir sogar über eine Million. Der Minotaurus ist ziemlich begehrt.«

			Sie verzog anerkennend den Mund. »Darum also der ganze Aufwand. Sind Sie wenigstens gut versichert? Ich meine, falls der Lastwagen über die Klippen ins Meer stürzt.« Sie wedelte mit der Hand.

			»Hören Sie auf!«

			Elena lächelte, und als Dannenberg das bemerkte, lächelte er ebenfalls. »Ich vertraue den beiden, die können das.«

			»Was haben die zwei eigentlich beruflich gemacht, bevor sie auf die Insel kamen?«

			»Waren in der griechisch-orthodoxen Kirche beschäftigt. Ich kenne keine Details, aber irgendetwas muss dort vorgefallen sein, weshalb sie ihre Heimat verlassen haben.«

			Elena nickte. Im nächsten Moment wurde sie ernst. »Warum wollen Sie keinen Kontakt zur griechischen Polizei aufnehmen?«

			»Ist das so abwegig?« Er ließ sich mit der Antwort Zeit. »Ich möchte einen Skandal und jegliches Aufsehen vermeiden.«

			»Obwohl Ihr Leben in Gefahr schwebt? Gerade an einem Abend wie heute, wo hundertfünfzig Gäste erwartet werden und Grabowski sich leicht unter die Leute mischen könnte?«

			»Dieses Event ist mir zu wichtig. Darauf habe ich fast vier Monate lang hingearbeitet.«

			Elena nickte, als würde sie das gut nachvollziehen können. Aber ist das wirklich der einzige Grund? Sie dachte an Peters und Dinos aktuellen Vermisstenfall. Wenn Leonidas die einzige Spur der beiden zu Anna Klein war, dann war er möglicherweise kriminell. Und vielleicht konnte Dannenberg deswegen keine Polizei vor Ort brauchen, weil ihn viel mehr mit Leonidas verband, als er zugeben wollte.

			»Alles okay?«, fragte Dannenberg.

			»Ja, ja …«, murmelte sie. Ihr Handy vibrierte. Sie holte es heraus und sah, dass ihr jemand von einer unbekannten Nummer eine Videonachricht geschickt hatte.

			Das verwackelte Filmchen zeigte einen attraktiven schwarzhaarigen Mann Mitte dreißig, der auf einer Party tanzte, während im Hintergrund andere Gäste an der Bar standen, Cocktails tranken und plauderten. Dumpf waren die Gitarrenklänge von ZZ-Top zu hören. Dem Video war eine kurze Textnachricht hinzugefügt.

			»Das ist Leonidas. Auf einer Party, auf der auch Anna war. Falls du ihn siehst, sag Bescheid. Peter.«

			Sie hielt das Video an und zoomte das Bild größer, bis das Gesicht des Mannes deutlich zu sehen war. Zwar in der Bewegung etwas verschwommen, aber dennoch gut erkennbar. Bei dem Anblick kribbelte Elenas Kopfhaut. Ich kenne den Mann. Nicht persönlich, aber sie hatte ihn kürzlich gesehen. Und zwar auf dem Foto in dem Medaillon, das in ihrem Zimmer in der Schublade gelegen hatte.

			

			Also musste jemand, der in Milo Bakis’ Villa wohnte, diesen Leonidas immerhin so gut kennen, dass er ein Foto von ihm in einem Schmuckstück trug … und zwar einem Damen-Schmuckstück.

			»Was ist?«, fragte Dannenberg.

			»Einen Moment bitte …« Ohne aufzusehen, brachte Elena Dannenberg mit erhobener Hand zum Schweigen.

			Sie betrachtete das Video. Dieser Leonidas war zwischen fünfunddreißig und vierzig Jahre alt. Milo Bakis’ Schwester Filomela schätzte sie auf über siebzig. Damit fügte sich auch das letzte Teil wie von selbst in das Puzzle ein. Die Skulptur vor der Villa … die die junge Filomela mit einem Baby im Arm zeigte.

			Sie starrte auf das Standbild. Ist das Filomelas Sohn?

			»Was ist?«, wiederholte Dannenberg.

			Elena sah auf. »Ist Leonidas der Neffe von Milo Bakis?«, fragte sie frei heraus.

			Dannenberg lachte gekünstelt auf. »Wie kommen Sie denn auf so eine verrückte Idee?«

			»Die Idee ist nicht verrückt.« Sie sah ihn scharf an. »Sie haben bestimmt noch sehr vieles zu organisieren und sollten Ihre Zeit daher nicht mit Ausflüchten verschwenden.«

			»Ich …«

			Sie hob die Hand. »Mein Mann ist auf dem Weg hierher, und ich wäre ziemlich angepisst, wenn sich eine gefährliche Situation ergeben würde, nur weil jemand nicht mit offenen Karten gespielt hat. Also bitte keine bösen Überraschungen – ich will alle Hintergründe wissen.«

			Er presste die Lippen aufeinander, sagte aber nichts.

			Da gab Rhodos ein kehliges Grummeln von sich. Sie sah kurz zu dem Tier und erinnerte sich an ihren ersten Spaziergang über den Friedhof hinter der Villa. Natürlich – warum bin ich da nicht schon früher drauf gekommen. »Der echte Milo Bakis ist seit dreizehn Jahren tot, richtig?«

			Dannenberg schwieg.

			»Das interpretiere ich als Zustimmung. Gut. Anfangs dachte ich ja«, fuhr sie fort, »dass Sie Milo Bakis wären, später dann, dass in Wahrheit vielleicht Filomela für diese Werke verantwortlich war. Doch nachdem ich diese hypermodernen 3D-Hologramme live gesehen habe, komme ich zu dem Schluss, dass weder Sie noch Filomela die am Computer erstellt haben. Sondern Filomelas Sohn Leonidas, nicht wahr?«

			Dannenberg schluckte, sagte aber wieder nichts und sah sie nur mit versteinerter Miene an.

			»Deshalb wird sich Leonidas die Versteigerung heute Abend auf der Jacht auch nicht entgehen lassen, richtig?«

			Dannenberg schwieg immer noch.

			»Herrgott, nun reden Sie endlich! Ich möchte Sie nur ungern daran erinnern, dass Sie um die Hilfe des BKA gebeten haben. Also erzählen Sie schon!«

			Fast widerwillig tat Dannenberg jetzt doch den Mund auf. »Das muss aber unter uns bleiben.«

			»Ich bin Detektivin und zu absoluter Verschwiegenheit verpflichtet – es sei denn, es hat mit meinem Fall oder dem meines Mannes zu tun.«

			Dannenberg stöhnte auf.

			»Wir verlieren kostbare Zeit.«

			»Also gut.« Dannenberg klappte das Notebook zu. »Schalten Sie bitte Ihr Handy aus.«

			»Okay.« Elena folgte seiner Bitte und zeigte ihm den schwarzen Bildschirm. »Und jetzt?«

			Dannenberg beugte sich auf seinem Schreibtisch nach vorn, stützte die Stirn auf seine Hände und starrte auf die Tischplatte. »Milo Bakis hat vor dreißig Jahren diese Insel gepachtet, später mithilfe eines Kredits gekauft und hier sein Haus und sein Atelier errichtet. Er war Bildhauer, mit seinen Visionen und Motiven seiner Zeit weit voraus und besessen von der Mystik der Antike, der Unsterblichkeit und der ultimativen Quelle der Inspiration. Allerdings blieb er mit seinen Werken erfolglos.«

			»Aber ich dachte …«

			Dannenberg sah auf. »Nicht im kommerziellen Sinn, nein, im Gegenteil, seine Skulpturen brachten enorm viel Geld ein – sondern in seinem ganz persönlichen Schaffensprozess. Er litt an Depressionen, hielt sich als Künstler für gescheitert und nahm sich schließlich das Leben. Sie haben recht, das war vor dreizehn Jahren. Haben Sie das Grab entdeckt?«

			Elena nickte. »Wie ist er gestorben?«

			»Ganz allein, bei einem Brand auf seinem Boot in dieser Bucht.«

			»Aber Sie wollten seinen Tod vertuschen und seinen Namen weiterleben lassen.«

			»Falsch. Nicht ich, sondern Leonidas wollte den Namen, den Ruf und den Mythos seines Onkels künstlich am Leben erhalten. Aber niemand war in der Lage, auch nur annähernd so ähnliche Skulpturen zu erschaffen wie Milo.«

			»Darum erfand Milo Bakis sich angeblich neu, und Leonidas erstellte in seinem Namen diese modernen Versionen von seinen Kunstwerken, richtig? Und Sie haben ihm dabei geholfen.«

			»Bin ich deswegen kriminell?« Dannenberg sah sie mit einem erbärmlichen Lächeln an. »Erinnern Sie sich, als ich Ihnen sagte, dass mir niemand in Italien, Montenegro oder Griechenland einen Job geben wollte? Nur Leonidas hat mich engagiert. Er war damals vierundzwanzig. Ihm war meine Vorgeschichte mit dem Mordprozess egal.«

			»Und er brauchte einen guten Agenten, der die Branche kannte, für Milo Bakis in der Öffentlichkeit auftrat und kräftig Werbung machte.«

			»Leonidas wusste, dass er nur so jemanden wie mich, mit meiner Vergangenheit, dafür engagieren konnte. Alle anderen hätten sich aus Angst, ihren Ruf zu verlieren, geweigert. Und ich war froh über diesen Job. Welche Alternative hatte ich denn?«

			Sie betrachtete Dannenberg. Ein wenig tat er ihr sogar leid. »Deshalb also die Geschichte, Milo Bakis wäre menschenscheu und gäbe keine Interviews. Und deshalb auch keine griechische Polizei, richtig?«

			Dannenberg nickte.

			Sie dachte an ihre Joggingrunde von heute Morgen, als sie geglaubt hatte, eine Bewegung in dem Bunker gesehen zu haben. »Leonidas wohnt nicht zufällig hier, in dem Gebäude neben dem Glockenturm?«

			»Nein.« Dannenberg lachte gequält auf. »Er lebt gar nicht auf der Insel. Hier befindet sich nur sein Atelier. Über den Sommer ist er kaum hier, besucht nur hin und wieder seine Mutter.«

			»Und Sie wissen wirklich nicht, wo er in der Stadt lebt?«

			»Nein, ehrlich nicht – ich hätte es Ihnen gesagt.«

			»Aber Filomela müsste das doch wissen?«

			Dannenberg schüttelte den Kopf. »Sie haben sie ja kennengelernt. Sie spricht nicht viel, lebt sehr zurückgezogen und ist … wie soll ich es höflich formulieren … ein wenig verrückt?«

			»Verrückt im Sinne von …?« Sie tippe sich an die Stirn.

			»Genau. Seit dem Tod ihres Bruders wird sie von Jahr zu Jahr seltsamer. Zum Glück kümmert sich unsere Haushaltshilfe aufopfernd um sie. Ich wäre damit überfordert.« Er blickte auf die Uhr.

			Elena verstand das Zeichen. Dannenberg hatte noch viel zu erledigen, bis die große Show in der Bucht losging. »Also gut, danke, dass Sie so ehrlich zu mir waren. Ich lasse Sie jetzt arbeiten. Mein Mann wird Leonidas ja heute Abend kennenlernen.«

			Dannenberg stand hinter seinem Schreibtisch auf und sah sie eindringlich an. »Wenn irgendjemand erfährt, wer Milo Bakis in Wahrheit ist, ist der Mythos um seine Person zerstört.«

			»Alles klar, ich werde schweigen wie ein Grab«, sagte Elena in einem ruhigen Ton.

			»Auch gegenüber Ihrem Mann?«

			»Ja, schließlich geht es mir nicht darum, Milo Bakis’ Ruf zu zerstören oder Ihre Einnahmequelle zu vernichten.«

			»Dieses Geheimnis muss unbedingt unter uns bleiben«, verlangte er noch einmal nachdrücklich.

			»Ja, schon klar. Ich hab’s kapiert.«

			»Nein, Sie verstehen das nicht. Wenn Ihr Mann mit Leonidas spricht, und der erfährt, dass Sie von alldem wissen, verliere ich meinen Job.«

			»Und wenn Ihnen mein Mann und das BKA nicht helfen, verlieren Sie möglicherweise Ihr Leben«, gab sie zu bedenken.

			»Okay.« Er stöhnte auf. »Ist auf Ihren Mann Verlass?«

			Sie nickte. »Ja, er weiß, was er tut.«

			»Na schön.« Dannenberg wirkte nun einigermaßen erleichtert, seine Gesichtszüge entspannten sich. »Haben Sie Lust, mich heute Abend auf die Jacht zu begleiten?«, fragte er überraschend freundlich.

			»Aber sicher«, sagte Elena. »Wer sollte Sie sonst vor Grabowski beschützen, falls mein Mann mit Leonidas beschäftigt ist?«

			»Machen Sie jetzt wieder einen Spaß?«

			»Nein. Allerdings fürchte ich, dass Ihr Securitydienst mich meine Waffe nicht mit an Bord nehmen lässt.«

			»Denen sage ich Bescheid«, schlug Dannenberg vor. »Immerhin bin ich der offizielle Organisator, und Sie sind mein Ehrengast.«

			

			»Gut, wenn das klappt. Aber ich werde ziemlich auffallen – ich habe nämlich nichts Passendes zum Anziehen. Ich besitze nicht einmal ein Abendkleid.«

			Dannenberg trat einen Schritt zurück und betrachtete sie. »Kein Problem. Filomela hat in etwa Ihre Größe und Figur und borgt Ihnen bestimmt ein elegantes Abendkleid mit den passenden Schuhen.«

		

	
		
			

			Sieben Tage zuvor

			In der Nacht auf Sonntag, 20. September

			Anna begleitete Leonidas unter dem funkelnden Sternenhimmel hinaus ans Ende der betonierten Mole. Das letzte Boot, das dort festgemacht war, auf den Wellen schaukelte und mit dem Heck gegen die alten Autoreifen drückte, war eine weiße Segeljacht mit zweigeschossigen Aufbauten. Im Mondlicht konnte Anna den Namen des Boots erkennen.

			Die Sirena.

			Das Schiff war mindestens dreizehn Meter lang und so breit, dass es am Heck jeweils links und rechts ein großes Steuerrad besaß. »Und das kannst du allein steuern?«

			»Schaut komplizierter aus, als es ist.« Leonidas kniete sich hin und löste die Leinen. »Zur nächsten Insel also … bist du dabei?«

			»Sicher.« Hab ich eine andere Wahl?, fügte sie in Gedanken hinzu, denn hierbleiben kam für sie nicht in Frage. Nicht nach dieser Horrorparty am Pool und dem Diebstahl des E-Scooters. Außerdem hatte sie den Gastgeber ja auch noch um ein paar Schmuckstücke erleichtert.

			Leonidas warf die Leinen aufs Deck, stieß das Boot mit einem kräftigen Tritt weg und sprang an Bord. »Mach schnell, bevor das Boot abtreibt.« Er streckte ihr die Hand entgegen.

			Sie griff zu und zog sich ebenfalls an Deck. Dabei berührte er sie kurz am Po. Dann nahm er ihr den Rucksack von den Schultern und verstaute ihn fachmännisch zwischen Rettungsring und Schwimmwesten in einer Truhe.

			

			»Segeln wir?«, fragte sie. »Bei Nacht?«

			»Nein, tun wir nicht.« Lächelnd zog er erneut seinen Schlüsselbund heraus.

			»Die Sirena hat einen Elektromotor. Ist recht hilfreich, wenn einmal Flaute herrscht. Außerdem habe ich ein Sonar Panel mit tausendfünfhundert Watt Peak Solarleistung – was nachts zwar nichts bringt, aber immerhin sind die Speicher voll aufgeladen.«

			Ja, tausendfünfhundert Watt waren wirklich viel, sagten aber schließlich noch lange nichts über die Leistung des Motors aus. Als Physikstudentin hätte sie Leonidas jetzt in ein Fachgespräch verwickeln können, aber er wirkte nicht wie jemand, der viel auf Intelligenz bei Frauen gab. Also beließ sie es dabei und gab nur ein beeindrucktes »Wow!« von sich.

			»Setz dich am besten da hin.« Leonidas deutete zu einer Bank. »Festhalten!« Er ging zum Steuerpult, das sich zwischen den beiden Rädern befand, und startete den Motor.

			Kurz bevor mehrere Monitore aufleuchteten, sah sie eine Gestalt am anderen Ende der Mole. Ihr Herz schlug schneller. Dann ging das Licht an den Decks an und blendete sie. Sekunden später wurde das Wasser hinter ihr lautstark aufgewühlt. Allerdings fehlten die üblichen lauten Motorengeräusche ebenso wie die stinkende Abgaswolke.

			Anna hielt sich fest. Im nächsten Moment steuerte Leonidas das Boot von der Mole weg, machte eine Wende und drückte den Hebel für die Beschleunigung nach vorn. Anna warf einen letzten Blick zurück, sah aber nichts mehr von dem Kerl auf der Mole. Und dann fuhren sie auch schon fast lautlos mitten in die dunkle Nacht. Hoffentlich wusste dieser Typ, was er da tat.

			»Musst du dich nicht irgendwie im Hafen abmelden, oder so?«, fragte sie verunsichert.

			Er drehte den Kopf zu ihr und sah sie grinsend an. Der Wind wirbelte sein langes Haar durcheinander. »Hab die Liegegebühr sowieso nur für eine Nacht bezahlt. Der Hafenmeister wird froh sein, wenn er morgen früh merkt, dass ich schon weg bin.«

			Sie dachte an den E-Scooter, den Leonidas im tiefen Hafenbecken versenkt hatte – nicht ohne vorher seine Fingerabdrücke wegzuwischen. Mit einem mulmigen Gefühl im Magen sah sie zum Ufer zurück. Die Küste entfernte sich rasch. Schon bald verschwammen die einzelnen Lichter des Hafens zu einem schimmernden Lichtermeer. Rundherum herrschte finstere Nacht. Irgendwo weiter oben an der Küste musste Dimitriadis’ Villa liegen, aber sie konnte nicht erkennen, wo.

			Die Sirena machte ein ordentliches Tempo und preschte durch die Wellen. Anscheinend war der Elektromotor genau so leistungsfähig wie die Solaranlage. Leonidas stand am rechten Steuerrad und blickte konzentriert auf die leuchtenden Monitore. »Ist dir kalt?«, rief er.

			Sie schlang die Arme um den Körper. »Ja, ein bisschen …«

			»Dort in der Truhe findest du eine Decke. Kannst dir aber auch gern unten in der Kombüse einen heißen Tee machen.«

			»Schon okay, danke. Ich hole mir nur eine Decke.« Sie erhob sich, öffnete die Truhe und fischte eine kuschelig aussehende Decke heraus, die sie sich um die Schultern wickelte. Der Schriftzug der Sirena mit dem Emblem einer brechenden Welle war nicht nur auf den Schwimmwesten und dem Rettungsring zu sehen, sondern auch auf der Truhe.

			Ein Grund, warum Anna sich nach ihren Aufenthalten in Genua und Palermo für ein griechisches Insel-Hopping entschieden hatte, war ihr Interesse an der griechischen Antike gewesen. Als sie daher den Namen des Bootes jetzt noch einmal vor sich sah, wurde sie nachdenklich.

			Die Sirena.

			In der griechischen Mythologie waren die Sirenen jene jungen Frauen mit Vogelkörpern, die vorbeifahrende Schiffe mit ihrem Gesang ins Verderben lockten.

			Ein böses Omen?

			Mach dich nicht verrückt, das hat nichts zu bedeuten, sagte sie sich. »Wo fahren wir eigentlich hin? Nach Norden?«

			Leonidas gab keine Antwort.

			Dann eben nicht! Eingehüllt in die Decke griff sie zur Gesäßtasche der Hotpants und wollte ihr Handy herausziehen, um ihrer Schwester eine Nachricht zu schicken. Sicherheitshalber – ein Lebenszeichen, damit zumindest irgendjemand wusste, wo sie war.

			Doch jetzt bemerkte sie, dass ihr Handy weg war. Die Jeanstasche war leer. Anna sprang auf. Das Telefon steckte auch in keiner der vorderen Taschen. Dort waren nur die Manschettenknöpfe und die Rolex. Ihr wurde schlagartig heiß. Sie blickte zu Boden, um zu sehen, ob sie es auf dem Boot verloren hatte, aber da lag es nicht. Verdammt! Sie dachte daran, wie Leonidas vorher ihren Po gestreift hatte.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Leonidas.

			»Sicher«, log sie und konnte das Gefühl nicht abschütteln, vom Regen in die Traufe gekommen zu sein.

		

	
		
			

			5. Teil

			Die Jacht

			Samstag, 26. September – Abend

		

	
		
			

			54. Kapitel

			»Wir sind da.« Nikos schaltete den Motor in den Leerlauf, sprang von Bord und zurrte die Leinen um zwei Poller, die sich am Ende eines langen Stegs befanden, bis sein Boot längsseits gegen zwei Autoreifen drückte und auf den Wellen nur noch sanft auf und ab schaukelte.

			Gerink schlüpfte in seine Lederjacke. Im Moment war es drückend schwül, aber nach wochenlanger Hitze sollte es an diesem Abend noch deutlich abkühlen. Ein Sturm zog auf und trieb schwarze Wolken übers Meer. Ohne dass Donner zu hören war, zuckten einige Blitze am Horizont und brachten die gesamte Wolkendecke zum Leuchten. Falls der Wind weiter in ihre Richtung blies und sich das Gewitter entlud, würde die Insel in sintflutartigem Regen untergehen.

			Gerink streichelte Irving über den Kopf, der vom Bug des Boots aus mit großen Augen die vielen funkelnden Lichter in der Bucht der kleinen Insel Drakýos betrachtete. Als sie an Bord gegangen waren, hatte der Kater sogleich aufgeregt zu maunzen begonnen. Also hatten sie ihn aus der Box gelassen, schließlich hatte Katyna ja behauptet, dass der Kater auf dem Fischkutter ihres Vaters groß geworden sei. Und tatsächlich, Irving hatte die kurze Fahrt von Mýkonos hierher sichtlich genossen und die Nase neugierig in den Wind gereckt. Nur schienen ihn jetzt die zahlreichen Boote, die Lichter, die laute Musik und der Trubel der vielen Menschen zu erschrecken.

			Mittlerweile hielt Gerink es für keine so gute Idee mehr, das Tier während des ganzen Trubels hier auszusetzen. »Kann Irving noch eine Weile bei Ihnen an Bord bleiben, solange hier die Hölle los ist?«

			Nikos nickte. »Wird wohl am besten sein. Sie können ihn dann wieder übernehmen, wenn ich Sie von hier abhole.«

			»Gute Idee.« Scatozza schloss das Sakko, um sein Schulterholster mit der Walther PPK zu verbergen. »Und passen Sie gut auf unsere Koffer auf, ich will nicht, dass etwas fehlt.«

			»Ja, Mister … viel Spaß heute Abend.«

			»Den werden wir bestimmt haben«, sagte Gerink.

			»Sind Sie beide eigentlich auch Detektive … so wie Elena?«, wollte Nikos wissen.

			Scatozza richtete seine Manschettenknöpfe. »So ähnlich.«

			»Wenn Sie Hilfe brauchen sollten, rufen Sie mich an.«

			»Machen wir. Bleiben Sie am Handy erreichbar.« Gerink strich dem Kater ein letztes Mal über das Nackenfell. »Mach’s gut, Kleiner … bis später.« Er trat auf den Steg, bezahlte Nikos und überprüfte seine Hosen- und Jackentaschen, ob er auch Handy, Reisepass und Dienstausweis dabeihatte – nur für den Fall, dass sie Nikos nie wiedersehen sollten. Dann marschierte er los, Scatozza folgte ihm.

			Während sie am Steg an den bunten Glühlampen entlanggingen, die im Wind hin und her schwangen, hörten sie, wie Nikos hinter ihnen die Leinen aufs Deck warf und das Boot mit aufheulendem Motor im Rückwärtsgang wendete.

			Sie ließen sich Zeit und sahen sich die Namen und Fahnen aller Boote genau an, die dicht hintereinander am Steg festgemacht waren. Griechische, englische und türkische waren darunter. Und mitten in der Bucht ankerte die größte Jacht, die Gerink je gesehen hatte. Angeblich handelte es sich um die teuerste Megajacht Griechenlands. Die Zephyria, die sich im Privatbesitz des Milliardärs Giorgos Papadakis befand, war riesig, bestimmt an die sechzig Meter lang, und sah dank ihrer aerodynamischen Form wie ein gigantischer Haifisch aus. Die blaue Außenbeleuchtung am Rumpf, die sich auf der Wasseroberfläche spiegelte, ließ das Schiff noch größer erscheinen, als es ohnehin schon war.

			Von dem Steg aus, auf dem Gerink stand, führte eine schwimmende Gangway übers Wasser zur Jacht.

			»Willst du zuerst zum Strand?«, fragte Scatozza.

			Gerink reckte den Hals und sah zum Ufer, wo eine Party mit Live-Musik im vollen Gange war. Dort gab es auch eine riesige Videowall. Er schüttelte den Kopf. »Gehen wir gleich an Bord.« Er trat auf die schwankende Gangway zur Zephyria. Im nächsten Moment läutete sein Handy.

			»Das ist bestimmt Nikos«, scherzte Scatozza. »Der kommt nochmal retour und will dir deine Katze zurückgeben.«

			»Kater … nein, es ist Eisert«, seufzte Gerink mit einem Blick aufs Display, dann hob er ab. »Ja?«

			»Ich habe gesehen, dass ihr noch gar nicht für euren Rückflug eingecheckt seid.«

			Gerink hielt sich das andere Ohr zu. »Hat dein Assistent nichts anderes zu tun, als uns nachzuspionieren und unsere Flugzeiten zu überprüfen?«

			»Wo seid ihr?«

			»Auf dem Weg zum Flughafen, stecken aber im Stau. Bin mir nicht sicher, ob wir den Flug noch erreichen.«

			Scatozza blickte auf die Armbanduhr. »Ja, das könnte knapp werden.«

			»Beeilt euch und schreibt euren Bericht im Flieger.«

			»Sicher.« Gerink unterbrach das Gespräch und steckte das Handy weg. Mit der anderen Hand hielt er sich an der Reling fest. Wenn der Sturm weiter zunahm und der Wellengang höher wurde, würde das Wasser über die schwimmende Gangway spritzen. Gut, dass er sich für seine Turnschuhe und gegen Scatozzas feine Lederschuhe entschieden hatte, die der ihm sowieso nur unter Protest geborgt hätte.

			Er blickte wieder zur Zephyria, von der dumpfe Bässe zu ihnen herüberdrangen. Das Schiff hatte über dem Rumpf insgesamt sechs Etagen mit stufenförmigen Deckaufbauten ähnlich einer Pyramide, und hinter fast allen Bullaugen leuchtete warmes orangefarbenes Licht. Die Jacht besaß eine große Radaranlage, einige Satellitenschüsseln und ganz vorne am Bug sogar einen Helikopterlandeplatz.

			An der Stelle, wo die schwimmende Brücke in die metallene Gangway der Jacht überging, stand ein breit gebauter Securitymann mit Glatze und Kinnbart. Er stoppte sie mit einer eindeutigen Geste, musterte kurz Scatozzas Anzug und etwas länger Gerinks Jeans, T-Shirt und Lederjacke. Dann warf er einen Blick auf sein Handy. »Peter Gerink und Dino Scatozza?«, fragte er.

			»Si, amico.« Scatozza drehte sich grinsend zu Gerink. »Eh, va bene! Das nenn ich mal einen würdigen Empfang.«

			»Einen Moment bitte«, sagte der Mann auf Englisch und führte ein kurzes Gespräch über Funk. Von den oberen Decks waren Musik, Gelächter und Stimmengemurmel zu hören.

			Eine Minute später kam ein braungebrannter Mann Mitte vierzig mit grauem Vollbart im weißen Smoking mit Fliege die Treppe herunter und begrüßte sie. »Herr Gerink, Herr Scatozza, willkommen an Bord«, sagte er mit einem leichten Wiener Akzent. »Mein Name ist Dannenberg, wir haben am Nachmittag telefoniert.«

			Sie schüttelten einander die Hände. »Bitte folgen Sie mir.« Dannenberg ging voraus und die Metalltreppe zum nächsten Deck hinauf, wo eine große rechteckige Einstiegsluke in den Bauch des Schiffs führte.

			Hier waren ein Personenscanner mit Metalldetektor aufgebaut sowie ein kurzes Förderband, auf dem Gegenstände durch einen Scanner liefen. Die Sicherheitsvorkehrungen waren ähnlich denen großer Kreuzfahrtschiffe.

			»Mein Kollege hat seine Dienstwaffe dabei«, flüsterte Gerink Dannenberg zu.

			Der lächelte. »Ich weiß.« Er nickte dem Securitymann zu, der neben dem Detektor stand. »Die beiden Herren dürfen passieren«, sagte er auf Englisch.

			Gerink und Scatozza schoben sich neben dem Scanner vorbei an Bord.

			»Wir haben die Sicherheitsstandards erhöht«, erklärte Dannenberg und deutete zum Scanner.

			An der Rückseite der Metallverstrebung klebten zwei große Farbfotos von einem älteren, fast glatzköpfigen Mann mit grauem Haarkranz. Balthasar Grabowski stand darunter. »Diesen Herrn erwarten Sie heute Abend?«, fragte Gerink.

			»Ich hoffe nicht, dass er auftaucht.«

			»Und falls doch?«

			»Hoffe ich, dass Sie sich um ihn kümmern werden.«

			»Wenn Sie uns vorher mit Leonidas bekanntmachen.«

			Dannenberg presste die Lippen aufeinander und nickte schließlich. »So hatten wir das vereinbart.«

			»Ist Leonidas schon da?«

			»Noch nicht, aber machen Sie sich keine Sorgen, der kommt noch – Fahrstuhl oder zu Fuß?«

			»Gehen wir zu Fuß«, beschloss Gerink.

			Sie folgten Dannenberg zuerst eine Innentreppe und danach eine Außentreppe zu den höheren Decks hinauf. Die Musik wurde lauter, ebenso das Gelächter, und an der Reling drängten sich bereits die ersten High-Society-Gäste mit Sektgläsern und machten Selfies in der Abenddämmerung mit dem Wetterleuchten im Hintergrund.

			

			»Die Jacht ist riesig, wie ein kleines Kreuzfahrtschiff«, bemerkte Gerink.

			»Das ist sie im Prinzip ja auch. Die Zephyria hat permanent vierzehn Crewmitglieder und verfügt über sieben Kabinen für vierzehn Gäste«, erklärte Dannenberg.

			»Sechzig Millionen US-Dollar?«, schätzte Gerink.

			»Siebzig … Tendenz eher achtzig. Alles vom feinsten. Zum Beispiel verfügt die Zephyria über das modernste GPS-Radarsystem, das es zu kaufen gibt. Und sie ist aus Karbonverbundstoff und hat einen Hybriddiesel, der knapp dreiundzwanzig Knoten Höchstgeschwindigkeit erreicht.«

			Scatozza stieß einen Pfiff aus. »Und Giorgos Papadakis ist ein guter Freund von Ihnen?«

			Dannenberg lächelte. »Ich kenne ihn persönlich gar nicht, hatte nur Kontakt mit einer seiner Assistentinnen. Aber er ist ein großer Fan und Bewunderer von Milo Bakis – darum hat er uns sein Schiff für die Auktion zur Verfügung gestellt.«

			»Eine interessante Location für so ein Event«, stellte Gerink fest.

			»In der Tat. Und äußerst luxuriös. Die Zephyria hat eine eigene Trinkwasseraufbereitungsanlage für Salzwasser, Sauna, Fitnessraum, Heimkino und sogar einen eigenen temperierten Weinkeller. In den Kabinen lassen sich die Sidedecks zu Balkonen ausklappen, und weiter oben gibt es ein eigenes Bürodeck mit Konferenzräumen. Angeblich lebt Giorgos Papadakis oft monatelang völlig autonom auf hoher See und führt von hier aus seine Geschäfte.«

			Netter Arbeitsplatz. Die Jacht musste nur ab und zu in einen Hafen einlaufen, um Proviant an Bord zu nehmen und betankt zu werden, dachte Gerink. Reiche Leute sind oft ganz schön schräge Vögel.

			Sie erreichten den hinteren Bereich des sogenannten Brückendecks – und hier stieg offenbar die große Party. Dutzende Gäste drängten sich um den Essensbereich im Freien, eine große offene Küchenzeile inklusive Terrassengrill. Es roch nach Lammfleisch, Zwiebeln und Gewürzen, und von einer der Kochstellen schoss eine kurze Stichflamme empor. Einige Leute quietschen aufgeregt und lachten dann.

			Über dem Deck waren mehrere dreieckige Sonnensegel gespannt, die sich überkreuzten. »Jede Menge los«, rief Gerink, damit Dannenberg ihn verstehen konnte. »Kommen noch mehr?«

			»Wir sind fast komplett«, antwortete Dannenberg. »Wobei sich an Bord nur die VIP-Gäste befinden, die sich für die Versteigerung angemeldet haben und mitbieten wollen. Der Rest der geladenen Gäste ist an Land.«

			Gerink beugte sich über die Reling und spähte zum Ufer, wo ebenfalls eine Party stieg.

			Scatozza folgte seinem Blick. »Sehen sich die das Spektakel live über die Videowall an?«

			»Ja, ab einundzwanzig Uhr haben wir eine Live-Schaltung«, erklärte Dannenberg.

			»Das heißt, Sie haben Kameras an Bord«, stellte Scatozza fest.

			»Ja, aber wir übertragen nur aus dem Innenbereich, wo die Auktion stattfindet.«

			Gerink betrachtete nun die Gäste. Die meisten standen um den mit blauen Unterwasserlampen beleuchteten Pool herum, der sich in der Mitte des freiliegenden Decks befand. Das Faszinierende an diesem Schwimmbecken war, dass es nicht nur an die zweieinhalb Meter tief war, sondern auch einen Glasboden hatte, durch den man in das darunterliegende Deck blicken konnte. Dort befand sich eine Mischung aus Kaffeelounge, Bibliothek und Billardzimmer mit Stehlampen, Mahagonitischen und bequemen Stühlen.

			

			Tagsüber würde das Sonnenlicht durch den Pool in diese Lounge fallen, und wenn man unten saß und nach oben zur Decke sah, konnte man den Leuten beim Schwimmen zuschauen. Die Frage war, ob man das wollte. Jedenfalls war es kein Wunder, dass dieses Schiff über siebzig Millionen gekostet hatte.

			Scatozza stieß Gerink mit dem Ellenbogen in die Rippen. »Acht Uhr.«

			Gerink hob den Blick und sah in die entsprechende Richtung. Durch die Menschenmenge kam eine hochgewachsene schlanke Frau mit kurzen strubbeligen brünetten Haaren in hochhackigen Schuhen und klassisch elegantem roten Abendkleid auf sie zu. In einer Hand hielt sie eine schmale Damenhandtasche, die andere Hand lag vornehm an ihrer Hüfte.

			»Meine Fresse …«, entfuhr es Scatozza.

			Auch Gerink zog eine Augenbraue hoch. Er hatte gar nicht gewusst, dass Elena so ein Kleid besaß.

		

	
		
			

			55. Kapitel

			Elena trat durch den weißen Vorhang ins Freie. Das Innere des Schiffs war klimatisiert, aber hier draußen auf dem Brückendeck war es immer noch schwül, obwohl der Wind ging. Es roch nach gegrilltem Fisch, und am Horizont zuckten Blitze über dem Meer.

			Der Bereich um den Pool hatte sich schon ziemlich mit Gästen gefüllt. An der Reling sah sie Peter neben Dino stehen, der ihm gerade den Ellenbogen in die Seite rammte. Sie sahen zu ihr herüber. Beide mit offen stehendem Mund. Sie musste schmunzeln. Männer! Dannenberg war allerdings von ihrem Auftritt nicht ganz so beeindruckt gewesen, als er sie vorhin an Bord gebracht hatte. Im weißen Smoking sah er selbst extrem elegant aus. Ebenso Dino in seinem dunklen Anzug. Nur ihr eigener Mann stach deutlich hervor mit Jeans, seiner Lieblingslederjacke und einem ausgewaschenen Beatles-T-Shirt, das sie, wenn es nach ihr gegangen wäre, schon längst in den Altkleidercontainer geworfen hätte.

			Sie erreichte die Gruppe, nickte Dannenberg zu, reichte Dino die Hand, hängte sich bei Peter ein, schmiegte sich an ihn und gab ihm einen Kuss. »Deine Verkleidung ist sehr unauffällig«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

			»Ich will nicht irrtümlich mit einem Bieter verwechselt werden, wenn ich die Hand nach dem Kellner hebe.«

			»Nie um eine Ausrede verlegen.« Sie verzog das Gesicht zu einem Schmollmund. »Hätte dir Dino nicht zumindest ein Hemd borgen können?«

			

			»Ist das dein Ernst?« Er kniff die Brauen zusammen, dann gab er ihr einen Kuss auf die Wange und flüsterte ihr ins Ohr. »Wenn ich schon den Babysitter spiele, dann sicher nicht im Smoking.«

			»Alles klar – dein Spiel, deine Regeln.« Sie lächelte. »Jedenfalls danke, dass ihr gekommen seid.« Sie wandte sich an Dannenberg. »Wo ist eigentlich unser Gastgeber?«

			»Den werden wir heute nicht sehen«, sagte Dannenberg. »Soviel ich weiß, leidet er unter Depressionen und verlässt so gut wie nie sein privates Deck.« Er deutete nach oben. »Zwei Etagen Eigentümerbereich.« Plötzlich reckte er den Hals und blickte über die Köpfe der Gäste hinweg zur Treppe. »Sie entschuldigen mich bitte.« Er richtete seine Fliege. »Ich muss ein paar neue Gäste begrüßen.« Er wandte sich ab und ging auf eine extrem attraktive Frau Mitte sechzig mit grauen hochgesteckten Haaren im schicken Abendkleid zu, die, wie es schien, von zwei jungen Bodyguards begleitet wurde.

			Für einen Moment verstummte die Musik, die aus den Lautsprechern in den Säulen drang. Zur gleichen Zeit wurde der gesamte Horizont von einem riesigen sekundenlang anhaltenden Blitz erhellt. Deutlich waren die Umrisse der Wolkenformationen zu sehen, aber auch diesmal folgte kein Donner. Kurz darauf drang der nächste Song aus den Boxen. Rockafeller Skank von Fatboy Slim. Den kannte Elena noch ziemlich gut aus ihrer Jugend, hatte damals auf vielen Partys dazu geshakt und wie irre im Chor mit allen anderen Frauen Funk Soul Brother gebrüllt. Voll retro; dass so etwas heute noch gespielt wurde?

			Einige junge Frauen, die zu dem Zeitpunkt, als der Song rausgekommen war, noch gar nicht auf der Welt waren, rissen sogleich die Arme hoch und tanzten mit.

			»Kannst du dich noch daran erinnern?«, fragte Peter.

			»Sicher.« Sie grinste. Manche Titel waren einfach Klassiker.

			

			Dino deutete zur gegenüberliegenden Seite des Decks. »Wollen wir an der Bar etwas trinken?«

			»Klar.« Elena ging voraus und zog Peter mit sich. Dino überholte sie und bahnte ihnen einen Weg durch die Menschenmenge am Pool vorbei direkt zur Bar. Als sie den langen Tresen erreichten, fanden sie sogar drei freie Barhocker nebeneinander, auf denen sie Platz nahmen.

			»Wow, die haben hier sogar Servietten mit dem Schriftzug der Zephyria«, stellte Peter fest.

			Ein weiß gekleideter Steward kümmerte sich sofort um sie. »Guten Abend, Sir, Ma’am, was darf ich Ihnen bringen?«, fragte er sie auf Englisch.

			Offenbar sahen sie nicht im geringsten Griechisch aus. Dino bestellte einen Espresso und Elena einen Aperol Spritz.

			»Und Sie, Sir?«

			Die Musik wurde etwas lauter, und Peter verzog unglücklich das Gesicht. »Ich ahnte ja, dass der Tag schlimm wird, aber mit so einer Party habe ich nicht gerechnet.«

			Der Barkeeper schmunzelte. »Geht mir genauso. Darf es etwas Alkoholisches sein?«

			»Ich habe von den schlimmen Folgen des Trinkens gelesen.«

			»Dann sollten Sie das Lesen sofort aufgeben.«

			»Guter Tipp.« Peter lächelte. »Haben Sie Whisky-Cola mit Eis?«

			Bedauernd presste der Steward die Lippen zusammen. »Nein, Sir, leider nicht.«

			»Nur einen Whisky?«

			»Ja, Sir, und zwar einen besonders guten, wenn Sie den möchten.« Der Steward zog eine Flasche aus dem unteren Bereich der Bar hervor und zeigte sie Peter. »Macallan Tales, Sir? Den bekommt nicht jeder. Und danach geht es Ihnen bestimmt besser – versprochen!«

			

			»Prima.« Peter nickte, obwohl Elena sicher war, dass er genauso wenig wie sie jemals von dieser Marke gehört hatte. »In einem großen Glas und eine Flasche Pepsi Cola dazu.«

			»Äh … ja, Sir.«

			Der Steward stellte ihre Getränke auf Servietten auf den Tisch. Peter leerte die Cola ins Whiskyglas und prostete Elena zu.

			Sie tranken, und Elena sah aus dem Augenwinkel, wie dem Steward die Kinnlade herunterfiel. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er Peter an. Die Männer, die unmittelbar neben ihnen an der Bar standen, unterbrachen für einen Moment ihre Gespräche und starrten Peter ebenso ungläubig an.

			Dino senkte die Stimme. »Alter, was haben die?«

			»Ich weiß es nicht«, sagte Elena.

			Peter nahm einen neuerlichen Schluck, dann stellte er sein Glas ab und nickte dem Steward zu. »Verdammt guter Whisky.«

			Ihre Nachbarn begannen langsam, wieder gedämpft miteinander zu reden. Elena warf einen Blick zur Whiskyflasche, die immer noch auf dem Tresen stand. Sie zog ihr Handy aus der Handtasche, fotografierte die schlanke, gerippte orangefarbene Flasche, auf der sich kein Etikett befand, und startete eine Bildersuche. Hier an Bord hatte sie einen fantastischen Handy- und Internetempfang, und das Ergebnis war binnen Sekunden auf ihrem Display zu sehen.

			Dino beugte sich über ihre Schulter und blickte ebenfalls auf ihr Handy. »Alter, du hast gerade einen Whisky getrunken, der 1949 destilliert und 2020 abgefüllt wurde«, krächzte Dino. »Auf dem Höhepunkt seiner Reifung.«

			»Eine Flasche kostet hundertneunundzwanzigtausend Euro«, las Elena mit trockener Kehle vor. »Der Macallan Tales ist weltweit auf dreihundertvierundvierzig Flaschen limitiert.«

			»Und du hast einen Teil davon mit Pepsi gemischt«, prustete Dino los und begann, herzhaft zu lachen.

			

			»Sehr witzig.« Peter wandte sich zum Steward. »Wissen Sie, wo die Versteigerung stattfindet?«

			Wortlos deutete der Steward zu den weißen Vorhängen, die gerade im Luftzug aufklafften und einen Teil des Innenbereichs des Decks freigaben.

			»Danke für den Drink, mir geht’s schon wieder besser«, sagte Peter, an den Steward gewandt, nahm Glas und Colaflasche und rutschte vom Barhocker. »Ich glaube, ich gehe lieber rein, bevor ich ins nächste Fettnäpfchen trete.«

			Dino kippte seinen Kaffee mit einem Schluck hinunter. »Ich begleite dich, sonst stellst du etwas noch viel Dümmeres an.«

			Elena folgte ihnen mit ihrem Aperol, innerlich immer noch kopfschüttelnd. In was für eine Welt waren sie da nur geraten – das war ganz sicher nicht ihre.

			Bevor sie durch den Vorhang ins Innere schlüpfte, warf Elena einen Blick über die Reling aufs Meer und die Blitze, die sich dort draußen jetzt pausenlos entluden. Eine sicher über zehn Meter lange Jacht schipperte gerade an der Zephyria vorbei und näherte sich einer freien Anlegestelle am Steg.

			Im blauen Licht der Außenbeleuchtung konnte Elena den Schriftzug der Jacht gut erkennen.

			Die Sirena.

			»Peter?«, rief sie. Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Euer Mann kommt gerade.«

		

	
		
			

			56. Kapitel

			Drinnen schien es Elena noch lauter als draußen. Kaum hatten sie durch die Vorhänge im Eingangsbereich die weitläufige Lounge betreten, legte der DJ eine neue Nummer auf. The Emptiness Machine von Linkin Park, das lautstark aus den Boxen dröhnte. Elena grinste. Egal, was manche davon hielten, dass eine Sängerin ihren männlichen Vorgänger abgelöst hatte, ihrer Meinung nach war die Frau eine der besten Rockröhren überhaupt und machte als Frontfrau einen verdammt guten Job.

			Dino verzog lächelnd das Gesicht. »Das ist genau deine Musik, hab ich recht?«

			Elena grinste. Es war verlockend, ihr Glas Aperol irgendwo abzustellen und mit den anderen mitzutanzen, aber sie musste nach Grabowski Ausschau halten. Für den Fall, dass er es irgendwie schaffen sollte, sich an der Security vorbei aufs Schiff zu schmuggeln, waren Dino, Peter und sie hier das Back-up für Dannenberg.

			Sie kannte den Innenbereich des Schiffs ja schon, aber Peter und Dino bestaunten offensichtlich schwer beeindruckt das elegante Design. Statt weißen Kunststoffs gepaart mit Edelstahl, so wie draußen im Poolbereich, dominierten hier edler Teppichboden, Marmor, glänzendes Mahagoni und teures Leder. Ergänzt durch ein paar locker verteilte goldene Säulen – genau so, wie man sich das Innere einer Luxusjacht vorstellte. Durch die riesigen getönten Fenster hatte man zudem eine tolle Aussicht auf das Wetterleuchten.

			

			Sie blickte zur Decke, wo sich die Kameras befanden. Durch diese würde wohl die Versteigerung auf die Videowall am Strand übertragen werden. Wobei es für die Partygäste auf der Insel hier drinnen auch jetzt schon genug zu sehen gegeben hätte. An den Wänden hingen gerahmte Ölgemälde von Pferden, in einer Ecke stand ein schwarzes Yamaha-Piano, an dem einige Gäste lehnten und sich unterhielten. Damit der riesige Gästebereich nicht zu ungemütlich wirkte, gab es Nischen mit komfortabel aussehenden Sitzecken. Was für ein Luxus! Wofür der wohl gut ist? Selbst wenn die Zephyria nur halb so groß gewesen wäre, mit halb so vielen und nur halb so teuren Accessoires, wäre man von der Eleganz des immer noch gewaltigen Schiffs erschlagen worden.

			In einem für die Gäste nicht zugänglichen dunklen Gang am Ende der Lounge standen die drei zwei Meter hohen und mit schwarzen Samttüchern verhüllten Exponate auf am Boden fixierten Rollen. Manchmal reflektierten die Tücher das grelle Licht der Blitze, das durch ein Bullauge in den Gang fiel, und dann leuchtete der Samt auf, als stünde das, was sich darunter befand, unter Strom.

			Elena hatte am späten Nachmittag gesehen, wie die Jacht in der Bucht angelegt hatte und die Exponate vom Steg aus mit einem Helikopter an Bord gebracht worden waren. Dannenberg wusste, wie man so ein Event in Szene setzte.

			Sie leerte ihr Glas und stellte es einem vorbeikommenden Kellner aufs Tablett. Für einen Moment ließ ein Luftzug die Vorhänge aufklaffen, und sie konnte einen Blick auf den Poolbereich im Freien erhaschen. Leonidas hatte bereits das Deck betreten und bahnte sich soeben seinen Weg durch die Menschenmenge. Allerdings nahm ihr der Vorhang kurz darauf wieder die Sicht.

			Dino beugte sich von hinten zwischen sie und Peter. »Dort vorne ist unser Mann, mit dem Anna zuletzt gesehen wurde«, flüsterte er gerade so laut, dass sie ihn verstehen konnten.

			»Und er ist eure einzige Spur zu Anna?«, fragte Elena.

			»Nicht nur das …« Peter senkte die Stimme. »… wir gehen davon aus, dass er Anna hat … oder zumindest weiß, was mit ihr passiert ist.«

			Elena schluckte. Sie wusste, dass Dino und ihr Mann nicht lange mit Verdächtigen fackelten, auch nicht, wenn sie im Ausland ermittelten, obwohl sie dort eigentlich nur Beobachterstatus hatten. Die ganze Sache konnte in dieser Nacht also noch ziemlich hässlich werden. Und Dannenberg hatte nicht die geringste Ahnung, dass er dadurch möglicherweise seinen »Milo Bakis« verlieren würde, dessen Mythos er jahrelang mühsam aufgebaut hatte.

			Leonidas betrat die Lounge. Der Kerl sah verdammt sexy aus. Weiße Leinenhose, aufgeknöpftes schwarzes Slim-Fit-Hemd, etwas längere schwarze Haare, Dreitagebart und einen Blick und ein Lächeln, dass man weiche Knie bekommen konnte – wie ein Typ aus einer Aftershave-Werbung. Vor der Rasur.

			Begleitet von allgemeinem Begrüßungsgeplänkel, Umarmungen, Schulterklopfen und Wangenküsschen bahnte sich Leonidas geschmeidig seinen Weg durch die Menge.

			Elena schielte zu Dino und Peter. Die studierten jede von Leonidas’ Bewegungen, seine Mimik und seine Gesten. Dinos Körper spannte sich an. Elena kannte die beiden. Am liebsten hätten sie Leonidas einen Sack über den Kopf gestülpt und ihn in eine der Kabinen gezerrt, um ihn dort gnadenlos in die Mangel zu nehmen. Darum fasste sie gleichzeitig nach Peters und Dinos Hand. »Nur die Ruhe, Jungs, keine voreiligen Aktionen. Dannenberg hat versprochen, dass er ihn uns vorstellt.«

			»Si, bella mia. Wir sind ganz cool«, sagte Dino.

			»Wir machen das nicht zum ersten Mal«, murrte Peter.

			

			»Okay.« Sie ließ die beiden wieder los.

			In diesem Moment betrat auch Dannenberg die Lounge und sah sich um, bis er ihre kleine Gruppe entdeckte. Er warf Elena einen kurzen, wissenden Blick zu, dann ging er zu Leonidas, legte seine Hand auf dessen Unterarm und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dannenberg zeigte in ihre Richtung, woraufhin Leonidas den Blick hob und zu ihnen herübersah. Dann kamen die beiden auf sie zu.

			»Darf ich Ihnen Leonidas vorstellen?«, sagte Dannenberg auf Englisch. »Das sind Peter Gerink und Dino Scatozza vom österreichischen Bundeskriminalamt in Wien, die gern mit Ihnen sprechen würden. Und das ist Elena Gerink, Peters Frau.«

			Sie gaben sich die Hand, doch Leonidas beachtete Peter und Dino kaum, schien nur Augen für Elena zu haben. Er hatte ein strahlendes Lächeln, außerdem roch er verdammt gut. Wie eine erfrischende Meeresbrise.

			»Was für eine tolle Party, nicht wahr?«, stellte Leonidas fest und hielt dabei immer noch ihre Hand. »Fühlen Sie sich wohl? Genießen Sie die griechische Gastfreundschaft?« Er lächelte ihr verschmitzt zu, als gehörte das Schiff ihm.

			Ich bin ein paar Jahre zu alt für dich, Junge. Außerdem arbeitet mein Mann beim BKA, und du solltest mich nicht unbedingt vor seinen Augen anbaggern. »Sicher«, antwortete sie lächelnd. Sie wollte ihre Hand lösen, doch Leonidas hielt sie immer noch fest.

			Er blickte ihr tief in die Augen. »Sie sind wunderschön, Elena. Wie sieht es aus – könnten Sie sich etwas zwischen uns beiden vorstellen?« Zärtlich streichelte sein Daumen über die Innenfläche ihrer Hand.

			»Ja, einen Mindestabstand von eineinhalb Metern«, sagte Elena lächelnd und befreite ihre Hand.

			»Ich mache doch nur Spaß – alles okay.« Lachend wandte Leonidas sich von ihr ab und klopfte Peter und Dino auf die Schultern. »Man sagt, dass die österreichischen und deutschen Männer so eifersüchtig wären. Stimmt doch gar nicht, oder?«

			Peter schwieg mit regungslosem Gesichtsausdruck, aber Elena wusste, dass es in ihm brodelte. Dinos Augenlid zuckte ein wenig, aber auch er sagte nichts.

			»Ich habe gehört, dass Sie mich sprechen wollen«, wechselte Leonidas jetzt das Thema.

			Peter zeigte zu dem abgesperrten Gang, in dem die drei Exponate standen. »Gehen wir dort rüber? Da sind wir ungestört, und es ist auch nicht so laut.«

			Leonidas hob die Schultern und sah zu Dannenberg. »Ist das okay?«

			»Ja, sicher. Gehen wir rüber.« Dannenberg wartete, bis sich Dino, Peter und Leonidas in Gang gesetzt hatten, dann warf er Elena einen warnenden Blick zu.

			»Was denn? Klappt doch prima«, flüsterte sie.

			Dannenberg jedoch runzelte besorgt die Stirn. »Niemand darf erfahren, wer Leonidas wirklich …«

			»Ja, alles gut.« Sie legte Dannenberg die Hand auf die Schulter und schob ihn in Richtung Gang.

			Peter hatte das Absperrband abgenommen, und nun standen sie alle nebeneinander in dem Korridor neben dem ersten verhängten Schaukasten. Hier war die Musik aus der Lounge etwas gedämpfter zu hören. Und es war dunkler, nur ab und zu fielen der Strahl eines sich drehenden Außenscheinwerfers oder das Licht des Wetterleuchtens durch das Bullauge.

			»Sie kommen von Mýkonos, richtig?«, begann Peter das Gespräch.

			»Stimmt, dort wohne ich.«

			»Und was führt Sie hierher?«, fragte Peter.

			»Die Kunst des Milo Bakis fasziniert mich. Ist das verboten?«

			

			»Warum ausgerechnet die?«, hakte Peter nach.

			»Ich bin Grieche, ich interessiere mich eben für die Mythologie meines Landes und die Kunst und Kultur der Antike. Sehen Sie …« Er kam einen Schritt näher zu Peter und senkte die Stimme. »Im deutschsprachigen Raum konnte im Mittelalter kaum jemand lesen und schreiben, man dachte, die Erde wäre flach, und es wurden Hexen auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Die Griechen hingegen haben schon fünfhundert Jahre vor Christus eine erstaunlich zivilisierte Welt voller Kunst und Wissenschaft erschaffen, während man in Mitteleuropa tausend Jahre später immer noch im Dreck wühlte.«

			»Auch die alten Römer hatten bereits vor Christus Aquädukte, fließendes Wasser, Fußbodenheizungen, Thermal- und Dampfbäder. Und ein ausgeklügeltes parlamentarisches System«, entgegnete Dino etwas gereizt.

			»Ah ja, richtig, die Italiener – gut, dass Sie die erwähnen«, sagte Leonidas abfällig. »Das meiste aus Medizin, Alchemie, Politik, Mathematik oder Geometrie und Erfindungen wie Dampfmaschinen oder Wasserpumpen haben sie von den Griechen übernommen. Die griechische Kultur ist in jeder Hinsicht einfach unvergleichbar besser.«

			Interessiert beobachtete Elena das Gespräch. Im Moment fühlte sich Leonidas ziemlich überlegen, war selbstsicher und hochmütig und konnte es sich leisten, die beiden Polizisten aus dem Ausland zu provozieren, weil er genau wusste, dass sie ihm hier nichts anhaben konnten.

			»Besitzen Sie schon ein Werk von Milo Bakis?«, kam Peter wieder zum ursprünglichen Thema zurück.

			»Nein, aber ich hätte gerne eines.«

			»Werden Sie mitbieten?«

			»Sofern es meine finanziellen Möglichkeiten nicht übersteigt … natürlich.«

			

			Peter sah Leonidas eindringlich an. Seine Stimme wurde fordernd. »Warum sind Sie hier?«

			Leonidas lächelte ein wenig irritiert. »Ich interessiere mich für Kunst, sagte ich das nicht schon?«

			»Warum … sind Sie hier?«

			Verunsichert blickte Leonidas zu Dannenberg. »Milo Bakis’ Werk ist einzigartig. Er ist mit keinem anderen Künstler der Gegenwart auch nur im Entferntesten vergleichbar.«

			»Was macht ihn so besonders, und woher rührt Ihre Faszination für ihn?«

			»Ich dachte, Sie wollten mich zu etwas anderem befragen …«

			»Später, im Moment interessiert mich Ihr Beweggrund, warum Sie zu dieser Auktion gekommen sind.«

			»Sie meinen, ich wäre in Wirklichkeit aus einem anderen Grund hier?«

			Peter hob die Schultern. »Möglich …«

			»Nein, mir geht es ausschließlich um die Kunst.« Leonidas lächelte.

			»Dann lassen Sie mal hören, was Sie da so beeindruckt.«

			»Milo Bakis hat sich schon immer mit zwei Themen ganz besonders intensiv auseinandergesetzt. Erstens mit den drei Töchtern des Zeus und der Mnemosyne … den Musen der schönen Künste, der Musik und Literatur.«

			»Die da wären?«

			»Melete, Mneme und Aoëde«, antwortete Leonidas wie aus der Pistole geschossen.

			»Und zweitens?«

			»Mit Bia, der Tochter der Styx. Sie ist die Personifikation von Kraft und Gewalt. Sehen Sie, Milo Bakis war schon immer von der Quelle künstlerischer Inspiration und der Initialzündung des kreativen Schaffensprozesses fasziniert. Als Huldigung der alten Götter erschafft er seine einzigartigen Werke. Damit hinterlässt er nicht nur ein Vermächtnis, sondern strebt auch nach göttlicher Unsterblichkeit.«

			»Und wann wird er dieses Ziel Ihrer Meinung nach erreicht haben?«, fragte Peter.

			»Möglicherweise schon bald. Man munkelt, dass eine seiner nächsten Arbeiten schon sein Abschlusswerk sein soll, ein gigantisches Abbild der vier apokalyptischen Reiter.«

			»DIE vier apokalyptischen Reiter aus der Offenbarung des Johannes?«, mischte sich Elena nun doch in das Gespräch. »Aus der Bibel? Wie passt das zusammen?«

			»Sogar ganz gut.« Leonidas warf ihr einen nachsichtigen Blick zu. »Der Evangelist Johannes hat seine Vision von der Apokalypse etwa hundertfünfzig nach Christus niedergeschrieben. Und zwar an der Küste der griechischen Insel Patmos. Dort liegt auch die sagenumwobene Johannesgrotte.«

			Ein Schauer überzog Elenas Schultern und Nacken. Das hatte sie bisher nicht gewusst. Sie kannte nur das große Höhlenfest auf der Insel Irakliá, das es jedes Jahr zu Ehren des heiligen Johannes des Täufers gab. Unwillkürlich musste sie an die junge Britin Vicky Banks denken, die vor dreizehn Jahren in genau diesen Tropfsteinhöhlen verschwunden war. »Erstaunlich, wie vielschichtig verwoben die christliche Religion mit der altgriechischen Kultur ist.«

			Leonidas nickte. »Und deshalb gilt Griechenland – zumindest in Milo Bakis’ Augen – auch als Geburtsstunde der christlichen Apokalypse.«

			»Sie wissen erstaunlich viel über Bakis’ Schaffen«, stellte Dino fest.

			Kunststück, dachte Elena. Schließlich ist er in Wirklichkeit ja der Urheber der Werke. Sie warf Dannenberg einen verstohlenen Blick zu, dem die Richtung des Gesprächs offensichtlich gar nicht gefiel.

			

			»Hätten Sie nicht gedacht, was?«, entgegnete Leonidas. »Ich habe in Athen Moderne Kunst studiert und bin schon seit vielen Jahren ein Bewunderer von Milo Bakis. Deshalb bin ich hier.«

			»Nur damit ich das richtig verstehe … auf der Poolparty des kürzlich verstorbenen Reeders Jonah Dimitriadis wurden aber keine Werke von Bakis versteigert, oder?«, ging Peter nun in die Offensive.

			Schlagartig änderte sich das Gesprächsklima. Leonidas Blick wurde scharf und hochkonzentriert. »Soviel ich weiß, nicht.«

			»Und trotzdem waren Sie dort.« Peter machte eine Pause. »Am Samstag, dem neunzehnten September.«

			»Ich habe nichts mit den tragischen Todesfällen zu tun.«

			»Wissen wir«, sagte Dino. »Aber Sie haben dort mit einer jungen Österreicherin gesprochen – Anna Klein. Und Sie wurden gesehen, als Sie mit ihr die Party verlassen haben.«

			Leonidas kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Das ist richtig, und?«

			»Streiten Sie ab, dass Sie gemeinsam mit ihr auf einem geklauten E-Scooter zum Hafen von Náxos gefahren sind?«

			»Nein, das streite ich nicht ab. Wie kommen Sie darauf? Geht es um den Roller?«

			»Der Roller ist uns scheißegal«, sagte Dino und kam auf Tuchfühlung an Leonidas heran. »Was uns aber nicht egal ist: Wo ist Anna Klein jetzt?«

			Leonidas wich nicht zurück. Im Gegenteil – er reckte das Kinn hoch und hielt Dinos Blick stand. »Woher soll ich das wissen? Ich bin nicht ihr Daddy.«

			»Anna wurde gesehen, wie sie auf Ihr Boot gestiegen ist«, sagte Dino.

			Leonidas lächelte kalt. »Das bezweifle ich. Ich habe mich am Hafen von ihr verabschiedet. Sie wollte nicht mit mir aufs Boot kommen. War’s das?«

			

			»Nein.« Peter atmete tief durch. »Wie war das Klavierkonzert beim Empfang der isländischen Botschafterin im Apollon-Stadttheater auf Sýros?«

			»Herrgott, Sie haben heftige Gedankensprünge … da muss ich nachdenken …« Leonidas stieß die angehaltene Luft aus. »Das ist schon ein Jahr her.«

			»Neun Monate«, präzisierte Peter.

			»Okay, dann eben neun Monate. Warum fragen Sie? Ist dort auch eine Frau verschwunden?«

			»Wieso auch?«, fragte Dino.

			»Mein Gott, Sie haben doch gefragt, wo Anna Klein ist, also nehme ich an, dass sie verschwunden ist«, brauste Leonidas auf. Seine bisher unerschütterliche Fassade zeigte erste Risse. Elena fragte sich, ob er langsam die Fassung verlor.

			»Sophia Theodorou«, sagte Dino. »Sie wurde mit Ihnen im Backstagebereich des Theaters gesehen – und danach ist auch sie spurlos verschwunden.«

			»Und Sie denken, ich hätte etwas damit zu tun?«

			»Das hat niemand behauptet«, sagte Peter völlig ruhig. »Wir wollen bloß erfahren, was Sie uns zu den Begegnungen mit den beiden Frauen erzählen können.«

			»Sophia …?«, überlegte Leonidas laut. »Wir haben uns unterhalten, etwas getrunken und danach wieder verabschiedet.« Er machte eine Pause. »Sagen Sie, wäre das nicht eigentlich Sache der griechischen Polizei?«

			»Wir können sie gern dazuholen«, schlug Peter vor.

			»Nicht hier!«, fuhr Dannenberg dazwischen.

			Elena warf Peter einen kurzen Blick zu. Das war nicht die psychologische Feinfühligkeit, die sie sonst von ihrem Mann kannte, sondern eher Dinos Methode mit der Brechstange. Doch anscheinend standen die beiden gerade ziemlich unter Zeitdruck und mussten rasch zu einem Ergebnis kommen. Sie räusperte sich. »Leonidas … sagt Ihnen der Name Vicky Banks etwas?«

			Leonidas sah sie verdutzt an. Sie merkte deutlich, wie seine Halsschlagadern anschwollen und ihm eine leichte Röte ins Gesicht stieg. »Ist die auch verschwunden?«

			»Allerdings – und zwar genau vor dreizehn Jahren.«

			Peter deutete das leichte Heben einer Augenbraue an. Sie kannte diese Geste – er war beeindruckt.

			»Nie gehört, den Namen.« Leonidas hatte seine ursprüngliche Arroganz wiedergewonnen. »War’s das jetzt?«

			Doch im Gegensatz zu vorher wirkte seine herablassende Überheblichkeit jetzt aufgesetzt. Was Elena ganz klar zeigte, dass er log.

			Niemand von ihnen sagte etwas, bis Dannenberg schließlich ein wenig nervös auf die Uhr blickte. »Ich sollte vielleicht …«

			»Ja, mit der Versteigerung beginnen, bevor die Gäste unruhig werden«, sagte Leonidas.

			»Sie haben recht.« Beinahe klang Dannenberg dankbar für diese Bemerkung. »Nach der Versteigerung wird auf einer Plattform im Wasser ein gewaltiges Feuerwerk gezündet. Während die Gäste zuschauen, können wir ja weiterreden.«

			»Okay«, sagte Peter.

			Dannenberg warf jemandem in der Menge einen Blick zu und machte ein Zeichen. Kurz darauf verstummte jäh die Musik. Die Rückkopplung eines Mikrofons war zu hören. Jemand schlug mehrmals mit einem Messer gegen ein Glas. Dann ertönte eine weibliche Stimme aus den Lautsprechern. Anscheinend war das die Moderatorin, die Dannenberg in letzter Sekunde aufgetrieben hatte.

			»Sie entschuldigen mich.« Dannenberg verließ den Gang und betrat die Lounge.

			»Ich würde mich ja noch wahnsinnig gern weiter mit Ihnen unterhalten, möchte mir aber die Auktion ansehen, wenn das für Sie okay ist?«, fragte Leonidas.

			»Aber sicher, genießen Sie den Abend«, sagte Peter süffisant.

			Leonidas wandte sich kommentarlos ab und ging.

			»Leonidas«, sagte Dino gerade so laut, dass Leonidas ihn hören konnte. »Wir kriegen Sie!«

			Leonidas hatte sich nicht umgedreht, sondern nickte nur, ehe er weiterging.

		

	
		
			

			57. Kapitel

			Die Moderatorin war Mitte zwanzig und trug ein elegantes, bis zum Hals hochgeschlossenes, bodenlanges schwarzes Schlauchkleid, ärmel- und rückenfrei, das seitlich einen langen Schlitz bis zum Oberschenkel hatte.

			Obwohl Elena kein Wort von dem Griechisch der jungen Frau verstand, klang deren Stimme angenehm sympathisch, und Elena hätte ihr noch stundenlang zuhören können.

			»Sie beschreibt den Ablauf der Auktion«, erklärte Dino. Dann zeigte er zu einem älteren Herrn im klassischen dreiteiligen Anzug, der mit den Armen hinter dem Rücken zwischen der Moderatorin und Dannenberg stand. »Und das dürfte der Notar sein, der die Versteigerung überwacht.«

			Elena betrachtete alle Gäste mit Argusaugen. Grabowski befand sich nicht darunter. Mit viel Glück war alles nur falscher Alarm gewesen, und morgen früh war der ganze Trubel vorbei.

			Peter beugte sich zu Elena und senkte die Stimme. »Dieser Leonidas weiß erstaunlich viel über Milo Bakis.«

			»Mhm, ja …«, murmelte sie nur.

			»Dino und ich fragen uns, warum.«

			Elena gab keinerlei Kommentar dazu ab. Andernfalls wäre es gut möglich, dass Dino oder Peter mit ihrem detektivischen Gespür zumindest einen Teil der Wahrheit herausfinden würden.

			Während die Moderatorin weitersprach, strömten immer mehr Leute vom äußeren Poolbereich in die Lounge. Am grünen Licht der Deckenkameras erkannte Elena, dass die Live-Übertragung auf die Videowall bereits gestartet worden war.

			

			Nun teilte sich die Menge im hinteren Bereich der Lounge. Die drei Schaukästen wurden – immer noch verhüllt – hereingerollt und nebeneinander auf dem Boden fixiert. Elena stand in unmittelbarer Nähe des ersten Exponats.

			Ein heftiger Luftzug ließ die Vorhänge am Eingangsbereich hochflattern. Draußen glänzte das Deck im Scheinwerferlicht. Anscheinend nieselte es bereits. Elena merkte, wie der Schiffsboden leicht schwankte. Jemand schloss die Glastüren, danach ging der Vortrag der Moderatorin weiter. Es klang, als würde sie Jahreszahlen aufzählen.

			Danach kehrte absolute Stille ein, als Dannenberg schließlich die drei Tücher von den Glasschaukästen zog. Ein Raunen ging durch die Lounge.

			Obwohl Elena die Werke bereits am Vormittag im Atelier gesehen hatte, fiel ihr die Kinnlade herunter. Anders als zuvor wurden die Kunstwerke jetzt mit rotem und goldenem Neonlicht beleuchtet, das im wabernden milchigen Nebel unheimlich gut zur Geltung kam. In dem luftdichten Schaukasten hielt dieser Effekt sicher nur wenige Stunden an, bis sich der Nebel aufgelöst hatte und man die Maschine erneut einschalten musste. Aber bis dahin sahen die fotorealistischen, lebendig wirkenden Motive – in Schwarz-, Gold- und Rottöne getaucht – enorm faszinierend aus. Der 3D-Effekt trug sein Übriges dazu bei, dass es wirkte, als würde tatsächlich ein Mensch mit Stierkopf über Felsen schreiten, ein Mann sich in seinen Fesseln auf einem Felsen aufbäumen, während ihm ein Adler die Leber aus der Seite pickte, und eine Frau mit den Leinenfasern und Spindeln ihres Webstuhls zu einer Einheit verschmelzen.

			Elena stand so nahe, dass sie glaubte, die einzelnen Pixel des Bildes erkennen zu können, die ineinanderflossen, sobald man sich ein paar Zentimeter von der Scheibe entfernte.

			»Wir kennen andere Kunstwerke von Bakis von Ansichtskarten, Plakaten und Flyern«, raunte Peter ihr zu. »Aber so in voller Größe sehen sie noch einmal viel beeindruckender aus.«

			Sie schielte zu Dino, der fasziniert auf Milo Bakis’ Version von Penelope starrte, der Frau des Odysseus, die in ihrer großen Verzweiflung nicht nur den Stoff des Tuchs, sondern auch ihren eigenen Körper auftrennte.

			Nun reichte die Moderatorin ihr Mikrofon an Dannenberg weiter, der in die Mitte der Lounge trat und seine Ansprache hielt. Zum Glück auf Englisch, wodurch Elena alles verstand.

			»Von Milo Bakis stammt der Ausspruch, in einem guten Kunstwerk seien mehr Wahrheiten zu entdecken, als sein Erschaffer hineinzuarbeiten meinte«, begann Dannenberg. »Von ihm stammt aber auch der Satz, dass jedes Kunstschaffen eine Portion Masochismus voraussetze. Und beides sagt sehr viel über Milo Bakis aus. Er ist ein Künstler, der bis zur Selbstaufopferung alles der Kunst unterordnet und bisweilen die Grenzen der Vernunft hinter sich lässt, um Inspiration zu finden auf der Suche nach absoluter Wahrheit und Erleuchtung.«

			Die Gäste schienen von Dannenbergs Vortrag beeindruckt zu sein, er machte seine Sache aber auch wirklich gut. Das hätte Elena ihm bei ihrer ersten Begegnung, als er in Shorts und mit Strohhut den Pool gesäubert hatte, gar nicht zugetraut.

			»Ein Irrer«, flüsterte Peter ihr zu.

			»Wer? Dannenberg?«, fragte sie.

			»Nein, Bakis.«

			»Sei still und hör zu«, zischte sie.

			»Ja, Frau Professor.«

			»Dabei bezeichnete sich Milo Bakis selbst ja immer als Bild-Erfinder, der seine Visionen nur in eine Form bringt«, fuhr Dannenberg fort. »Als Bildhauer war er es gewohnt, alles Überflüssige von einem Marmorblock zu entfernen, damit nur das Wesentliche übrigbleibt. Er wollte stets räumliche Kunst schaffen. Bis es ihm eines Tages nicht mehr reichte, nur leblose und unbewegte Skulpturen zu erschaffen. Er wollte lebende Schaubilder erstellen. Also hat er von seinen Visionen Skizzen aus verschiedenen Blickwinkeln auf einem Notizblock erstellt – hunderte – wie bei einem Daumenkino. Einige Ältere von Ihnen kennen das vielleicht noch aus Ihrer Kindheit, als man kleine Filmchen aufs Papier gezaubert hat.«

			Einige lachten. Sogar Elena musste schmunzeln. Damals in Polen hatte sie tatsächlich zu Weihnachten Daumenkinos für ihre Eltern und ihre ältere Schwester gebastelt.

			»So wie Sie jetzt hatte sich auch Milo Bakis wieder daran erinnert. Er hat diese Skizzen schließlich eingescannt und am Computer bearbeitet. Dabei entstand vor dreizehn Jahren die Idee, alle Blickwinkel übereinanderzulegen und ein bewegtes Kunstwerk zu erschaffen, damit bei zweiäugiger Betrachtung ein vollständig dreidimensionaler Eindruck entsteht.« Dannenberg machte eine Pause und zeigte zu den Schaukästen.

			»Dieser Weg war nicht leicht. Scheitern ist Teil der Arbeit, wie Milo Bakis selbst sagt, aber er hat es geschafft, als Autodidakt eine zweite Karriere zu starten. So wurde er zu einem der originellsten Computerkünstler, und mittlerweile sind seine Schaukästen zu Kultobjekten geworden. Milo Bakis selbst bezeichnet jedes seiner Werke bescheiden als Speicherbild. Kunstkritiker nennen sie hingegen Holografien – hergeleitet aus dem altgriechischen Wort Holos, dem Vollständigen und Ganzen.«

			Peter beugte sich erneut zur ihr.

			»Was ist jetzt schon wieder?«, zischte sie, ohne den Blick von Dannenberg zu nehmen.

			»Das sind keine Hologramme«, flüsterte er.

			Sie drehte sich zu ihm. »Sondern?«

			»Die sehen nur so aus, als wären sie Hologramme.«

			»Aha«, sagte sie nur und wollte ihn damit abwürgen. Doch er ließ nicht locker. Dass Männer einem aber auch immer gleich die Welt erklären mussten.

			»Für ein echtes Hologramm braucht man Strom.«

			»Er hat recht«, flüsterte nun auch Dino. »Das sind nur Bilder in 3D-Optik wie auf einem Geldschein, aber keine echten Hologramme.«

			»Ihr seid einfach zu pingelig.«

			»Nein, sind wir nicht«, knurrte Peter. »Wir …«

			»Ich will das hören«, zischte sie und konzentrierte sich wieder auf die Ansprache.

			Dannenberg strich sich über den Bart. »Doch streng genommen sind es gar keine Hologramme«, sagte er nun. »Denn anders als bei einem echten Hologramm, das ein dreidimensionales Element besitzt, sind Milo Bakis’ Werke Kinegramme – Bilder, die je nach Winkel der Betrachtung einen zweidimensionalen Bewegungsablauf darstellen.«

			»Siehst du … Kinegramme«, murmelte Peter mit vor der Brust verschränkten Armen.

			»Mein Gott, ja, du hast wie immer recht.«

			Er stupste ihr grinsend mit dem Ellenbogen in die Seite.

			»Zusätzlich entsteht durch Schärfe und Unschärfe von Objekten im Vorder- und Hintergrund der optische 3D-Effekt«, erklärte Dannenberg. »Aber ich möchte Sie nicht länger mit Details langweilen. Kommen wir nun zum ersten Werk … Herzfluch.«

			Der Schaukasten mit Odysseus’ Frau wurde nach vorne gerollt und ein wenig gedreht, sodass alle das Bild gut sehen konnten.

			»Viele Jahre wartete Penelope, die Königin der Insel Ithaka, auf die Rückkehr ihres Mannes aus dem Trojanischen Krieg, ständig von zahlreichen Freiern bedrängt, wieder zu heiraten. Schließlich gab sie das Versprechen, sich noch einmal zu vermählen. Aber erst, wenn sie das Leichentuch für Laërtes, den Vater des Odysseus, fertiggestellt haben würde. Verzweifelt versuchte sie ihrem Versprechen zu entrinnen, indem sie nachts jenen Teil des Tuchs wieder auftrennte, den sie tagsüber gewebt hatte. Sie glaubte, die Götter hätten ihr Herz verflucht und würden sie büßen lassen, weil ihr Mann Wahnsinn vorgetäuscht hatte, um nicht am Trojanischen Krieg teilnehmen zu müssen, indem er auf seinen Feldern Salz statt Getreide gesät und so die Götter mit seiner listigen Art verspottet hatte – und hier sehen Sie Milo Bakis’ Version dieses Herzfluchs.«

			Er machte eine Pause, ließ seine Worte wirken und deutete danach eine leichte Verbeugung an. »Vielen Dank für die Aufmerksamkeit und Ihre Geduld, und ich freue mich auf Ihre Gebote für Herzfluch.«

			Das Publikum applaudierte, und Dannenberg gab das Mikrofon an den Notar weiter, der – auf Griechisch – die Auktion gemeinsam mit der Moderatorin eröffnete. Das Interesse war enorm.

			»Schau doch mal«, raunte Scatozza mit leiser, tiefer Stimme. »Das Gesicht!« Er deutete zu dem Bild.

			»Nimm die Hand runter! Die Versteigerung geht schon los«, zischte Elena.

			Trotzdem folgte sie Dinos Blick, konnte jedoch an Penelopes Gesicht nichts Merkwürdiges erkennen. Peter hingegen starrte das Kunstwerk an, als wüsste er, was Dino meinte, kniff die Augen zusammen und bewegte minimal den Kopf hin und her.

			»Was ist denn?«, flüsterte Elena. »Habt ihr beide einen Schlaganfall?«

			»Da leck mich doch …«, murmelte Peter.

			»Was?«, zischte Elena.

			»Die Gesichtszüge der Frau«, sagte Peter, während um sie herum die Arme hochgingen.

			Dino nickte. »Ganz genau.«

			

			»Ihr meint die von Penelope?«, fragte Elena, nur um sicherzugehen.

			»Das ist nicht Penelope …«, sagte Peter.

			Elena lächelte. »Aber sicher ist das …«

			»Nein!« Peter packte sie am Arm und sprach so leise, dass er kaum die Lippen bewegte. »Das sind die Gesichtszüge von Sophia Theodorou.«

			»Seid ihr sicher?«, fragte sie.

			»Hundertprozentig«, sagte Peter. »Wir haben kürzlich ein Foto von ihr gesehen. Jung, hübsch, schwarzhaarig, strahlendes Lächeln, Muttermal auf der Wange.«

			»Aber diese Frau ist weder jung noch schwarzhaarig, ist weit davon entfernt zu lächeln und hat auch kein Muttermal auf …«

			»Sie ist es!«

			Dino nickte. »Auf einer Ansichtskarte wäre mir das nicht aufgefallen, aber auf diesem riesigen Bild ist es – mit etwas Fantasie – nicht zu übersehen.«

			»Leonidas steht mit dem Verschwinden von zwei Frauen in Zusammenhang«, fasste Peter zusammen. »Und jetzt taucht das Gesicht von einer der beiden bei einem Werk von Milo Bakis auf. Und Leonidas ist hier. So ein Zufall.«

			»Irgendwie stecken die beiden unter einer Decke«, vermutete Dino.

			»Pssst!«, zischte eine Frau hinter ihnen. Jemand anders regte sich ebenfalls auf, doch Dino und Peter ignorierten das großzügig.

			»Ich schaue mich mal auf seiner Sirena um«, flüsterte Peter.

			»Bin dabei«, sagte Dino.

			Elena wurde ein wenig übel. Nun war genau das eingetreten, was sie befürchtet hatte. Leonidas hatte Dreck am Stecken, und damit steckte auch Dannenberg womöglich in einer kriminellen Sache mit drin.

			

			»Ihr wollt in sein Boot einbrechen?«, wisperte Elena. »Jetzt?«

			»Wann denn, wenn nicht jetzt? Wir haben keine andere Wahl. Das ist unsere letzte Chance – wir brauchen noch heute Nacht Ergebnisse«, sagte Dino.

			»Pssst!«, kam es wieder aus der Menge.

			»Mamma mia, ich bin ja schon ruhig.« Dino wandte sich ab und drängelte sich zwischen den Leuten hindurch in Richtung Glasschiebetür.

			»Behalte du inzwischen Leonidas im Auge.« Peter drückte ihr einen Kuss auf den Mund und folgte seinem Partner.

			»Na klar«, murmelte sie. »Ich behalte Leonidas im Auge, achte nebenbei auf Dannenberg und halte nach Grabowski Ausschau.« Aber sie sprach ins Leere, Peter hatte den letzten Satz schon nicht mehr gehört.

			Sie blickte zuerst zu Leonidas, der sich unter die Menge gemischt hatte und ab und zu mitbot, danach zu Dannenberg. Der hatte sich in die hinterste Reihe zurückgezogen und die Show gänzlich der Moderatorin und dem Notar überlassen.

			Während die Arme immer wieder hochgingen und der Preis für das erste Werk rasant in die Höhe kletterte, behielt Elena sowohl die Glastür im Blickfeld als auch den Korridor, in dem die drei Exponate zuvor gestanden hatten. Die Lounge konnte man nur durch eine dieser beiden Möglichkeiten betreten.

			Jedes Mal, wenn ein Blitz die Nacht erhellte, spähte sie außerdem zu den Bullaugen, ob sie dahinter vielleicht eine verdächtige Person im Freien auf dem Deck erkennen konnte. Doch bei dem Nieselregen schien sich dort draußen niemand aufzuhalten.

			Fünf Minuten später war die Versteigerung vorüber, und das Publikum spendete tosenden Applaus. Den Zuschlag hatte die grauhaarige Dame mit den beiden Bodyguards erhalten, und als die Moderatorin das Ergebnis auch auf Englisch wiederholte, musste Elena kurz nach Luft schnappen. Herzfluch war für eins Komma drei Millionen Euro verkauft worden.

			Auch auf Dannenbergs Gesicht war die Überraschung deutlich zu erkennen, aber er fasste sich rasch und hielt seine einführenden Worte zu Milo Bakis’ zweitem Werk, dem Minotaurus. Dieses Wesen – halb Mensch, halb Stier – war auf der Insel Kreta von Theseus erschlagen worden, nachdem dieser sich mithilfe von Ariadnes rotem Faden durch das labyrinthartige Gefängnis des Daidalos geschlichen hatte.

			Während Dannenberg sprach, blitzte und gewitterte es gewaltig. Mittlerweile donnerte es auch. Und obwohl der Wind den Regen in großen Schlieren gegen die Bullaugen drückte, sah Elena, wie hinter einer der Scheiben für einen Moment Balthasar Grabowskis Gesicht auftauchte.

		

	
		
			

			58. Kapitel

			Der Sturm peitschte die Wellen auf und fegte das Wasser über den Steg.

			»Verdammter Mist.« Gerink wischte sich den Regen aus dem Gesicht. Seine Lederjacke hielt zwar einiges ab, aber dennoch war er bereits fast bis auf die Knochen durchnässt.

			Minutenlang waren Scatozza und er auf dem Steg herumgelaufen und hatten jedes Boot mit den Handytaschenlampen angeleuchtet, bis sie endlich die Sirena entdeckt hatten. Eine moderne weiße Segeljacht, mindestens dreizehn Meter lang, mit zweigeschossigen Aufbauten, einer Photovoltaikanlage und steuerbord und backbord je einem großen Steuerrad. Ein prachtvolles Boot.

			Jetzt knieten sie neben einigen verschlossenen wasserdichten Truhen vor der versperrten Kabinentür. Dahinter lag der Niedergang, der in den Bauch des Boots hinunterführte. Einen anderen Zugang unter Deck gab es nicht. Licht brannte keines – anscheinend war niemand an Bord.

			»Wollen wir die Tür eintreten?«, fragte Scatozza.

			»Die ist massiv und hat ein Sicherheitsschloss. Da beißen wir uns die Zähne aus … beziehungsweise breche ich mir den Fuß«, murrte Gerink.

			Scatozza zog die Pistole aus dem Schulterholster. »Dann machen wir es so?« Er klang ein wenig unsicher.

			»Wäre die schnellste und einfachste Lösung.«

			»Sachbeschädigung und illegales Beschaffen von Beweismitteln?«, gab Scatozza zu bedenken.

			

			»Sollten wir Anna lebend finden, kräht kein Hahn mehr nach einer kaputten Tür – und ich will sie lebend finden.«

			»Eh, va bene, amico!«

			Sie erhoben sich, traten einen Schritt zurück. Scatozza wartete, bis der nächste Donner krachte, dann feuerte er zweimal auf das Schloss. Die Holzsplitter flogen ihnen um die Ohren, Funken spritzten vom Metall weg. Scatozza steckte die Waffe wieder weg, und Gerink trat die Tür ein.

			Sie schalteten die Handytaschenlampen ein und gingen hintereinander in den dunklen Niedergang hinunter. Die Treppe war breiter als gedacht. Als Erstes offenbarten sich ihnen eine moderne Küchenzeile und ein Wohnraum aus Teakholz und hellblauem Leder. Alles war geräumig, die Einrichtung sehr funktionell und konnte hoch- oder zur Seite geklappt werden.

			»Es riecht nach Scheuermittel«, stellte Scatozza fest.

			Gerink fuhr mit dem Finger über eine Tischplatte und betrachtete seine Fingerkuppe im Licht der Taschenlampe. »Hier wurde kürzlich alles gereinigt.«

			»Um Spuren zu verwischen …«, schlussfolgerte Scatozza.

			Gerink stieß mit der Schuhspitze eine angelehnte Kajütentür auf. Dahinter lag eine längliche Koje. Er ließ den Strahl der Taschenlampe über das in die Nische eingearbeitete Bett gleiten. Darüber befanden sich wuchtige Hängeschränke. Das grelle Licht eines Blitzes fiel durch das Deckenfenster und ließ Schatten über die die Möbel tanzen, dicht gefolgt vom ohrenbetäubenden Krach des Donners. Aus dem Augenwinkel sah Gerink im zuckenden Licht eine hochgewachsene Gestalt neben sich. Fuck! Er fuhr herum. Das Licht einer Taschenlampe blendete ihn.

			Verdammt!

			In der nächsten Sekunde ließ er die Schultern wieder sinken.

			»Herrgott …«, murmelte er. Es waren seine eigene Lampe und sein Spiegelbild, das er in einem Badezimmerhängeschrank sah. Im nächsten Moment schrillte sein Handy und ließ ihn erneut zusammenfahren. Gleichzeitig hörte er, wie Scatozza seine Knarre aus dem Holster riss.

			»Vorsicht, Mann!«, flüsterte Gerink. »Ist nur mein Telefon, schieß mich nicht über den Haufen.«

			»Geh lieber ran.«

			»Das Klingeln hört bei diesem Krach sowieso keiner.« Gerink versicherte sich, dass es nicht Lisa Eisert war, die ihn wieder nerven wollte, und sah, dass der Anruf aus Innsbruck kam. Die Rechtsmedizin. Rasch nahm er das Gespräch entgegen. »Ja?«

			Es war die Kollegin, der sie die Ermittlungsberichte der griechischen Kripo mit der chemischen Analyse aus Dimitriadis’ Pool geschickt hatten. Während sie ihm erklärte, dass sie den Bericht von einem Experten übersetzen hatte lassen, sah Gerink, wie Scatozza die Pistole wieder im Holster verstaute und sich die Küchenschränke unter der Spüle vornahm.

			»Und was ist dabei herausgekommen?«, drängte Gerink.

			»Warum flüsterst du?«, fragte sie.

			»Ich bin in Eile.«

			»Machst du wieder etwas Illegales?«

			»Mach schon, Dino und ich haben nicht viel Zeit.«

			Dann las sie ihm das vor, was Dino und er bereits mit der Übersetzungs-App herausgefunden hatten, und erklärte ihm die Zusammenhänge. Allerdings brachte die Analyse für ihn nichts Neues, sondern bestätigte nur das, was sie bereits bei ihren Besuchen bei Katyna und Cosmo herausgefunden hatten. Dass die Partygäste gestorben waren, weil sich die zu hohe Dosis des Insektizids im Wasser nicht vollständig aufgelöst hatte.

			»Danke.« Gerink beendete das Gespräch und erklärte Scatozza in knappen Worten, was die Kollegin gesagt hatte.

			»Eigentlich interessiert uns dieser Fall ja gar nicht mehr«, bemerkte Scatozza. Auch er flüsterte unwillkürlich. »Ist jetzt alleinige Sache von Nikolaidis, unserer netten Kollegin von der Athener Staatsanwaltschaft.«

			In diesem Moment plärrte Scatozzas Handy los. Azzurro, il pomeriggio è troppo azzurro …

			»Maledetto!«, fluchte er und hob sofort ab.

			Gerink grinste, denn auch Scatozzas Nerven schienen etwas angespannt zu sein.

			»Es ist Gerlinde Rombach – hör zu!« Scatozza aktivierte den Lautsprecher.

			»Habt ihr schon eine Spur zu der vermissten Frau?«, fragte ihre deutsche Ermittlungshelferin auf Náxos.

			»Wir sind da gerade auf etwas gestoßen und haben gute Chancen«, antwortete Scatozza.

			»Prima. Mein Mann hat nämlich auch Neuigkeiten erfahren.«

			»Peter und ich sind gerade in Eile«, sagte Scatozza.

			»Okay, dann mach ich schnell. Die Ärzte konnten das Insektizid, das die Partygäste vergiftet hat, genau analysieren, und haben nun Atropin als Antidot eingesetzt.«

			»Gab es weitere Tote?«

			»Bisher leider insgesamt fünfzehn, aber mit diesem Gegengift können jetzt die restlichen Patienten im Krankenhaus gerettet werden.«

			»Das ist toll«, sagte Scatozza wenig euphorisch, während er mit der freien Hand einige Schubladen durchwühlte.

			»Ich weiß, dass dich das vermutlich nicht sonderlich interessiert, aber ich rufe auch noch aus einem anderen Grund an. Franco hat von einem Anwaltskollegen erfahren, dass die Polizei bereits nach diesem Cosmo fahndet.«

			»Das ist jetzt wirklich interessant.«

			»Dachte ich mir – ich wollte euch das nur wissen lassen und will auch nicht länger stören.«

			

			»Grazie, meine Liebe. Ciao.« Scatozza beendete das Gespräch und sah zu Gerink. »Sollen wir Nikolaidis den Tipp geben, dass Cosmo mit der Fähre nach Mýkonos gefahren ist?«

			»Wozu? Im Moment haben wir Wichtigeres zu tun … schau doch mal!« Gerink hatte eine breite Schublade geöffnet, in der sich Stofftücher und eine Zweihundert-Milliliter-Glasflasche mit 99prozentigem Chloroform befanden. Laut Etikett war die Flasche in Australien abgefüllt worden.

			Scatozza trat neben ihn in die enge Kabine. Gemeinsam durchwühlten sie die Lade und stießen außerdem auf ein Brecheisen, ein kurzes Bowiemesser mit scharfer Klinge, eine Spindel mit einem dünnen, aber festen Nylonseil, Mundknebel aus Leder und massive Handschellen aus Metall.

			»Der Werkzeugkoffer eines professionellen Kidnappers könnte nicht besser ausgestattet sein«, bemerkte Scatozza und machte mit seinem Handy mehrere Fotos davon.

			»Wir sind auf der richtigen Spur«, stellte Gerink fest. »Ich gehe jetzt rauf und breche an Deck alle Truhen auf.«

			»Okay, ich nehme mir inzwischen hier drinnen den Rest vor.«

			Gerink schnappte sich das Brecheisen, verließ die Schlafkoje, marschierte durch den Wohnbereich und stieg den Niedergang nach oben. Der Wind peitschte ihm Regen ins Gesicht. Trotzdem ließ er die Kajütentür offen, damit er Scatozza hören konnte, falls der noch etwas Interessantes entdeckte.

			Als er das Brecheisen am Vorhängeschloss der ersten Truhe ansetzte, sah er aus dem Augenwinkel einen Schatten auf sich zukommen. Noch bevor er sich herumdrehen konnte, traf ihn etwas Hartes mit voller Wucht seitlich am Kopf.

			Für einen Moment setzte sein Bewusstsein aus. Er kam erst wieder zu sich, als er mit dem Rücken auf dem Boden lag, sein Schädel wie das Innere einer Glocke dröhnte und der Regen in sein Gesicht fiel.

			

			Du darfst nicht liegen bleiben. Steh auf!

			Jemand stand breitbeinig über ihm neben der offenen Kajütentür und hatte beide Arme zum nächsten Schlag erhoben. Im Licht der Blitze sah Gerink nur die Silhouette. Der Typ war sportlich, dunkel gekleidet und hielt ein kurzes Ruder in der Hand.

			»Dino …«, keuchte er und schmeckte gleichzeitig das Blut in seinem Rachen. Vermutlich hatte er sich bei dem Schlag auf die Zunge gebissen.

			»Bleib unten!«, rief Scatozza aus der Kajüte.

			Drei Schüsse krachten hintereinander. Gleichzeitig blitzte mehrfach Mündungsfeuer unter Deck auf, Holz splitterte vom Türrahmen. Ein Querschläger prallte sirrend von einer Stange an der Reling ab.

			Gerink presste im Reflex die Augen zusammen. Ihm war schlagartig kotzübel. Als die Schüsse verstummten, öffnete er die Augen wieder. Der Kerl war weg. Er drehte den Kopf zur Seite und merkte, wie ihm ein schmerzhafter Stich durchs Hirn bis hinter die Augen fuhr.

			Der Kerl war von Bord gesprungen und rannte über den Steg in Richtung Bucht. Wie es schien, hatte Scatozza ihn nicht getroffen.

			Scatozza stürmte die Treppe hoch und sah sich um, bis er Gerink entdeckte. »Alles okay mit dir?«

			»Ja«, log Gerink und spuckte Blut. »Schnapp dir den Kerl …«, röchelte er. Wenn er richtig gezählt hatte, müsste noch eine Patrone in der Waffe stecken.

			Scatozza blieb stehen, hob die Arme, legte die Waffe beidhändig an und zielte. Gleichzeitig erhellte ein gewaltiger Blitz die gesamte Bucht. Mit flatternden Lidern sah Gerink, wie sich Scatozzas Finger um den Abzug spannte.

			»Ich … sehe ihn … und … hab ihn.«

			

			Bevor er abdrücken konnte, war im heulenden Sturm das sirrende Geräusch mehrerer Raketen zu hören. Dann explodierten unzählige Feuerwerkskörper am Himmel, die die Boote in grüne, gelbe, blaue und rote Lichter tauchten. Die aufgewühlte Wasseroberfläche reflektierte das Farbenmeer in der Bucht.

			Da bemerkte Gerink die Gestalt, die unmittelbar hinter Scatozza auf dem Dach des Kajütendecks kauerte und mit einer Brechstange ausholte. Vielleicht sogar mit jener, die er selbst fallengelassen hatte.

			»Hinter dir …!«, röchelte Gerink.

			Noch bevor Scatozza sich umdrehen konnte, traf ihn der Schlag am Hinterkopf. Scatozza stolperte nach vorn und fiel der Länge nach hin. Dabei verlor er seine Waffe, die über das nasse Deck schlitterte.

			Nun sprang der Mann vom Dach der Kajüte, war mit mehreren Sätzen vom Boot runter auf dem Steg und rannte in dieselbe Richtung, die der andere Kerl zuvor genommen hatte.

			Scatozza blieb reglos liegen. Verdammt! Gerink kroch stöhnend auf allen vieren übers Deck zu ihm.

			»Alles okay?«

			»Merda, ja!«

			Gerink kroch weiter bis zur Waffe, nahm sie, richtete sich mit wackeligen Knien auf und zielte. Nur noch eine Patrone. Das permanent detonierende Feuerwerk erhellte alles. Im bunten Licht sah er beide Gestalten. Den ersten Kerl würde er nicht mehr erwischen, der war zu weit weg, aber den zweiten. Der war etwas kleiner, untersetzter und konnte nicht so schnell laufen.

			Gerink presste ein Auge zu. Das andere Lid zuckte. Er zielte, konzentrierte sich, vergewisserte sich, dass er freie Schussbahn hatte und sich niemand, den er irrtümlich treffen konnte, hinter dem Typen befand.

			

			Dann schoss er. Automatisch wollte er ein zweites Mal abdrücken, aber das Magazin war leer. Er hatte den Dicken nur am Oberarm getroffen. Wie schwer die Verletzung war, ließ sich nicht sagen – er hatte nur gesehen, wie der Arm des Mannes nach vorn gerissen worden war.

			Gerink ließ die Waffe sinken. Sein Schädel dröhnte, Magensäure stieg seine Kehle hoch. »Fuck«, presste er hervor und übergab sich auf die Holzbretter des Decks.

		

	
		
			

			59. Kapitel

			Mit Entsetzen wurde Elena bewusst, dass Grabowski die Insel Drakýos gefunden hatte. Irgendwie musste er zudem erfahren haben, dass Dannenberg bei der Auktion auf der Jacht als Kurator fungierte, und hatte sich Zutritt zur Versteigerungsparty verschafft. Und jetzt schlich er draußen herum.

			Elena drängte sich zwischen den Gästen durch, um auf die andere Seite der Lounge zu gelangen, wo Dannenberg gerade seine Rede zum Minotaurus beendet hatte.

			»Ich habe Grabowski gesehen«, flüsterte sie ihm zu. »Er ist an Bord.«

			Dannenberg wurde schlagartig bleich. »Und jetzt?«

			»Müssen wir von hier verschwinden.«

			»Aus dieser Lounge?«, entfuhr es ihm. »Das geht jetzt nicht.«

			»Doch.« Elena nickte. »Zu viele Leute, zu viel Risiken. Denken Sie an das Chaos, das entsteht, wenn Grabowski hier hereinstürmt.«

			Dannenberg sah sich um und bemerkte erst jetzt, dass ihn alle Gäste immer noch erwartungsvoll ansahen. »Einen Moment noch …«, flüsterte er Elena zu.

			Er hob die Hand mit dem Mikrofon und trat erneut in die Mitte des Raums. Rasch und mit leicht zitternder Stimme verlor er auch noch ein paar kurze Worte zum dritten Werk, dem angeketteten Prometheus, der dafür bestraft wurde, dass er den Menschen das Feuer zurückgegeben hatte. Danach reichte er sein Mikrofon der Moderatorin und flüsterte ihr etwas zu.

			Während sie wieder übernahm, zog Elena Dannenberg an der Hand quer durch den Raum zu der Nische, in der sie zuvor gestanden hatten. »Wohin führt dieser Gang?«, fragte sie.

			»Direkt ins Treppenhaus.« Dannenberg sah sich panisch um. »Wo sind Ihr Mann und sein Kollege?«

			»Nicht mehr hier – wir sind nur noch zu zweit.« Sie achtete darauf, dass sie sich stets als Schutz zwischen Dannenberg und den Fenstern befand, bis sie den Gang mit dem Bullauge erreichten. Nun schob sie Dannenberg vor sich her. Einige Gäste blickten ihnen zwar irritiert nach, aber Elena versuchte, sich nicht davon ablenken zu lassen. »Haben Sie Kontakt zu Ihren Securityleuten?«

			»Ja, telefonisch.«

			»Rufen Sie den Mann am Personenscanner an.«

			Dannenberg zog das Handy aus der Hosentasche und wählte eine Nummer. »Okay …«, flüsterte er, wartete eine Weile und sah dann auf. »Er geht nicht ran. Ich könnte einen anderen …«

			»Vergessen Sie es! Niemand von denen wird rangehen. Wissen Sie, wo der Technikraum mit der Videoüberwachung an Bord ist?«

			»In der Mitte des Schiffs, ein Deck über uns.«

			»Haben Sie Zutritt dorthin?«

			»Ja, zumindest war ich am Nachmittag einmal dort, als …«

			»Gehen wir hin.« Sie schob Dannenberg voraus, bis sie eine schwere, abgesperrte Metalltür erreichten.

			Dannenberg holte eine Magnetkarte aus dem Sakko. »Die habe ich für Notfälle …« Damit öffnete er die Tür. Dahinter lag das Treppenhaus, in dem automatisch das Licht anging.

			Sie nahmen die Stufen nach oben. Dannenberg lief voraus. Elena zog im Laufen ihre Canik aus der Handtasche und lud die Waffe durch.

			Dannenberg, der anscheinend das mechanische Klicken gehört hatte, drehte sich besorgt zu ihr um. »Vielleicht will Grabowski ja nur mit mir reden.«

			»Der will nicht reden. Oder hat er mich angerufen, um einen Termin mit Ihnen auszumachen?«

			»Nein … Sie haben recht.«

			Sie hasteten weiter über die Treppe zur nächsten Etage, wo Dannenberg wieder eine schwere Sicherheitstür mit seiner Magnetkarte öffnete. Von dort gelangten sie in einen Korridor mit weinrotem Teppich und Holzdekor, in dem ein weiterer Bewegungsmelder automatisch das Licht aktivierte. Hier war niemand. Ihre Schritte wurden vom Teppich gedämpft.

			Dannenberg lief an mehreren Türen vorbei, laut der englischen Beschriftungen Meetingräume und Büros. Schließlich erreichten sie den Technikraum.

			»Warum ist hier kein Wachpersonal?«, fragte Elena.

			»Nicht nötig, dieser Bereich ist sowieso für alle Gäste gesperrt.« Dannenberg klopfte an die Tür und trat ein.

			Das Büro war leer. Auf einem Tisch standen ein Teller mit einem angebissenen Sandwich und eine halb volle Kaffeetasse. Elena berührte das Porzellan. Kalt. Neben der Tastatur lag eine aufgeschlagene Zeitschrift. Vielleicht machte der Techniker gerade eine längere Pinkelpause. Über dem Schreibtisch befanden sich mehr als ein Dutzend Monitore, auf denen Kamerabilder die meisten Bereiche des Schiffs im Weitwinkel abdeckten. Leider war die Beschriftung auf Griechisch.

			»Wo ist die Einstiegsluke mit dem Personenscanner?«, fragte Elena.

			Dannenberg verschaffte sich einen Überblick und deutete schließlich auf einen Bildschirm, der jedoch nur schwarz-grau flimmerte. Entweder war das Bild ausgefallen, oder jemand hatte die Kamera beschädigt.

			Zwei weitere Bildschirme waren ebenfalls defekt. »Lassen Sie mich raten«, sagte Elena. »Ein Monitor ist mit der Kamera unten an der Gangway verbunden und der andere mit dem Treppenaufgang zum Brückendeck, auf dem die Versteigerung stattfindet.«

			Dannenberg überprüfte die Beschriftungen. »Richtig.«

			»Dann wissen wir, welchen Weg Grabowski genommen hat.« Elena überlegte. »Haben die Securityleute auch solche Magnetkarten wie Sie?«

			»Ja.«

			»Shit!«, fluchte Elena.

			»Was bedeutete das?«

			»Dass Grabowski mindestens einen der Wachleute niedergeschlagen und sich dessen Karte genommen hat. Dadurch hat er nun Zutritt zu allen gesperrten Bereichen im Schiff … wie zum Beispiel dem Treppenhaus.«

			»Und was bedeutet das nun wieder?« Dannenbergs Stimme klang mittlerweile panisch.

			»Er ist auf der Suche nach Ihnen.«

			»Okay …« Dannenberg fuhr sich übers Gesicht. »Warum weiß und kann er das alles? Und warum wissen Sie das alles?«

			»Er war Offizier beim Bundesheer … und ich bin Detektivin. Außerdem ist es nicht schwer, sich das alles zusammenzureimen.«

			»Was schlagen Sie vor?«

			»Wir müssen sofort die Polizei holen.«

			»Nein!«

			»Verdammt, wir haben möglicherweise einen Mörder an Bord und …«

			»Ich sagte NEIN!«

			»Ist Ihnen der Erfolg dieser Auktion wichtiger als Ihr Leben?«

			»Wenn Sie es genau wissen wollen … ja!«

			»Und die Sicherheit der anderen Menschen an Bord?«

			

			»Grabowski will nur mich.«

			»Okay, und was schlagen Sie vor?«, fragte sie.

			»Bringen Sie mich von Bord. Wenn ich weg bin, sind alle Gäste auf dem Schiff außer Gefahr.«

			»Gut, das wäre auch mein Vorschlag gewesen. Ich kann Sie hier unter so vielen Leuten sowieso nicht beschützen. Und wo wollen Sie hin? Auf die Insel?«

			»Ja, in meinen Bungalow.«

			»Gut, gehen wir, aber nicht durchs Treppenhaus, und wir nehmen auch nicht den Fahrstuhl. Wir gehen raus ins Freie und nehmen dort die Außentreppe.«

			Ohne zu widersprechen, setzte sich Dannenberg in Bewegung, und Elena lief ihm hinterher, bis sie im Gang einen Plan mit den Fluchtwegen entdeckte.

			»Stopp«, rief sie.

			Die Beschriftung war zwar auf Griechisch, aber Elena sah den roten Punkt, der ihren derzeitigen Standort markierte, orientierte sich und prägte sich die Karte ein. »Folgen Sie mir.«

			Sie übernahm die Führung und fand den Weg zur Steuerbordseite des Decks, jener Seite, wo auch die Gangway mit der schwimmenden Brücke verbunden war. So ersparten sie sich zumindest, von einer Seite des Schiffs zur andern zu laufen.

			Nun ging es über die äußere Gitterrosttreppe eine Etage nach der anderen hinunter, in einer Hand die Pistole, in der anderen die Handtasche, in der sich ihr Smartphone befand. Die verdammten Stöckelschuhe, die sie sich von Filomela ausgeborgt hatte, behinderten sie, außerdem peitschte ihr der Wind ständig Regen ins Gesicht. Nach wenigen Sekunden war sie völlig durchnässt, und das Kleid klebte an ihrem Körper.

			»Glauben Sie, dass das die richtige Entscheidung war?«, rief Dannenberg hinter ihr. »Das ist doch völlig verrückt, was wir hier tun.«

			

			»Genau aus diesem Grund wird Grabowski uns hier nicht vermuten.«

			Sie erreichten die Plattform mit dem Personenscanner und dem Förderband für das Gepäck. Der Bereich war dunkel. Als Elena auf Glasscherben trat, erkannte sie den Grund. Grabowski hatte die Lampen zerschlagen. Außerdem lagen die Teile der heruntergerissenen Überwachungskamera auf dem Boden.

			»Wo ist der Wachmann?«, rief Dannenberg.

			Elena sah im Licht eines Blitzes, dass die Farbfotos von Grabowski, die sie ausgedruckt und am Metallrahmen des Scanners befestigt hatten, fehlten. Unter den Klebestreifen befanden sich nur noch die Papierecken, der Rest war weggerissen worden. Also wusste Grabowski, dass sie ihn erwartet hatten.

			Fuck!

			Ein Stöhnen ließ sie herumfahren. Unter dem Gestell des Förderbands lag jemand. Der Wachmann. »Helfen Sie mir!«, rief Elena Dannenberg zu und legte Handtasche und Waffe auf den Boden.

			Sie zogen den Mann hervor. Seine Fußgelenke waren mit Kabelbindern gefesselt. Ebenso seine Handgelenke hinter dem Rücken. In seinem Mund steckte ein Knebel. Außerdem merkte Elena, dass der Mann von einem Schlag am Kopf blutete.

			»Bleiben Sie ruhig, wir helfen Ihnen«, sagte sie auf Englisch. Sie tastete den Mann ab und fand ein Klappmesser an seinem Gürtel. Damit befreite sie ihn von den Fesseln, während ihm Dannenberg den Knebel aus dem Mund zog. »Was ist passiert?«

			Donner krachte.

			»Grabowski war hier – ich habe ihn erkannt, aber zu spät«, röchelte er. »Er hat mich mit dem Knauf einer Pistole bewusstlos geschlagen.«

			»Ihrer Waffe?«

			»Nein.«

			

			»Haben Sie denn eine?«

			»Ja, eine Glock.« Er fuhr mit der Hand zum Gürtel. »Meine Pistole ist weg!«

			»Dann hat Grabowski jetzt zwei Waffen«, stellte sie fest.

			In diesem Moment ertönte das schrille Sirren von Feuerwerkskörpern, die in den Himmel starteten. Sekunden darauf wurde die Umgebung von explodierenden roten, grünen und blauen Lichtern erhellt. Es krachte, dicht gefolgt von gelbem Funkenregen.

			Dannenbergs Gesicht, für einen Moment rot angeleuchtet, wirkte wie versteinert. »Die Auktion ist gerade zu Ende gegangen«, stellte er fest.

			»Können Sie mit einer Canik Mirco Compact umgehen?«, fragte Elena den Wachmann.

			»Ja, Ma’am.«

			Sie drückte ihm ihre Waffe in die Hand. »Im Magazin sind zwölf Schuss. Eine Patrone ist bereits in der Kammer.«

			»Sind Sie verrückt? Was machen Sie da?«, kreischte Dannenberg.

			»Seien Sie still!«, fuhr sie ihn auf Deutsch an. Dann wandte sie sich wieder dem Wachmann zu und wechselte zurück ins Englische, musste diesmal aber lauter reden, weil über ihnen die nächsten Feuerwerkskörper krachten. »Grabowski ist oben auf dem Brückendeck. Er ist auf der Suche nach uns. Wir gehen jetzt von der Jacht runter. Verständigen Sie die Polizei von Mýkonos. Die sollen herkommen. Haben Sie das verstanden?«

			»Ja, Ma’am.«

			Diesmal widersprach Dannenberg nicht. Offensichtlich hatte er jetzt endlich den Ernst der Lage erkannt. »Haben Sie ein Funkgerät?«, fragte sie weiter.

			Der Wachmann griff erneut zum Gürtel. »Nein, auch das ist weg.«

			

			»Suchen Sie Ihre anderen Kollegen vom Securitydienst. Erklären Sie ihnen die Situation. Alle Gäste sollen in der großen Lounge bleiben, bis der Mann gefasst ist. Informieren Sie in der Zwischenzeit den Besitzer der Jacht, und erklären Sie ihm den Sachverhalt.«

			Er nickte.

			»Am besten wäre, die Party geht ganz normal weiter, sonst bricht eine Massenpanik aus.«

			»Ja, verstanden.«

			»Gut.« Elena nahm ihre Handtasche, erhob sich und schob Dannenberg in den Regen hinaus und weiter die Treppe hinunter zur Gangway. Im bunten Licht der Feuerwerkskörper sah sie, dass auch dort unten kein Wachmann mehr stand.

			»Beeilen Sie sich«, trieb sie Dannenberg an. »Wir müssen so schnell wie möglich von hier weg.«

			»Aber jetzt haben Sie keine Waffe mehr!«, rief er. »Das war ein Fehler!«

			»Der Kollege meines Mannes hat eine.«

		

	
		
			

			60. Kapitel

			Der Wind wühlte das Wasser in der Bucht auf, und Dannenberg lief über die schwimmende Brücke voraus in Richtung Steg. Da Elena in den Stöckelschuhen immer wieder die Balance verlor, zog sie die Schuhe aus und folgte Dannenberg barfuß. Als der den massiven Steg erreichte, drehte er sich um, reichte ihr die Hand und zog sie auf die sicheren Holzbretter. Dort schlüpfte sie wieder in ihre Schuhe.

			Sofern Elena die Gewitterblitze richtig deutete, würde der Sturm in dieser Nacht noch wesentlich heftiger werden. Jetzt bemerkte sie, dass einige Boote bereits die Bucht verlassen hatten.

			Dannenberg hielt den Arm hoch, um sich vor dem Regen zu schützen, und lief voraus. Elena folgte ihm, bis sie schließlich zwei Männer auf dem Steg sahen. Einen im Anzug, den anderen in Jeans und Jacke. Peter und Dino. Ihr Herz machte vor Erleichterung einen Satz. Neben ihnen schlingerte die bunte Lichterkette im Wind, wobei die meisten Lampen bereits ausgefallen waren. Im grellen Krachen eines Blitzes sah Elena nun die Aufschrift des Bootes, das neben ihnen festgemacht war, auf und ab schaukelte und mit den Fendern gegen den Rumpf des benachbarten Schiffs schlug. Die Sirena.

			»Was macht ihr da?«, rief Peter.

			Elena erreichte die beiden. »Grabowski ist auf dem Schiff. Er hat einen Wachmann niedergeschlagen und ist jetzt mit zwei Pistolen bewaffnet.«

			Peter hob den Blick zur Zephyria. »Sollen wir hin?«

			

			»Nein«, wehrte Elena sofort ab. »Die Wachleute kriegen die Situation schon allein unter Kontrolle, außerdem wird die Polizei demnächst hier eintreffen.«

			»Wohin wollt ihr?«

			»Ich bringe Dannenberg auf die Insel«, sagte sie. »Hier ist er nicht sicher.«

			»Wir auch nicht«, rief Dino nun. »Jemand wollte uns umbringen.«

			»Grabowski?«, entfuhr es ihr.

			»Oder Leonidas«, sagte Peter. »Wir wissen es nicht, jedenfalls waren sie zu zweit.« Er trat ins Licht einer Glühlampe, und jetzt sah sie, dass er an Stirn, Schläfe und Lippe blutete. Der Regen hatte das Blut zwar weggewaschen und auf seinem Kinn und Hals verschmiert, aber trotzdem waren die Verletzungen deutlich zu erkennen.

			»O Gott!« Vorsichtig tastete sie nach seinen Wunden. »Geht es dir gut? Bist du schwer verletzt?«

			»Alles okay, wahrscheinlich nur eine leichte Gehirnerschütterung. Allerdings hat Dino eine übel über den Schädel bekommen.« Er trat auf Elena zu, umarmte sie und drückte sie an sich. »Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist.«

			»Ich bin ein großes Mädchen und kann auf mich aufpassen.« Sie drückte sich noch fester an ihn. »Aber ich habe keine Waffe mehr.«

			»Willkommen im Club.« Dino tastete nach seinem Hinterkopf und verzog das Gesicht. »Ich habe keine Munition mehr.«

			»Das ist jetzt ganz super – so eine Scheiße!« Dannenberg warf die Arme in die Luft. »Ich wusste, das war ein Fehler. Wer gibt mir jetzt Personenschutz?«

			Peter löste sich abrupt von Elena und drückte Dannenberg wütend den Finger auf die Brust. »Halten Sie verdammt nochmal den Mund! Wegen Ihnen stecken wir in dieser ganzen Scheiße. Jemand wollte meinen Partner und mich ausschalten, und Sie sollten jetzt endlich den Mund aufmachen, denn ich will wissen, in was wir da hineingeraten sind.«

			Dannenberg schnappte nach Luft.

			»Ich will euer lauschiges Tête-à-Tête ja nicht unterbrechen«, sagte Dino. »Aber wir sollten zuerst vom Steg runter. Wir stehen hier wie auf dem Präsentierteller.«

			»Reden wir auf der Anhöhe weiter«, schlug Elena vor. »Dort oben liegen Milo Bakis’ Villa und Dannenbergs Bungalow.«

			Sie setzten sich in Bewegung, erreichten den Anfang des Stegs und liefen über den Strand zur Steintreppe. Hier waren Regen und Sturm nicht mehr so heftig wie auf dem Wasser, da das Ufer durch die felsige Anhöhe geschützt wurde. Dennoch hatten einige Partygäste den Strand verlassen und sich offenbar auf ihre Boote zurückgezogen. Der Rest der Gäste feierte dicht gedrängt in den Zelten weiter. Die Musik kam mittlerweile vom Band, da die Band bereits ihr Equipment eingepackt hatte. Außerdem hatten die Arbeiter die Videowall mit einer durchsichtigen Folie abgedeckt, die laut schnalzend im Wind flatterte. Trotzdem lief die Übertragung noch und zeigte die Aftershowparty nach der Versteigerung.

			»He, Mann, coole Feier!«, rief ein junger, betrunkener Mann, der mit nacktem Oberkörper im Regen am Ufer tanzte, Dannenberg auf Englisch zu.

			Dannenberg hob nur den ausgestreckten Daumen, stieg über die Absperrung und hastete die Steintreppe hinauf. Dino, Elena und Peter folgten ihm.

			»Nicht am Geländer festhalten«, warnte Dannenberg sie.

			Fast wäre Elena mit den Stöckelschuhen auf einer nassen Felsplatte ausgerutscht, aber Peter stützte sie und wich anschließend nicht von ihrer Seite. Ein verstauchter Knöchel hätte ihr gerade noch gefehlt.

			

			Nach den dreihundert Stufen erreichten sie endlich die Anhöhe. Paradoxerweise wehte der Wind hier oben noch schwächer als unten in der Bucht, vermutlich weil die Pinien den Sturm etwas abhielten. Nur noch dumpf war die Musik aus den Zelten zu hören.

			Die Zephyria lag mit ihrer blauen Außenbeleuchtung unverrückbar wie ein Felsen inmitten der Bucht, anscheinend mit je einem Anker an Bug und Heck so fixiert, dass sie sich keinen Zentimeter bewegte. Mittlerweile war auch das Feuerwerk schon zu Ende. Von den VIP-Gästen an Bord des Schiffs und den Besuchern, die jetzt noch am Strand oder in ihren Booten weiterfeierten, ahnte vermutlich niemand, was passiert war und in welcher Gefahr sie sich möglicherweise befanden. Doch darum konnte sich Elena jetzt nicht kümmern.

			Sie riss sich von dem Anblick los und folgte den Männern in Richtung Dannenbergs Bungalow, hielt jedoch auf halber Strecke an und sah zu Milos Villa. Im Haus brannte kein Licht. Filomela schlief vermutlich schon, und die Angestellten befanden sich anscheinend noch unten in den Zelten.

			»Ich komme gleich nach«, rief sie.

			Peter stoppte und drehte sich um. »Wohin willst du?«

			»In mein Zimmer. Ich zieh mich rasch um und schlüpfe in bequeme Klamotten.«

			»Ich begleite dich.« Er wollte zu ihr laufen.

			»Nein, bleib bei Dannenberg. Er hat sicher einen Verbandskasten in seinem Haus. Er soll sich deine und Dinos Wunde ansehen. Ich komme gleich nach.« Sie wandte sich ab und lief zur Villa.

			Die Eingangstür war nicht versperrt. Sie trat ein, schaltete das Licht im Vorraum ein und stieg die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf. Im Haus war es total ruhig und bis auf das Licht, das sie angemacht hatte, absolut finster.

			

			In ihrem Zimmer warf sie zuerst die Handtasche aufs Bett, schleuderte die Stöckelschuhe in eine Ecke, zog das durchnässte Kleid und Unterwäsche aus, warf alles aufs Bett und trocknete sich im Badezimmer ab. Dann zog sie trockene Unterwäsche, T-Shirt, Jeans, einen leichten Pullover, eine Jacke und ihre geliebten Joggingschuhe an. Bevor sie das Zimmer verließ, nahm sie ihr Smartphone aus der Handtasche, steckte es in ihre Gesäßtasche und schnappte sich aus der Schublade noch ihre Harley-Davidson-Schirmkappe. Rasch stürmte sie die Treppe hinunter, verließ die Villa und lief zum Bungalow hinüber.

			Im linken Bereich, wo sie Dannenbergs private Räume vermutete, brannte Licht. Sie schüttelte das Regenwasser von ihrer Kappe und trat ein. In dem Wohnzimmer war es drückend schwül. Dannenberg trug immer noch seinen Smoking und war gerade dabei, eine Reisetasche zu packen – einige Schubladen standen offen, ebenso die Schränke im Schlafzimmer. Peter und Dino standen neben ihm. Auf dem Tisch lag ein geöffneter und ausgeräumter Erste-Hilfe-Kasten. Es roch nach Alkohol. Peter hatte sich sein Gesicht gewaschen und seine Wunden desinfiziert, mehr nicht. Kein Pflaster. Dinos Haare am Hinterkopf waren immer noch blutverklebt.

			Offenbar war sie gerade in eine heftige Diskussion geplatzt. Die Stimmung war angespannt, und Dannenberg war sichtlich in Panik.

			»Nein, ich bleibe auf keinen Fall hier«, rief Dannenberg aufgebracht. »Ich vertraue der griechischen Polizei nicht, und ich werde nicht einfach hier sitzenbleiben und darauf warten, dass mich jemand abknallt.«

			»Wo verdammt nochmal wollen Sie denn hin?«, rief Peter. »Wir sind auf einer verfickten Insel.«

			»Runter. Irgendwie. Solange dieser bewaffnete Verrückte hier herumläuft, der ausgebildete Wachleute niederschlägt, bleibe ich nicht hier. Außerdem haben Sie ja selbst gesagt, dass Sie auch jemand ausschalten wollte.«

			»Wir sollten jetzt nichts überstürzen«, sagte Elena, um einen ruhigen Ton bemüht. Sie zog ihr Handy aus der Tasche. »Ich rufe jetzt Grabowski an, danach wissen wir mehr.«

			Dannenberg hielt in der Bewegung inne. Es wurde still im Raum. Alle drei starrten sie an.

			»Und was willst du ihm sagen?«, fragte Peter. »Dass er beim Aufstieg vorsichtig sein und das Geländer nicht berühren soll?«

			»Dass die Polizei bereits auf der Insel ist und er sich stellen soll, bevor es noch mehr Verletzte gibt.«

			»Darauf wird er sicherlich hören«, sagte Dannenberg zynisch.

			»Wir werden sehen.« Elena wählte, doch nach dem siebten Klingelton erklang nur Grabowskis Stimme vom Band. Das ist der Anschluss von Balthasar Grabowski. Vielen Dank für Ihren Anruf. Es tut mir sehr leid, Sie werden mich nicht mehr erreichen.

			Elena schluckte. Das klang verdammt nochmal ziemlich endgültig. Instinktiv hatte sie das Handy so fest ans Ohr gepresst, dass niemand außer ihr die Ansage hören konnte. Sie unterbrach die Verbindung. »Er geht nicht ran«, sagte sie nur und steckte das Telefon weg.

			Dannenberg stopfte Reisepass, Uhr, Zahnbürste, Hemden und Hosen in die Tasche, bis sie halb voll war.

			»Nochmal …«, sagte Peter, diesmal etwas ruhiger. »Wo – wollen – Sie – hin?«

			»Ich weiß es noch nicht!«, rief Dannenberg aufgebracht. »Am besten, ich komme mit Ihnen mit.«

			»Mit uns? Wohin?«, rief Peter. »Nach Mýkonos? Aufs griechische Festland? Zum Flughafen Athen? Oder nach Österreich?«

			»Athen ist vorerst einmal eine gute Idee.«

			Elena glaubte, sich verhört zu haben. »Echt jetzt? Zuerst war Ihnen Ihr Event wichtiger als Ihre eigene Sicherheit, und jetzt wollen Sie alles stehen und liegen lassen und von hier abhauen?«

			Dannenberg richtete sich auf. »Ja, das habe ich gesagt, bevor ich wusste, dass Grabowski auf der Suche nach mir schwer bewaffnet eine Jacht voller Sicherheitsleute gestürmt hat. Außerdem ist die Versteigerung zum Glück erfolgreich zu Ende gegangen.« Er wedelte mit seinem Handy herum. »Ich habe eine Nachricht vom Notar erhalten. Höchstgebote im Wert von insgesamt dreieinhalb Millionen Euro. Ein großer Erfolg. Aber das war mein letztes Event. Damit kündige ich meine Anstellung bei Milo Bakis.«

			»Warum das denn jetzt?«, rief Peter ungläubig.

			Elena glaubte den Grund zu kennen. Dannenberg hatte mitbekommen, dass Leonidas in irgendwelche kriminellen Geschichten verwickelt war, mit denen er nichts zu tun haben wollte.

			»Das ist doch jetzt egal! Hören Sie …« Dannenberg wischte sich mit beiden Händen den Schweiß aus dem Gesicht. »Ihre Frau hat Grabowski direkt hierhergeführt und dadurch mein Leben in Gefahr gebracht. Sie sind von der österreichischen Polizei. Entweder bringen Sie mich nach Athen, oder ich begleite Sie überhaupt gleich zurück nach Wien. Die österreichischen Behörden sollen mit den Griechen die Sache mit Grabowski klären. Und von mir aus auch die Sache mit Leonidas. Jedenfalls ohne mich. Ich habe damit nichts zu tun.«

			Elena schwieg. Peter ebenso, dem offenbar genauso wie ihr die Argumente ausgegangen waren.

			Dino, der bis jetzt die ganze Zeit geschwiegen hatte, räusperte sich nun. »Wir reisen nicht ab«, sagte er trocken.

			Dannenberg starrte ihn mit großen, ungläubigen Augen an. »Nicht?«

			Dino drehte sich zu Peter. »Ich weiß ja nicht, wie du das siehst, aber für mich ist die Sache in Griechenland noch lange nicht erledigt. Ich nehme Leonidas die Geschichte nicht ab, dass er sich am Hafen von Náxos von Anna verabschiedet hat. Wir wissen, dass er Anna mitgenommen hat – und ich habe beschlossen, dass ich so lange hierbleibe, bis ich Anna gefunden habe.«

			Peter warf Elena einen Blick zu. »Ich sehe das genauso.«

			»Und wer bringt mich von hier weg?«, rief Dannenberg.

			»Niemand«, sagte Elena. Sie ging auf ihn zu. »Sie müssen meinem Mann die Wahrheit über Leonidas und Milo Bakis sagen.«

			Dannenberg starrte sie an. »Das geht nicht, dann wäre alles, was ich bis jetzt aufgebaut habe, den Bach hinunter.«

			Ein wenig verstand sie seine Beweggründe ja, aber trotzdem musste er der Realität ins Auge sehen. »Das alles ist nach dieser Nacht und dem, was man Leonidas demnächst vorwerfen wird, sowieso vorbei. Außerdem geht es bei der Sache um viel mehr als nur um Ihre Karriere und Ihr Lebenswerk. Zwei Frauen werden vermisst.«

			»Ich … kann nicht.«

			»Dann sage ich es ihnen«, drohte sie, während Peter und Dino sich absolut ruhig verhielten.

			Dannenberg schwieg.

			Schließlich hielt Dino es nicht länger aus und trat nach vorn. »Was soll er uns sagen? Dass der Künstler in Wahrheit Leonidas ist?«, fragte er wie nebenbei. »He, seht mich nicht so an.«

			»Woher wissen Sie das?«, fuhr Dannenberg ihn an.

			»In einem Flyer im Hotel habe ich gelesen, dass der mysteriöse Milo Bakis zurückgezogen lebt und keine Interviews gibt«, antwortete Dino. »Und als der eitle und selbstverliebte Leonidas mit Stolz im Blick vorhin in höchsten Tönen von Bakis’ Genialität geschwärmt hat, habe ich es bereits geahnt und – nach eurer Diskussion gerade – eins und eins zusammengezählt.«

			

			Dannenbergs Mund klappte auf. Wortlos sackte er neben seiner Reisetasche auf der Couch zusammen und ließ die Schultern hängen.

			»Reden Sie, Mann!«, fuhr Peter ihn an. »Uns läuft die Zeit davon. Was müssen wir noch wissen?«

			Und dann wiederholte Dannenberg in knappen Worten all das, was er zuvor schon Elena erklärt hatte – über Milo Bakis’ Selbstmord, Leonidas’ Idee, den Mythos seines Onkels weiterleben zu lassen, und seinen schwierigen Job als Agent, die 3D-Werke des angeblich zurückgezogen lebenden Milo Bakis berühmt zu machen.

			Dino und Peter unterbrachen ihn kein einziges Mal und hörten sich alles genau an, bis Dannenberg schließlich mit seiner Rechtfertigung endete, warum er sich mangels beruflicher Alternativen auf diesen Schwindel eingelassen hatte.

			»Ich verstehe … eine erstaunliche Geschichte.« An der Wand hingen großflächige Plakate mit Skulpturen. Peter ließ den Blick darüber wandern. »Sind diese Arbeiten noch von Milo Bakis?«

			Dannenberg nickte. »Ja, das sind seine Marmorskulpturen. Bemerkenswerte Arbeiten, in denen er viele kleine Andeutungen und jede Menge Symbolik versteckt hat – wie die alten Künstler.«

			Peter betrachtete die Signatur im Sockel der Frau mit dem Baby im Arm. »Sind die Werke in den Schaukästen eigentlich auch alle persönlich signiert?«

			Dannenberg wirkte irritiert. »Ja, warum?«

			»Denselben Gedanken hatte ich auch gerade«, murmelte Dino nachdenklich. »Ist in den dreizehn Jahren, die dieser Betrug schon läuft, noch nie ein Graphologe auf die Idee gekommen, zu überprüfen, ob Milo Bakis’ Signatur in den Schaukästen echt ist?«

			Dannenberg richtete sich auf der Couch auf. »Nein, noch nie …«

			

			»Dann muss Leonidas die Handschrift seines Onkels enorm gut fälschen können«, schlussfolgerte Elena.

			»Vermutlich«, murmelte Dannenberg. »Ist das wichtig?«

			»Nein, wahrscheinlich nicht«, gab Peter zu. Sein Blick löste sich von dem Plakat. »Tatsache ist aber, dass Leonidas mehr über den Verbleib von Sophia Theodorou und Anna Klein weiß, als er zugibt. Und deshalb werde ich mir jetzt sein Künstleratelier genauer ansehen. Vielleich finden wir da Hinweise oder eine Spur zu Anna.«

			»Sie wollen dort einbrechen?«, entfuhr es Dannenberg.

			»Wer sagt denn etwas von einbrechen?«, fragte Dino mit süßem Unterton. »Sie werden uns den Schlüssel dafür geben.«

			»Gut, aber dann komme ich mit und …«

			»Nein, Sie würden unsere Ermittlungen nur behindern. Packen Sie in aller Ruhe Ihren restlichen Krempel zusammen. Wir sehen uns inzwischen im Atelier um.« Dino streckte die flache Hand nach dem Schlüssel aus.

		

	
		
			

			61. Kapitel

			Die Tür zum Atelier schwang auf, und Elena tastete seitlich an der Wand zum Lichtschalter. Nacheinander sprangen die Leuchtstoffröhren an der Decke an und tauchten den sterilen Raum in grelles, kaltes Licht.

			Peter, Dino und sie traten ein. Dannenberg hatten sie in seinem Bungalow zurückgelassen. Er hatte sich zwar geweigert, allein dort zu bleiben, doch Elena hatte die Jalousien aller Fenster geschlossen und Dannenberg geraten, sich im Bungalow einzusperren, nachdem sie gegangen waren. Das hatte ihn zwar nicht wirklich überzeugt, aber ihm blieb keine andere Wahl.

			»Das Atelier sieht unspektakulärer aus, als ich erhofft hatte«, stellte Dino fest.

			Stimmt, dachte Elena. Jetzt, wo sich die drei Schaukästen an Bord der Zephyria befanden, war es einfach nur ein großer und fast leerer Raum. Allerdings gab es in diesem Gebäudeteil noch ein weiteres Zimmer, zu dem Dannenberg ihnen ebenfalls den Schlüssel gegeben hatte.

			Dieses zweite, viel kleinere Atelier war mit Computern, Monitoren, Flachbettscanner und A3-Druckern vollgestopft. Anscheinend war das der Ort, an dem Leonidas wirklich kreativ tätig wurde, denn überall lagen halb fertige Entwürfe und Mappen mit Farbskizzen herum.

			Während über ihnen der Regen laut aufs Dach trommelte, öffnete Dino alle Schränke und Kommoden und durchwühlte die Schubladen. Indessen beugten sich Elena und Peter über den Schreibtisch und betrachteten die Entwürfe. Ein neues Werk schien gerade zu entstehen, von dem es bereits einen ersten Rohentwurf in 3D gab.

			»Dürfte sich um die Qualen des Tantalos handeln«, stellte Peter fest.

			»Woher weißt du das?«

			»Ist das nicht offensichtlich?« Er deutete auf die Bilder. »Nachdem sich Tantalos den Zorn der Götter zugezogen hat, peinigen sie ihn in den tiefsten Regionen der Hölle mit ewigen Qualen … so wie hier.«

			»Okay … auch eine nette Geschichte.« Elena schob die Ausdrucke auseinander, die einen jungen Burschen zeigten, der verzweifelt nach einer Wasserschüssel griff, um zu trinken, sie aber nicht erreichte. Ebenso wenig vermochte er an die Schale mit den saftigen Feigen, grünen Oliven und rötlich gesprenkelten Äpfeln zu gelangen, während ein mächtiger Felsbrocken über ihm schwebte, der ihn jeden Moment zu erschlagen drohte.

			Das Bild enthielt bereits die ersten Angaben zu verschiedenen drucktechnischen Phasen – welche Motive konkret im Vordergrund, in der Mitte und im Hintergrund scharf beziehungsweise unscharf sein sollten, wodurch der Tiefeneffekt zustande kommen würde.

			Eigentlich wäre die ganze Szene, wenn man sie nüchtern betrachtete, gar nicht so erschreckend, doch der ausgemergelte Körper des Tantalos, seine dünnen, gierigen Finger, sein gepeinigter Gesichtsausdruck und der verzweifelte Blick machten das Bild so schaurig. Es war schon wahnsinnig gut gelungen, wie Leonidas es hier schaffte, Hunger, Durst und Tantalos’ panische Angst um sein Leben darzustellen.

			»Erstaunlich, wie detailgetreu das alles am Computer gemacht ist«, murmelte Elena.

			»Mit einer KI?«, fragte Peter gedankenverloren.

			»Angeblich nicht.«

			

			»Dino …«, rief Peter plötzlich, als er ein bestimmtes Bild sah. »Komm mal her.« Er reichte ihm das Blatt, das Tantalos’ Gesicht in Großaufnahme zeigte. »Sieh dir das an! Erkennst du etwas darauf?«

			»Un momento, per favore …« Schlagartig riss Dino die Augen auf. »Merda! Da ist doch … Oliver.«

			Peter nickte. »Oliver Teuber.«

			»Der Junge, der vor vier Monaten auf Santorín verschwunden ist?«, fragte Elena. »Ihr müsst euch irren.«

			»Nein, Peter hat recht«, sagte Dino. »Die Ähnlichkeit ist da.«

			»Aber Oliver ist sechs Jahre alt«, widersprach Elena. »Und das hier ist ein junger Mann.«

			»Der leichte Silberblick ist unverkennbar, ebenso die dünnen Augenbrauen und der schiefe Zahn – glaub mir, ich habe sein Foto letzte Woche mindestens hundert Mal hergezeigt.« Peter zog sein Handy aus der Hosentasche und wischte so lange herum, bis er ein Foto von Oliver Teuber auf dem Display hatte, das er Elena zeigte.

			Sie verglich die beiden Bilder, und im nächsten Moment stockte ihr der Atem. Peter hatte tatsächlich recht. »Das ist gruselig«, gab sie zu. »Genau so müsste Oliver in zehn Jahren als Teenager aussehen. Wie ist Leonidas an dieses Motiv gekommen?«

			»Auf dieselbe Art und Weise, wie er an ein Bild von Sophia für seinen Herzfluch gekommen ist«, sagte Dino mit kalter, emotionsloser Stimme. Er hob den Blick zur anderen Seite des Zimmers. »Dort ist noch eine Tür.«

			Elena rief sich die Außenmaße des Gebäudes in Erinnerung. Dahinter konnte sich nur noch ein letzter Raum befinden. Sie gingen hin. Die Tür war versperrt, und keiner der beiden Schlüssel passte.

			»Geht einen Schritt zurück!«, sagte Dino. »Ich will verdammt sein, wenn ich nicht herausfinde, was sich dahinter verbirgt.« Er trat mehrmals gegen das Schloss, bis es im Holz knirschte, sich der Riegel verzog und aus dem Blechrahmen brach.

			Danach warf sich Peter noch zweimal mit der Schulter gegen die Tür, bis sie schließlich aufflog und gegen die Wand knallte. Der Raum war etwa so groß wie der, in dem sie sich gerade befanden. Peter tastete an der Wand nach einem Lichtschalter, fand aber nichts und schaltete schließlich eine Stehlampe in der Ecke ein.

			Der Raum war fensterlos. An der Wand stand ein großer Computerarbeitstisch in L-Form. Auch hier lagen zahlreiche Rohskizzen von einem weiteren neuen Werk herum. Allerdings waren diese Entwürfe noch nicht so detailliert und ausgereift wie die der Tantalosqualen, und es waren auch noch keine herausgearbeiteten 3D-Effekte ersichtlich. Dennoch ließ sich das Motiv erkennen. Ein haarloser Kopf von oben aus der Vogelperspektive mit winzigen sich windenden Schlangen.

			»Das Haupt der Medusa«, sagte Elena. »Die Gorgone mit dem Schlangenhaar, deren Anblick jeden zu Stein verwandelt.«

			»Deine Schwester Lisa«, witzelte Dino.

			»Sehr lustig«, murmelte Elena.

			Während Dino und Peter die Blätter auf dem Schreibtisch auseinanderschoben und betrachteten, sah sie sich den Fotoapparat an, der neben der Tastatur lag. Eine Spiegelreflexkamera, ein ziemlich teures digitales Modell, das auch Elena gern bei ihrer Arbeit verwendete. Allerdings war ihre Ausführung deutlich schlichter. Daneben lagen mehrere Objektive, Batteriegriffe, Fernauslöser, USB-Kabel, Speicherkarten und ein professionelles Kamerareinigungsset. Wozu brauchte Leonidas all das?

			Dino nahm eines der Blätter, das die Gorgone Medusa von oben und mit kleinen Schlangen auf dem Kopf zeigte. »Das sind keine Computerzeichnungen.«

			

			»Doch, die sehen nur fotorealistisch aus«, widersprach Peter.

			»Nein«, knurrte Dino. »Das sind echte Fotografien. Sieht so aus, als würden die Schlangen gerade aus unter der Kopfhaut platzierten Eiern schlüpfen.«

			»In echt? Das ist ja total krank.« Peter nahm sie ihm aus der Hand, hielt sie ins Licht und studierte die Details. »Ja, könnte wirklich so sein … ist bloß schwer zu erkennen.«

			In einer Mappe fand Elena noch weitere Fotos vom Haupt der Medusa. Die meisten im Profil, und eines zeigte sogar das gesamte Gesicht schräg von vorne. »Aber wenn das echte Fotos sind, würde das doch bedeuten, dass diese Frau wirklich …«

			Peter betrachtete das Bild und riss es ihr plötzlich aus der Hand. »O mein Gott!«, rief er. »Dino!« Er hielt ihm das Bild vor die Nase.

			»Was ist?«, fragte Elena. »Sag bloß, das …«

			»Ja, das ist Anna Klein«, entfuhr es Peter. Er legte das Foto auf den Schreibtisch und pochte mit dem Finger drauf. »All diese Bilder zeigen Anna Klein«, wiederholte er, »bloß kahlköpfig.«

			»Mir platzt gleich der Schädel …« Dino tastete nach seinem Hinterkopf, dann schloss er für einen Moment die Augen, verzog schmerzvoll das Gesicht und massierte anschließend seine Schläfen. »Diese auffälligen Ähnlichkeiten mit lebendigen Personen würden also Folgendes bedeuten …«, sagte er. »Leonidas inszeniert all diese Motive und hält sie mit seiner Kamera fest. Danach bearbeitet er die Fotografien am Computer und erstellt daraus im nächsten Schritt 3D-Bilder, die er am Schluss in lebensgroßen Schaukästen ausstellt.«

			»Und Anna Klein als Medusa ist sein jüngstes Werk«, setzte Peter die Überlegung fort. »Von ihr gibt es im Moment nur ein paar Fotos.«

			»Oliver Teuber als Tantalos ist schon ein paar Monate älter«, sagte Elena. »Davon gibt es schon erste fotorealistische Computerbilder mit 3D-Effekten.«

			»Und Sophia als Odysseus’ Frau Penelope ist schon vor neun Monaten begonnen worden, und davon gibt es bereits ein fertiges Werk im 3D-Schaukasten«, sagte Dino. »So muss sich das zeitlich ungefähr abgespielt haben.«

			»Eine Chronologie des Schreckens«, sagte plötzlich eine Stimme hinter ihnen.

			Sie fuhren herum.

			Im Türrahmen stand Dannenberg.

		

	
		
			

			62. Kapitel

			Elena erstarrte in der Bewegung. »Was tun Sie hier?«, entfuhr es ihr. »Haben wir nicht gesagt, Sie sollen auf uns warten?«

			»Ich habe fertig gepackt …«, murmelte Dannenberg völlig geistesabwesend. »Ich hatte Angst ganz allein … darum bin ich hergelaufen.« Er hatte sich umgezogen und trug jetzt Jeans. Von seinem Gesicht und seinen Pulloverärmeln tropfte Regenwasser auf den Boden.

			»Wie lange stehen Sie schon da?«, fragte Elena.

			»Lange genug, um zu hören, was Sie herausgefunden haben.«

			Innerlich war sie alarmiert, da sie Dannenbergs Reaktion nicht einschätzen konnte. Er war – zumindest auf den ersten Blick – weder bewaffnet, noch wirkte er aggressiv. Im Moment schien von ihm keine Gefahr auszugehen.

			Dannenberg trat näher und sah sich im Raum um, als sähe er das alles hier zum ersten Mal. »Ich war noch nie hier …« Neugierig ging er zum Schreibtisch. »Diese Kamera habe ich Leonidas vor ein paar Jahren besorgt, allerdings dachte ich, er würde sie auf seiner Jacht oder daheim auf Mýkonos verwenden.«

			Elena nahm die Spiegelreflexkamera zur Hand, schaltete sie ein und klickte zum Speicher. Nacheinander sah sie sich die letzten Bilder auf dem Display an. »Allesamt Fotos von Anna Klein.«

			Dannenberg schluckte. »Die Frau, die vermisst wird …?«, fragte er mit trockener Kehle. »Ich verstehe das nicht.«

			Dino trat vor. »Dann erkläre ich es Ihnen. Ihr Geschäftspartner Leonidas hat nicht bloß das Antlitz von Sophia Theodorou, Oliver Teuber und Anna Klein – alles Personen, die im letzten Jahr spurlos verschwunden sind – in seinen Werken verewigt. Was auch ein komplett unglaubwürdiger Zufall wäre. Sondern er hat echte Fotografien als Basis für seine Werke verwendet.«

			»Oder vielleicht haben auch Sie all diese Fotos gemacht«, warf Peter ihm vor.

			Dannenberg reagierte wie betäubt. »Es ist mir im Moment egal, was Sie glauben«, sagte er kraftlos. »Ich möchte das alles hier nur begreifen.« Ungläubig betrachtete er die Fotos auf dem Schreibtisch, dann schluckte er und massierte seine Nasenwurzel. »O Gott – wenn die letzten drei Werke so zustande gekommen sind … Dann sind möglicherweise sogar alle Werke, die Leonidas in den letzten dreizehn Jahren hergestellt hat, ursprünglich Fotografien gewesen.« Er schluckte schwer und schnappte nach Luft. »Ich habe Leonidas nämlich schon ganz am Anfang das neueste und modernste Fotoequipment besorgen müssen … aber das würde ja dann bedeuten, dass alle Motive … O Gott!« Plötzlich beugte er sich nach vorn und übergab sich auf den Boden. Mit dem Handrücken wischte er sich über den Mund. »Entschuldigung …«

			Elena warf Peter einen besorgten und zugleich flehenden Blick zu, dass er Dannenberg jetzt nicht in die Mangel nehmen sollte. Sie nahm Dannenberg ab, dass er bisher nicht mehr als sie gewusst hatte. Und gerade erst selbst dahinterkam, was für ein Grauen sich in den letzten Jahren hier abgespielt hatte.

			»Aber wo hat Leonidas diese Fotografien gemacht?«, fragte Peter nun etwas ruhiger.

			»Und wer hat die Szenen für diese schrecklichen Fotos arrangiert? Er selbst? Und vor allem – wohin sind all die Fotomodelle danach verschwunden?«, wollte Dino wissen.

			»Ich … habe … keine Ahnung.«

			Elena drehte sich zu Dannenberg. »Hat Filomela das vielleicht alles inszeniert?«

			

			»Nein.« Dannenberg schüttelte den Kopf. »Die ist zu verwirrt und wäre zu so etwas Komplexem gar nicht in der Lage.«

			»Dann kann es nur Leonidas gewesen sein«, sagte sie.

			Doch wieder schüttelte Dannenberg den Kopf. Sein Blick ging ins Nichts, als versuchte er verzweifelt, die letzten noch fehlenden Zusammenhänge zu begreifen.

			Peter wollte etwas sagen, doch Elena legte ihm sanft die Hand auf den Arm und schüttelte den Kopf.

			»Mir kam es immer schon etwas merkwürdig vor«, begann Dannenberg, »dass Leonidas über die mythologischen Hintergründe und Zusammenhänge seiner eigenen Werke nicht ausreichend Bescheid wusste.«

			»Wie meinen Sie das?«, hakte Elena nach.

			»Einige wenige Male hat er im Gespräch mit mir seine eigenen Kunstwerke falsch interpretiert.«

			Elena runzelte die Stirn. »Worauf wollen Sie hinaus?«

			Dannenbergs Blick wurde ein wenig klarer. »Er wusste zu wenig über die komplexen Zusammenhänge und Hintergründe der griechischen Mythologie, obwohl in seinen Werken so viel davon steckt … Andeutungen, Hinweise, versteckte Informationen und verborgene Symbolik, die sich nicht jedem gleich auf den ersten Blick erschließen.«

			»Hat er sich vielleicht nur unwissend gestellt?«, fragte Elena.

			Dannenberg schüttelte den Kopf. »Bei dem besonders komplexen Hyakinthos hatte ich sogar den Verdacht, dass er das Kunstwerk gar nicht selbst erstellt hat, sondern jemand anders – wie ein Ghostwriter, der Bücher für andere schreibt.«

			»Ein Ghostartist?«, fragte Peter.

			Dannenberg hob kurz den Blick. »Ja, so in der Art.«

			»Aber wer soll die Modelle denn in Szene gesetzt haben?«, fragte Elena. »Lebt außer Angelos, Sílas und Venja sonst noch jemand auf dieser Insel, der dafür in Frage käme?«

			

			»Nein.«

			»Könnte es jemand von denen gewesen sein?«

			»Nein, ausgeschlossen.« Dannenberg wischte sich übers Gesicht. Sein Blick verlor sich wieder in der Ferne.

			»Sie haben eine Vermutung, richtig?«, hakte Elena nach.

			Dannenberg wirkte immer nachdenklicher. Schließlich nickte er. »Mir kommt nur eine einzige Person in den Sinn«, setzte er seine Überlegung fort, »die sowohl genial als auch wahnsinnig genug wäre, solche Bühnenbilder und Kulissen in der Realität zu erschaffen – ein Genie mit Visionen am Rande zum Wahnsinn.«

			»Ein Psychopath«, sagte Peter.

			Elena dachte an eine ihrer Diskussionen von vorhin. »Haben Sie jemals mit eigenen Augen gesehen, wie Leonidas seine Kunstwerke in Milos Namen signiert hat?«

			Dannenberg dachte nach. »Nein …«

			Unwillkürlich musste sie an Milo Bakis’ Grab auf dem kleinen Friedhof hinter der Villa denken. Nur weil es einen Grabstein mit einer entsprechenden Inschrift gab, musste das noch lange nicht bedeuten, dass diese Person auch wirklich dort lag.

			Sie bemerkte Peters und Dinos verwirrte Gesichtsausdrücke. Dannenberg schien die Frage jedoch keineswegs zu irritieren. Im Gegenteil – er wirkte hoch konzentriert und nachdenklich.

			»Ja, vielleicht hat Milo die Vorlagen zu diesen Fotos tatsächlich selbst erstellt«, überlegte Dannenberg.

			»Sie meinen … der echte?«, fragte Peter.

			Dannenberg nickte. »Das würde erklären, warum Milos Signaturen so echt wirken … weil sie es nämlich sind.«

			Angesichts der Größe dieser Enthüllung schwiegen sie alle eine Weile schockiert. Dann riss Dino sie aus ihrer Starre. »Gut, das ist ziemlich abgefahren. Aber eigentlich haben wir gerade andere Probleme. Wir müssen Anna finden.«

			

			»Anna ist auch meine oberste Priorität«, sagte Peter. »Nicht nur weil ich sie lebend heimbringen will, sondern auch weil wir – nach all dem, was wir hier angestellt haben – am Arsch sind, wenn wir sie nicht finden.«

			»Ich verstehe.« Dannenberg nickte. »Das heißt, Sie wollen die Insel nach ihr absuchen?«

			Peter nickte. »Uns bleibt wohl nichts anderes übrig.«

			»Aber wir wissen nicht mit Bestimmtheit, ob Anna überhaupt auf dieser Insel ist«, gab Elena zu bedenken, »und falls ja, wo wollen wir sie suchen?«

			»Sie hat recht«, pflichtete Dannenberg ihr bei. »Die Insel ist groß, hat viele Höhlen, und bei dem Sturm und Regen mitten in der Nacht wäre die Suche nahezu aussichtslos.«

			»Wir könnten uns aufteilen«, schlug Peter vor.

			»Vergiss nicht Grabowskis Rachefeldzug und die beiden Kerle, die euch ausschalten wollten«, erinnerte Elena ihn. »Was immer wir tun – wir sollten zusammenbleiben.«

			»Verdammt!«, fluchte Peter entmutigt. Er und Dino sahen Dannenberg an.

			Der runzelte nachdenklich die Stirn. »Um herauszufinden, was hier wirklich passiert ist, müssten wir meiner Meinung nach zuerst Milos Geheimnis lüften. Schließlich ist er der Schlüssel zu dem Ganzen. Mit ihm hat alles begonnen.«

			»Und wie?«

			»Wir brauchen Gewissheit, ob er wirklich noch lebt. Und ich weiß auch schon genau, wie wir das anstellen.«

			»Ist das auch wirklich okay für Sie? Obwohl Grabowski hier noch irgendwo rumläuft?«, fragte Elena vorsichtig nach.

			Dannenberg nickte entschlossen. »Ja, das ist es. Im Holzverschlag hinter der Villa befinden sich eine Schaufel und zwei Spaten«, sagte er. »Öffnen wir Milos Grab.«

		

	
		
			

			Sieben Tage zuvor

			In der Nacht auf Sonntag, 20. September

			Als Anna erwachte und mit flatternden Lidern versuchte, die Augen zu öffnen, war ihr speiübel. Sie hatte einen widerlichen Geschmack im Mund, ihr Schädel dröhnte, und auf ihren Ohren lag ein seltsamer Druck. Eine Melodie kam ihr in den Sinn. Die musste von dem Song stammen, den sie zuletzt gehört hatte.

			You can check out any time you like, but you can never leave …

			Während das Lied durch ihren Kopf spukte, kamen nach und nach die Erinnerungen wieder. An die Party, das panische Geschrei der Leute und das Röcheln der anderen Gäste, die beim Pool über den Boden krochen und sich übergaben. Der Gestank nach faulen Eiern. Wie hatte sie in dem Getümmel bloß aus dem Haus verschwinden können? War ihr das überhaupt gelungen?

			Richtig … durch den Keller. Und danach?

			Ihr fehlte die restliche Erinnerung.

			Sie tastete mit der Zunge über die Lippen, schmeckte dieses ekelhafte … was auch immer das war … und musste würgen. War das nicht … Chloroform?

			Ja, Chloroform!

			Bruchstückhaft kam die Erinnerung an die Fahrt mit Leonidas auf dem E-Roller wieder – und wie sie am Hafen mit seinem Boot abgehauen waren. An Bord hatte sie bemerkt, dass ihr Handy weg war, und kurz darauf hatte Leonidas sie überwältigt und ihr ein mit Chloroform getränktes Stofftuch auf Nase und Mund gepresst.

			

			Der Nebel, der diese Erinnerung getrübt hatte, zerriss nun vollends. Ihr Puls raste, Adrenalin strömte durch ihren Körper. Richtig, dieser Mistkerl hatte sie betäubt. Allerdings hielt Chloroform nur kurz an und musste ständig nachdosiert werden. Darum auch ihre Übelkeit und die entsetzlichen Kopfschmerzen. Möglicherweise hatte er ihr danach auch ein anderes, stärkeres Narkosemittel verpasst.

			Jedenfalls kehrte das Gefühl in ihren Körper langsam zurück. Es fühlte sich an, als säße sie auf einem Stuhl. Sie zwang sich, die Augen ganz zu öffnen. Im matten Schein mehrerer Kerzen sah sie, dass sie sich in einem mit weißen Kacheln gefliesten, fensterlosen, hohen Raum befand. Sah aus wie eine große barrierefreie Dusche, nur dass es keine Armaturen gab. Wie in einer Pathologie kam ihr in den Sinn.

			Unter Schmerzen drehte sie den Kopf, bis die Halswirbel knirschten und sie schließlich eine Frau neben sich sah. Glatzköpfig und mit einem langen weißen Nachthemd. Die Frau saß ebenfalls auf einem Stuhl und starrte sie an.

			»Hallo?«, krächzte Anna.

			Auch die Frau hatte den Mund geöffnet, aber nichts gesagt. Als sich Anna jetzt bewegte, ahmte sie ihre Bewegungen nach. Anna neigte den Kopf – die Frau tat es ihr gleich.

			Scheiße. Ihr Herz begann zu rasen. Diese Frau bist du! Neben ihr stand ein großer Spiegel, der bis zum Boden reichte. Darin konnte sie erkennen, dass ihr jemand den Schädel kahlrasiert und sie auf einem massiven Metallstuhl fixiert hatte, der zudem fest im Fliesenboden verankert war. Sie konnte sich nur minimal bewegen, und je wilder sie versuchte, Arme und Beine loszureißen, desto lauter erklang das Klirren von Ketten.

			Nun begriff sie erst so richtig die ausweglose Situation, in der sie sich befand. Ihre Gelenke waren mit Lederriemen an Ketten gefesselt, die straff gespannt am Boden verankert waren … und der Stuhl, auf dem sie saß, stand in der Mitte des quadratischen Nassraums von ungefähr drei Meter Breite, Länge und Höhe. Die Wände seitlich und hinter ihr waren gefliest, an einer davon befand sich der Spiegel. In dem sie nun auch ihren Rucksack sehen konnte, der außerhalb ihrer Reichweite an der Wand lehnte. In der Seitentasche steckten ihre Insulin-Pens.

			Fuck!

			Aber das war noch nicht das Schlimmste. Anstelle der vierten Wand, genau vor ihr, befand sich ein großes Metallgitter. Sie hockte da wie in einem Zoo. Der Bereich jenseits des Gitters war dunkel. Die Kerzen erhellten nur ihre Zelle und den ersten Meter des dahinterliegenden Bodens.

			»Hallo!«, rief Anna, doch nichts regte sich. Bis auf ein kleines Echo. Vielleicht konnte sie so herausfinden, wie weit sich das dunkle Nichts hinter dem Gitter ausdehnte.

			»Hallo, hallo!«, brüllte sie wieder, hielt den Atem an und lauschte. Es klang hohl und weitläufig.

			Definitiv kein Schiff. Zumal der Boden stabil war und nicht schwankte.

			»Leonidas?«, rief sie. Gleichzeitig versuchte sie, mit den Händen durch die Lederriemen zu schlüpfen, begriff jedoch schon bald, dass sie keine Chance hatte. In ihrer wachsenden Verzweiflung dachte sie kurz über den Trick nach, den sie aus Filmen kannte, dass man sich den Daumen ausrenkte, um durch das Lederband zu rutschen, verwarf ihn aber gleich wieder. Selbst wenn sie gewusst hätte, wie man das anstellte – das Band war dafür viel zu eng.

			Im Moment blieb ihr also nichts anderes übrig, als sich ihrem Schicksal zu ergeben und zu warten, bis jemand kam. Ein kleiner Trost war ihr eigener Anblick im Spiegel, durch den sie sich nicht ganz so einsam fühlte.

			Sie neigte den Kopf und betrachtete, so gut es ging, die Ober- und Rückseite ihres kahlen Schädels. Kein einziges Haar mehr. Wie eine buddhistische Nonne. Welches kranke Arschloch hatte das getan?

			Da entdeckte sie einige dunkle Linien auf der Kopfhaut. Sahen aus wie Schnitte und getrocknetes Blut, was vermutlich von der Kahlrasur stammte. Sofort begann ihre Kopfhaut zu kribbeln und zu brennen. Krieg dich wieder ein, das ist nur Einbildung! Panik hilft dir auch nicht weiter.

			Sie versuchte, ruhig zu atmen und logisch zu denken – Schritt für Schritt vorzugehen, so wie sie es von ihren Physikseminaren an der Technischen Uni kannte.

			Weiß irgendjemand, dass du auf Náxos warst?

			Nein.

			Aber könnte das irgendjemand, der nach dir sucht, herausfinden?

			Ja, wäre möglich. Immerhin hatte sie Fotos und Nachrichten verschickt, auch wenn sie die Insel dabei nie konkret erwähnt hatte.

			Weiß irgendjemand, wo du von dort aus hingebracht wurdest und wo du jetzt bist?

			Nein.

			Sie wusste es ja nicht einmal selbst. Geschweige denn, warum Leonidas sie hergebracht und so zugerichtet hatte. Sie ahnte nur, dass sie in diesem Loch jegliche Würde verlieren und elend verrecken würde.

			Und was tust du, wenn du weiterhin nicht an deine Insulin-Pens kommst?

			Innerhalb der nächsten Stunden langsam sterben …

			Mitten in ihre immer düstereren Überlegungen mischte sich das Geräusch von Schritten. Mit zusammengekniffenen Augen erkannte sie die Umrisse einer Gestalt, die sich aus der Dunkelheit schälte und schließlich vor dem Gitter hielt.

			

			»Leonidas?«, fragte sie.

			Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, das Gitter wurde quietschend geöffnet, und ein Mann mit weißem Kittel trat ein.

			Es war nicht Leonidas. Der Mann war älter, kleiner und dicker. Außerdem hatte er einen grauen Bart. Allerdings nur auf einer Hälfte des Gesichts. Die andere Hälfte war komplett vernarbt und von Wucherungen überzogen. Es sah aus wie nach einer fürchterlichen Verbrennung.

			»Wer sind Sie?«, fragte sie auf Englisch. »Wo bin ich? Und wo ist Leonidas?«

			Der Mann näherte sich wortlos. Unwillkürlich versteifte sich Annas Körper. Sie nahm einen starken Geruch nach Desinfektionsmittel wahr und bemerkte schließlich die Flasche, die er in der Hand hielt.

			»Halt still – ich tu dir nichts«, sagte er mit tiefer, rauer Stimme auf Englisch.

			»Machen Sie mich los!«, verlangte Anna.

			»Stillhalten.« Er zog ein Stofftuch aus seiner Kitteltasche, tränkte es mit dem Desinfektionsmittel und strich ihr damit über den Kopf.

			Sie biss die Zähne zusammen. Die Kopfhaut brannte wie Feuer.

			»Ich habe Diabetes«, presste sie hervor. »Meine Medikamente sind im …«

			»Die brauchen wir nicht.«

			»Aber bei einer Hyperglykämie …«

			»Du bist sehr tapfer – ich komme gleich wieder.«

			Er entfernte sich, ließ das Gitter aber offen. Im nächsten Moment hörte sie das Quietschen von kleinen Metallrädern, dann schob der Mann ein Wägelchen in ihre Zelle, dessen glänzende Metalloberfläche es wie einen kleinen OP-Tisch aussehen ließ. Darauf befanden sich eine große Holzschatulle und ein hohes Gefäß aus Glas, das wie eine Käseglocke wirkte. Mehr konnte Anna nicht erkennen.

			Der Mann setzte sich eine weiße OP-Haube auf, holte gelbe Latexhandschuhe aus seinem Kittel, blies hinein und zog sie anschließend an. Dann kippte er sich das Desinfektionsmittel über die Hände.

			»Was … tun Sie da?«, keuchte Anna.

			»Beweg dich nicht, dann ist es rasch vorbei.«

			Annas Herzschlag beschleunigte sich. Er öffnete die Schatulle, und sie erkannte im Kerzenschein chirurgisches Besteck, das glänzend in roten Schaumstoffvertiefungen lag.

			»Nein! Nein! Nein!«, kreischte sie los und zerrte wie verrückt an den Fesseln. »Hilfe! Hilfe!« Jeglicher rationale Gedanke war schlagartig wie weggeblasen.

			»Du machst es nur schlimmer – halt lieber still.« Er griff nach einem kleinen Skalpell. Mit der anderen Hand packte er von hinten ihren Kopf und drückte ihn gegen seinen Bauch.

			»Bitte nicht …«, heulte sie.

			»Die Kopfhaut des Menschen ist sehr dick und zäh«, erklärte er keuchend, während er ihren Kopf fixierte. »Ich mache nur kleine Schnitte, mehr ist nicht nötig. Es wird nicht stark bluten. Halt still!«

			Sie begann zu hyperventilieren und versuchte, ruhig zu atmen, da sie einsah, dass jede Gegenwehr nutzlos war. Im nächsten Moment spürte sie einen kleinen Schnitt seitlich am Kopf. Sie versteifte sich. Es tat nicht wirklich weh, aber die Vorstellung, was er da tat, versetzte sie in furchtbare Angst.

			»Warum machen Sie das?«, keuchte sie.

			Vier weitere Schnitte folgten, und nun liefen ihr mehrere dünne Blutfäden über die Schläfe und am Ohr vorbei bis zum Hals.

			Er ließ von ihr ab, und ihr angespannter Körper sackte erleichtert zusammen. Halb so schlimm, dachte sie. Ist wie beim Zahnarzt, redete sie sich ein. Solange es nicht wirklich schmerzt, lass ihm seinen Willen. Aus dem Augenwinkel schielte sie zu dem Tisch, wo er nun den Glasbehälter ins Licht der Kerzen schob und den Deckel abnahm. Rund zwei Dutzend winzige weiße Eier befanden sich darin.

			Ihr Herz begann wieder zu rasen. »Was ist das?«

			Er griff mit den Handschuhen hinein. »Schlangeneier.«

		

	
		
			

			6. Teil

			Der Bunker

			Samstag, 26. September – Nacht

		

	
		
			

			63. Kapitel

			Elena stand neben Dino, Peter und Dannenberg auf dem kleinen Friedhof hinter der Villa. Der Wind drückte die tiefhängenden Äste der Pinien hinunter, sodass sie Elenas Wange und Schirmkappe streiften. Sie fröstelte ein wenig. Im nächsten Moment erhellte ein Blitz das Grab vor ihnen.

			Μίλο Μπάκης

			Die dumpfen Bässe der Partymusik, die vom Strand zu ihnen heraufdrangen, passten so gar nicht zu der Szene, die sich ihnen bot. Unten wurde gefeiert, und sie schaufelten hier oben ein Grab frei.

			Während Elena mit der Handytaschenlampe leuchtete, lockerten die Männer innerhalb der betonierten Einfassung mit Spaten und Schaufel den Grabdeckel und schoben ihn zur Seite. Danach schaufelten sie die darunterliegende Erde weg. Die erste Schicht war noch matschig, danach wurde der Boden fest. Zum Glück mussten sie nicht tief graben, da sie bereits nach vierzig Zentimetern auf Holz stießen. Danach war der Sargdeckel innerhalb weniger Minuten freigelegt. An zwei Stellen war das Holz eingebrochen, und Erde war in den Sarg gefallen.

			»Bereit?«, vergewisserte sich Elena bei Dannenberg.

			Er wischte sich Erde, Schweiß und Regenwasser aus dem Gesicht. »Ja, bringen wir es hinter uns.«

			Dino setzte das Metallblatt des Spatens unter dem intakten Teil des Sargdeckels an und trat mit dem Fuß dagegen. Holz splitterte. Peter schob seine Schaufel in den Spalt und drückte den Griff ebenfalls nach unten. Der Deckel lockerte sich knirschend. Nun trieb auch noch Dannenberg seinen Spaten in den größer werdenden Spalt und setzte den Griff als Hebel ein.

			»Zugleich«, rief Peter.

			Bald war der Deckel so gelockert, dass sie den Sarg öffnen konnten. Zu viert hoben sie den Deckel mit der restlichen Erde heraus und legten ihn auf den Erdhaufen. Es war gar nicht nötig, dass Elena mit der Taschenlampe ins Innere des Sargs leuchtete, da mehrere Blitze hintereinander das gesamte Felsplateau für ein paar Sekunden lang taghell erleuchteten.

			Elena hatte ja vieles erwartet – die verbrannte, mumifizierte Leiche eines erwachsenen Mannes, ein paar schwere Sandsäcke oder sogar einen völlig leeren Sarg –, aber keine halbe Leiche. Völlig perplex starrte sie auf den mumifizierten und teilweise skelettierten Kopf und Oberkörper eines Menschen. Um diese halbe Leiche herum waren zusätzlich noch fragmentarische Skelettteile wie ein Mosaik angeordnet. Zusätzlich ließ das Licht der zahlreichen Blitze, die sich im Sekundentakt in verschiedenen Himmelsrichtungen entluden, immer wieder neue zerhackte Schatten über das offene Grab zucken, wodurch das Gebilde vor ihnen auf eine unheimliche Art und Weise lebendig wirkte.

			»Entzückend«, murmelte Dino.

			Nachdem sich die Gewitterblitze beruhigt hatten, leuchtete Elena mit der Taschenlampe in den Sarg und filmte das knöcherne Gebilde. »Irgendwie erinnert mich das an das versteinerte Skelett eines außerirdischen Raumfahrers aus einem alten Science-Fiction-Film.«

			»Und mich an die merkwürdigen Knochenfunde in Göttingen«, sagte Peter, »wo vor ein paar Jahren bei Ausgrabungen in einem vergessenen Friedhof miteinander kombinierte Knochenfragmente von Menschen und Tieren entdeckt wurden.«

			»Mich erinnert es an Naglfar«, flüsterte Dino. »Das Schiff aus der nordischen Mythologie, das ausschließlich aus Knochen, Fuß- und Zehennägeln besteht.«

			»Möglicherweise diente ja etwas davon als Inspiration für dieses … für dieses …« Peter fehlten die Worte.

			»Artefakt«, sagte Elena. Sie zoomte mit der Kamera heran und glaubte, mehrere Dutzend Hühnerkrallen zu erkennen, die ineinander verwoben die Arme, Hände und Finger des Leichnams darstellen sollten. Das Verstörende daran war, dass dieses Gebilde drei Arme mit jeweils vier Fingern hatte. Im Beckenbereich lag der Totenschädel eines kleinen Hundes oder Schakals. Im unteren Bereich hatte das Gebilde drei Beine, die wie die Knochen und Gelenke von abgesägten Pferdebeinen mit Hufen aussahen. Teilweise wurde diese schaurige Skulptur mit feinen Drähten zusammengehalten. Unwillkürlich musste Elena an die Form der Insel denken, die einer Legende zufolge wie der Hufabdruck des Teufels aussah. Sollte das eine Anspielung auf die Insel darstellen?

			Ein langgezogener Donner krachte über ihnen, der sich anfühlte, als würde die gesamte Insel erbeben.

			»Was zum Teufel soll das darstellen?«, fragte Peter.

			Elena blickte zu Dannenberg, der fasziniert und zugleich angewidert in den Sarg starrte.

			»Diese Anordnung … das ist exakt das Motiv von Leonidas’ Debütwerk, das er vor dreizehn Jahren erstmals in Milo Bakis’ Namen erschaffen hat«, murmelte Dannenberg, als könnte er es nicht fassen, dass es auch zu diesem Werk eine reale Vorlage gab.

			»Und was soll das sein?«, fragte Elena.

			»Mittlerweile ist dieses Bild ein Klassiker – damit wurde der Kult um Milo begründet. Es heißt Die Visionen des Milo Bakis und ist eine Hommage an die Grabbeigaben aus der Antike, die die Musen milde stimmen sollten.«

			

			»Nett«, stellte Dino fest. »Gibt es davon auch einen 3D-Schaukasten?«

			Dannenberg nickte. »Das war der erste. Er befindet sich im Privatbesitz des Künstlers, ist nach wie vor unverkäuflich und steht als Leihgabe in einem Museum in Athen. Dieses Werk war damals Milos großer Durchbruch.«

			»Und der Schaukasten zeigt genau dieses Bild?«, fragte Peter.

			»Ja«, krächzte Dannenberg. »Exakt … bis ins letzte Detail … ein weiblicher Oberkörper mit wallendem Haar … ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass auch diese Grafik eine Fotografie ist.«

			»Jedenfalls wissen wir jetzt zwei Dinge«, sagte Dino. »Milo Bakis liegt nicht hier begraben.«

			»Und zweitens«, führte Peter den Gedanken zu Ende, »sind das hier die Fragmente der Leiche einer möglicherweise jungen Frau zwischen zwanzig und dreißig.«

			Elenas Gaumen wurde trotz der hohen Luftfeuchtigkeit schlagartig trocken, als sie sich neben dem Sarg hinkniete, um die menschlichen Überreste im Licht der Taschenlampe genauer zu betrachten.

			Die Leiche war zwar mumifiziert und eingefallen, aber – wenn sie wirklich seit dreizehn Jahren hier lag – noch relativ gut erhalten. Möglicherweise lag das am für Pinienwälder typischen trockenen und sandigen Lehmboden, der den Verwesungsprozess verlangsamte, oder Leonidas hatte die Leiche mit irgendeinem Mittel präpariert.

			Deutlich waren die Rastalocken am Kopf zu sehen, die Elena jetzt mit dem Schaufelblatt des Spatens zur Seite schob. Darunter war das Weichteilgewebe noch gut zu erkennen. Die Frau hatte mehrere Piercings in der Ohrmuschel, die mittlerweile fleckig und stellenweise sogar rostig waren.

			Elena legte sich auf den Bauch, beugte sich hinunter und beleuchtete das Gesicht. Sie entdeckte sogar einen kleinen schimmernden Stein im Nasenflügel.

			»Wahrscheinlich ist diese Frau vor dreizehn Jahren gestorben, zu jener Zeit, als Milo Bakis angeblich verbrannt ist«, überlegte Peter.

			»Vor dreizehn Jahren und einem Monat genau … und wahrscheinlich ist sie zuvor auf der Insel Irakliá entführt worden«, präzisierte Elena, die sich daran erinnerte, dass das Tropfsteinhöhlenfest dort jedes Jahr am achtundzwanzigsten August stattfand. Sie beugte sich weiter rüber und ließ den Strahl der Taschenlampe über die eingeschrumpelte Haut an der Schulter gleiten, wo Reste eines Tattoos zu erkennen waren. »Das ist Vicky Banks«, stellte sie fest und kniete sich wieder hin.

			»Die britische Kiddy-Contest-Jurorin?«, krächzte Dannenberg.

			Elena nickte. Anscheinend hatte auch er The Disappearance of Vicky Banks gesehen. Oder woanders davon gehört, schließlich hatte der Fall damals ein ziemliches Aufsehen erregt. »Ich frage mich, warum bis jetzt niemand die Piercings, den Nasenstein und die Tätowierung bei dem 3-D-Kunstwerk erkannt hat.«

			»Diese Details gibt es dort nicht«, sagte Dannenberg. »Anscheinend wurden sie im Computer wegretuschiert.« Er fuhr sich verzweifelt durch die Haare. »Ich verstehe das nicht. Wie konnte Leonidas diese Frau auf Irakliá entführen? Die Insel liegt neunzig Kilometer entfernt.«

			»Genauso, wie er auch alle anderen entführt hat«, sagte Dino. »Mit seinem Boot.«

			»Und wohin hat er sie alle gebracht?«, rief Dannenberg.

			»Das weiß ich nicht … noch nicht«, gab Dino zu. »Und was ich auch nicht weiß, ist, wo Milo Bakis sich jetzt aufhält, wenn er nicht hier liegt.«

			

			»Milo …«, sagte plötzlich eine Stimme mit griechischem Akzent und rauer Kehle hinter ihnen.

			Elena fuhr herum und leuchtete mit ihrer Taschenlampe einer alten Frau mit verwirrten Gesichtszügen und konfus abstehenden grauen Haaren ins Gesicht. Filomela.

			Barfuß, nur mit einem weißen Nachthemd bekleidet stand sie hinter ihnen. Der Wind zerzauste ihr Haar. Sie schien nicht zu frieren und auch sonst nicht viel mitzubekommen, starrte nur mit einem irren Blick in den Sarg.

			»Wer zur Hölle ist das …?«, flüsterte Peter.

			»Milos Schwester«, sagte Elena.

			Dannenberg trat näher, legte Filomela den Arm um die Schultern und sprach mit ihr auf Griechisch. Sie antwortete, ohne den Blick von dem geöffneten Grab zu nehmen.

			»Sie erinnert sich, was vor dreizehn Jahren passiert ist«, übersetzte Dannenberg.

			»Fragen Sie, wo ihr Bruder ist«, drängte Peter.

			»Nicht nötig, ich weiß es«, sagte Elena, in deren Erinnerung plötzlich ein Bild aufgeblitzt war, das sich wie ein letztes Puzzleteil in das Gesamtbild setzte – die Bewegung, die sie heute Morgen hinter einer schmierigen Fensterscheibe gesehen hatte. »Er lebt im Betonbunker … in der alten Geburtsklinik … im Lebensborntrakt.« Unwillkürlich sah sie durch den Wald zum Glockenturm, der auf der anderen Seite der halbmondförmigen Bucht auf der Anhöhe stand.

			Dannenberg blickte sie entsetzt an, dann runzelte er die Stirn. Anscheinend hatte er ebenfalls gerade eins und eins zusammengezählt und war zum gleichen Schluss gekommen.

			In der Zwischenzeit redete Filomela unbeirrt weiter, immer noch den Blick auf die Knochen gerichtet.

			»Sie erinnert sich … wie Milo vor dreizehn Jahren verbrannt ist«, übersetzte Dannenberg ihre Worte.

			

			»Das kann nicht sein«, widersprach Elena.

			»Doch, er ist verbrannt«, beharrte Dannenberg. »Allerdings nicht mit Selbstmordabsichten auf seinem Boot in der Bucht – wie Leonidas behauptet hat –, sondern in seinem Atelier …«

			»Das Atelier ist abgebrannt?«, fragte Elena verwirrt.

			Dannenberg schien ebenfalls irritiert zu sein und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Filomelas vor sich hingemurmeltem Monolog zu. »Während der Arbeit in seinem Atelier …«, übersetzte er weiter, »… in seinem Kelleratelier … tief unten in den Kammern … wohin sie ihm immer mit einer Petroleumlampe sein Essen gebracht hat … wo er … nach seiner wahren Bestimmung gesucht hat …«

		

	
		
			

			64. Kapitel – Dreizehn Jahre zuvor

			Filomela betrat mit ihrem schönen verzierten Serviertablett aus Messing die erste Etage des Kellergewölbes. Vor einer Viertelstunde war sie schon einmal hier unten gewesen und hatte einen Kanister gebracht. Nun stellte sie das Tablett mit dem Glas warmer Honigmilch, den frischen Früchten und dem Ziegenkäse auf einem Tisch ab und drosselte das Licht der Petroleumlampe. Milos Augen waren im Lauf der Jahre lichtempfindlich geworden, weshalb er sich auch in den Keller dieses schrecklichen Bunkers zurückgezogen hatte, um hier ungestört zu arbeiten.

			Im Luftzug, der durch dieses Gewölbe zog, flackerte das Licht von Milos Lampe im Gang. Weiter hinten brannte sogar ein kleines offenes Feuer in einer Metallschale. Hin und wieder krachte ein weit entfernter Donner, der sogar noch hier unten deutlich zu hören war und dumpf durch das gesamte Gewölbe hallte.

			Von Milo war nichts zu sehen.

			Das große massive Gitter war abgesperrt. Dahinter lag die Zelle, ein quadratischer Raum – drei mal drei Meter – mit weißen Fliesen am Boden und an den Wänden.

			Einige Kacheln hatten im Lauf der Zeit hässliche schwarze Sprünge bekommen, andere waren schon von den Wänden gefallen. Der Anblick dieser Zelle war schrecklich, und der Gedanke, dass Filomelas Mutter als junge Frau monatelang hier unten gefangen gehalten worden war, noch viel schrecklicher. Filomela wusste zwar nicht genau, was die Faschisten den griechischen Frauen damals angetan hatten, konnte es sich aber ungefähr vorstellen. Denn einiges von dem Zeug, das sie damals verwendet hatten, lag immer noch hier herum.

			Auch jetzt saß wieder eine junge Frau in der Zelle. Mit dicken verfilzten braunen Zöpfen und einem verzweifelten Blick. Das Licht der Kerzen, die auf dem Fliesenboden klebten, spiegelte sich in ihren Pupillen. Sie stank entsetzlich nach Kot und Urin. Milo hatte Filomela verboten, mit dieser Frau zu reden. Aber das wäre auch gar nicht möglich gewesen, denn die Frau sprach nur Englisch. Filomela kannte zwar ein paar Wörter, konnte es jedoch nicht selbst sprechen.

			»Help me … help me …«, flüsterte die junge Frau schwach, was Filomela zwar verstand, aber zu ignorieren versuchte.

			Hoffentlich wusste Milo, was er tat. Er hatte diese Frau sorgfältig ausgewählt, und Leonidas hatte ihm dabei geholfen, sie herzuschaffen, damit sie ihm als Vorlage für sein nächstes Werk dienen konnte. Eine authentische, reine Vision von dem zu erschaffen, was in Milos Kopf steckte. In ihrem Bruder wartete noch so vieles, das herausgelassen und umgesetzt werden musste. Das er der Welt zu geben hatte. Das behauptete er zumindest. Wichtig für Filomela war nur, dass er dann seine Bestimmung gefunden und sein Werk vollendet haben würde und glücklich war. Denn dann konnte auch sie es endlich sein.

			»My name is Vicky … Please, help me.«

			»Halt deinen verdammten Mund!«, rief Filomela, doch die Frau schien sie nicht zu verstehen.

			»This man is mentally ill … he’s insane …«

			»Sei still!«, brüllte Filomela, trat ans Gitter und umklammerte die Stäbe. Die Kerzen in der Zelle flackerten.

			Die Frau zerrte vergeblich an ihren Fesseln. Die Lederriemen saßen zu fest, die straff gespannten Ketten waren stabil und gut in den Eisenringen auf dem Boden verankert. Sie konnte sich kaum bewegen, nur ein wenig auf der Sitzfläche hin und her rutschen. Auch der Stuhl war mit Schrauben auf dem Fliesenboden fixiert.

			Nun hörten sie, wie Milo von ganz unten die Treppe heraufkam.

			»Please, help me!«, flüsterte die Frau panisch.

			»Besser, du hältst jetzt deinen Mund.« Filomela war noch nie ganz unten gewesen, wusste aber, dass das Gewölbe, das unter der Ebene mit den gefliesten Zellen lag, sich tief im Felsen ausdehnte.

			»Filomela!«, rief Milo. »Ich hatte dir doch gesagt, dass du nicht mit ihr reden sollst.«

			»Ich habe ihr nur gesagt, dass sie still sein soll.«

			»Wozu? Sie kann dich nicht verstehen.« Milo löste den Schlüsselbund von seinem Gürtel und öffnete das Gitter. Dann trat er in den gekachelten Raum. »Was soll ich mit dir machen?«

			»I don’t understand«, heulte die Frau.

			Milo lächelte. »Ich weiß, mein Schatz – das musst du auch nicht. Entweder wirst du der erste lebensechte Minotaurus, der erste Zentaur, die erste Sirene … oder der erste fliegende Ikarus werden. Es gibt so viele Möglichkeiten, und mit dir werde ich beginnen, die Grenzen des Vorstellbaren zu überschreiten.«

			Filomela zuckte innerlich zusammen, denn Milos Worte klangen nicht danach, als wollte er es bei diesem einmaligen Versuch belassen. »Was hast du vor, wenn du mit ihr fertig bist?«, fragte sie leise.

			»Kommt darauf an, wie lange sie durchhält.«

			»Durchhält?«

			»Sie dient als Vorlage, um eine vollkommen lebensechte Skulptur zu erschaffen … mit allen Schmerzen in Mimik und Gestik.«

			Filomelas Magen zog sich zusammen. »Aber früher hat es doch auch funktioniert, als du …«

			

			»Nichts hat funktioniert.« Milo unterbrach sie mit einer harschen Geste. »Schau dir doch meine alten Skulpturen an. Keines der bezahlten Modelle könnte jemals wirklich authentisch wirken.« 

			Er sah zu der jungen Frau. »Ich brauche jemanden, über den ich die absolute Herrschaft habe, und der genau das tut, was ich verlange.«

			Filomela atmete tief durch. »Aber Milo …«

			»Du verstehst das nicht. Sie ist meine Muse. Ihr Leidensweg ist notwendig, ein großes Opfer, das gebracht werden muss, denn Kunst kann nur aus Schmerz entstehen, und wahre Kunst nur aus wahrem Schmerz.«

			Filomela schluckte. »Wie du meinst, aber vorher solltest du sie waschen, deine Muse – sie stinkt entsetzlich.« Sie öffnete den Kanister mit der hochprozentigen Alkohollösung, den sie zuvor hergetragen hatte. »Ihre Hand- und Fußgelenke sind blutig und verkrustet. Sie wird sich infizieren.«

			»Wasch du sie.«

			Filomela schüttelte den Kopf. »Ich gehe da nicht rein. Ich habe dir lediglich etwas zu essen gebracht. Das ist deine Muse. Du hast sie herbringen lassen, du kümmerst dich um sie.«

			»Du hast recht, sie ist meine Muse. Ich bin neugierig, was das Schicksal für sie und mich bereithält.« Er nahm den Kanister und einige Tücher, betrat die Zelle, tränkte den Stoff mit der Lösung und begann, ihren Körper sorgfältig zu reinigen.

			Die Frau schrie auf, als er ihre Wunden berührte.

			»Shut up!«, rief Milo.

			»Du musst sie auch am Gesäß reinigen«, sagte Filomela. »Sie hat sich in die Hose gemacht … deine Muse.«

			Milo öffnete einen der Ledergurte am Handgelenk der jungen Frau, sodass er die offene Stelle säubern und danach ihren Körper nach vorne drücken konnte.

			

			Filomela wollte nicht länger hier unten bleiben und weiter zusehen. »Pass auf, dass sie …«

			Doch die Frau hatte bereits in Milos Schritt gegriffen und quetschte seine Hoden. Milo schrie auf. Er wollte ihr im Reflex einen Schlag ins Gesicht versetzen, doch sie ließ von seinen Hoden ab und zerkratzte ihm mit den Fingernägeln die Wange. Obwohl Filomela weiter weg stand, hörte sie das hässliche Geräusch, mit dem sich die Nägel vom Auge bis zum Kinn hinunter durchs Fleisch gruben.

			Milo brüllte auf, taumelte zurück, stolperte über den Kanister und fiel der Länge nach hin. Der Kanister fiel um, die Lösung schwappte aus der Öffnung und ergoss sich über Milo und den Boden.

			Dieses Miststück! Filomela lief in die Zelle, zuckte jedoch zurück. Die Frau hatte sich so weit wie möglich zum Boden gebeugt und griff mit der freien Hand nach einem Kerzenstummel.

			»Milo! Pass auf«, rief sie.

			»Burn, Motherfucker!«, zischte die Frau und warf die Kerze auf Milo. Im nächsten Moment stand die gesamte Lache, in der Milo lag, in Flammen. Auch Milos Hemd und Hose brannten. Und das Feuer arbeitete sich unaufhörlich in Richtung des Kanisters vor.

			Dann erhellte ein greller Blitz die Zelle, unmittelbar gefolgt von einem dumpfen Knall. Der Kanister flog in die Höhe, und Filomela zuckte zurück, als ihr die heiße Druckwelle ins Gesicht schlug.

			Milos Schreie wurden immer panischer, er hielt sich die Arme vors Gesicht und wälzte sich herum, während er völlig in Flammen stand.

			Obwohl der Boden brannte und es sich für einen Moment so anfühlte, als wäre da kein bisschen Sauerstoff mehr zum Atmen, unterdrückte Filomela ihren Fluchtinstinkt und machte einen Schritt auf Milo zu. Sie packte ihn am Arm, zog ihn aus der Zelle, schlüpfte aus ihrer Weste und schlug damit wild auf die Flammen ein, bis auch die letzte erstickt war. Es roch nach verbranntem Fleisch, verkohlten Haaren und versengtem Stoff. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie die brennende Pfütze in der Zelle kleiner wurde und das Feuer langsam ausging. So schnell, wie sich der Brand ausgebreitet hatte, so schnell erlosch er auch wieder.

			Milos Kleider rauchten. Im flackernden Kerzenschein sah sein Gesicht entsetzlich aus. Die Haare waren weg, ebenso die Augenbrauen und der Bart. Die Haut war feuerrot, warf Blasen und wirkte, als würde sie sich jeden Moment abschälen. Auch seine rechte Hand sah geradezu verkohlt aus.

			»O Gott, Milo«, keuchte sie.

			Er sog panisch Luft in seine Lunge und versuchte, etwas zu sagen, aber Filomela konnte ihn nicht verstehen. Denn in dem Moment fing die Frau auf dem Stuhl hysterisch an zu lachen.

			»Die, you Motherfucker!«

			Filomela erhob sich. Die Frau hatte von den Flammen nichts abbekommen.

			»Milo wollte dich doch nur saubermachen, du Miststück!«, schrie Filomela. »Dich säubern, dir zu essen und zu trinken geben, aber du hast ihn angezündet. Sieh dir an, was du mit ihm gemacht hast!«

			»Fuck you, bitch!« Die Frau griff mit der freien Hand zu der Lederfessel an ihrem anderen Arm und begann, sie zu lösen.

			»Verdammt!« Filomela lief zum Tisch, wischte Milchglas, Früchte und Käse weg und rannte mit dem Tablett in die Zelle.

			Die junge Frau beugte sich gerade zu ihren Fußfesseln hinunter und hob nun den Blick.

			Da traf Filomela sie mit der Breitseite des Tabletts im Gesicht. Vor ihrem geistigen Auge sah sie ihren Bruder, wie er mit verbranntem Kopf nach Luft röchelte und um sein Leben kämpfte, während sie immer wieder zuschlug. Mit aller Kraft. So lange, bis die Frau ohnmächtig mit vornübergebeugtem Oberkörper auf dem Stuhl hing. Und selbst dann schlug Filomela noch weiter auf ihren Hinterkopf ein, bis das Tablett komplett verbogen und verbeult war, ihre Arme zitterten und sie keine Kraft mehr hatte. Diese Frau war selbst schuld daran, was ihr passiert war, und hatte nichts anderes verdient.

			»Lachst du jetzt auch noch?« Erschöpft ließ sie das Tablett auf den Boden fallen.

			Neben sich hörte sie Milo keuchen. Er stand mit wackeligen Beinen da und stützte sich auf ihre Schulter.

			Sie hielt ihn fest. »Ich hole Hilfe.«

			»Nein …«, presste er mit heiserer Kehle hervor.

			»Dann bringe ich dich mit dem Boot zum …«

			»Nein.«

			»Lass mich dich wenigstens oben verarzten.«

			»Später …«

			Verwundert sah sie ihn an. »Hast du keine Schmerzen?«

			»Schmerzen?« Er sah sie mit seltsam verklärtem Blick an. »Nein … ich fühle nichts … im Gegenteil … ich bin … gereinigt.« Mit der unversehrten Hand griff er nun nach den dicken Haarsträhnen der Frau und hob ihren Kopf. Ihre Augen waren offen. Der Blick war leblos. »Du hast sie getötet«, stellte er fest.

			»Sie hätte sich befreit!«, rief Filomela. »Und dann?«

			»Schon gut – dann sollte es eben so sein«, sagte Milo völlig ruhig, wenn auch mit erstickter Stimme. Jedes Wort aus seinem Mund bereitete ihr schon beim Zuhören Schmerzen, doch er selbst schien nichts zu spüren. Er hustete nicht einmal. »Die Götter wollten es so. Also werde ich ihren Tod künstlerisch verarbeiten.«

			

			»Milo?«, fragte sie besorgt.

			»Ich weiß, was zu tun ist. Vertrau mir, ich habe durch die Flammen eine Erleuchtung erfahren.« Er drehte sich zu Filomela und starrte sie an. »Ich habe heute Morgen unten am Strand ein totes Pferd auf den Klippen gefunden. Die Flut hat den Kadaver angespült. Das Tier muss irgendwo von Bord gefallen und abgetrieben worden sein, oder jemand hat es absichtlich entsorgt.«

			»Wir sollten den Kadaver verbrennen«, sagte Filomela.

			»Nein.« Milo lächelte. »Das ist ein Fingerzeig der Götter, ein Geschenk. Sie wollen, dass ich es verwende und etwas Großes daraus mache.«

			»Aber was willst du …?«

			»Ich erschaffe eine neue Muse. Ganz im Stil der antiken Götter und als Opfer für sie, damit sie mich weiter inspirieren und erleuchten.«

			»Und dann?«, fragte sie verängstigt.

			»Wir werden den alten Milo begraben, und der neue Milo wird wie ein Phönix aus der Asche auferstehen.«

			»Lass mich dir helfen …«

			»Das hast du schon. Ich werde den Tod dieser Frau verarbeiten. Ich sehe die Vision deutlich vor mir. Mit diesem Körper und dem Pferd, das die Götter uns geschenkt haben, beginnt ein neuer Werkzyklus … Ich werde Skulpturen aus lebendem Material erschaffen. Lebende Skulpturen«, korrigierte er sich.

			»Milo, du hast selbst gesehen, wohin das führt. Das ist Wahnsinn. Du musst damit aufhören.«

			»Aufhören?« Seine Augen funkelten. »Ich habe gerade erst damit begonnen. Ich werde Bia, der Tochter der Styx, Ehre erweisen und eine Opfergabe bringen. Das wird die Götter milde stimmen, damit sie weiterhin mein Schicksal lenken.«

			»Milo, das ist Irrsinn. Wie willst du mit deinen Verletzungen weiterarbeiten? Und wie willst du diese Werke jemals herzeigen, ohne einen Skandal zu verursachen?«

			»Wir finden eine Lösung.« Mit einem Mal sah er sie begeistert an. »Leonidas ist schlau, bestimmt wird er einen Weg finden.«

			Ihr Herz verkrampfte sich. »Bitte zieh ihn da nicht noch weiter mit hinein.«

			»Er ist mein Neffe, er verehrt mich und weiß, dass ich auserwählt bin, um auf dieser Insel eine göttliche Aufgabe zu erfüllen.«

			»Bitte … nicht Leonidas«, flehte sie unter Tränen.

			»Es geht nicht anders. Er ist der Einzige, der die Grausamkeit unserer alten Götter versteht.«

			»Bitte, ich kann so nicht weitermachen …«

			»Und ob du das kannst«, widersprach er, und jetzt klang seine Stimme erstaunlich hart und unnachgiebig. »Du wirst mir sogar dabei helfen, denn du hast diese Frau getötet. Du bist jetzt Teil meiner Mission. Es ist deine Pflicht, mir zu helfen.«

			»Milo, bitte, sag das nicht. Ich …«

			»Doch, Filomela, es ist deine Pflicht.«

		

	
		
			

			65. Kapitel

			»Meine Pflicht …«, flüsterte Filomela und wiederholte die griechischen Worte immer wieder, während sie in den geöffneten Sarg starrte. Ihre vier Zuhörer blickten sich immer noch fassungslos an. Filomelas Geschichte hatte ihre schlimmsten Erwartungen übertroffen.

			Elena war die Erste, die sich aus ihrer Erstarrung befreite. »Milo ist im Bunker.« Nun war sie völlig sicher. »Es muss dort einen Keller geben – und da hält er Anna gefangen.«

			»Folgen Sie mir.« Dannenberg setzte sich zwischen den Grabreihen in Bewegung. Dino und Peter nahmen jeweils einen Spaten und folgten ihm in Richtung Glockenturm.

			Elena sah den Männern nach, wie sie zwischen den Bäumen verschwanden, und hörte noch, wie Dannenberg erklärte, dass es sich bei dem Gebäude um eine ehemalige Lungenheilstätte handelte. Sie selbst blieb jedoch beim Grab stehen und betrachtete Filomela besorgt.

			Am Blick der Frau war zu erkennen, dass sie sich gedanklich immer noch in der Vergangenheit befand. War Filomela genauso ein Monster wie ihr Bruder und ihr Sohn, denen sie jahrelang bei ihren grausamen Taten geholfen hatte … oder war sie einfach nur ein weiteres von Milos Opfern? Egal. Jetzt war diese arme Frau jedenfalls krank und brauchte dringend Hilfe.

			»Efcharistó«, sagte Elena schließlich und legte Filomela die Hand auf die Schulter. Sie wollte sie dazu bewegen, wieder ins Haus zu gehen, doch diese wehrte sich und wollte, obwohl barfuß und nur leicht bekleidet, im kalten Nieselregen stehen bleiben, den Blick weiter aufs offene Grab gerichtet.

			»Es tut mir so leid – ich weiß, dass Sie mich nicht verstehen können, aber ich muss gehen«, sagte Elena und strich der Frau sanft über die Wange.

			»Leonidas …«, hauchte Filomela.

			»Ja, ich weiß, Ihr Sohn ist ebenfalls darin verwickelt. Es tut mir leid, aber …«

			»Leonidas …«, wiederholte sie.

			»Ich muss gehen …« Elena nahm ihre Hand und erstarrte plötzlich in der Bewegung, als sie bemerkte, dass Filomela ein altes Seniorenhandy mit großen Tasten in der Hand hielt. Vermutlich schon die ganze Zeit. Elena nahm es ihr sanft aus der Hand und drückte auf eine beliebige Taste, woraufhin das winzige Display mit schwachem grünen Schimmer zum Leben erwachte. Seit Minuten herrschte eine aktive Telefonverbindung. Elena sah, wie die Sekunden weiterzählten.

			Fuck!

			Entweder hatte Filomela jemanden angerufen … oder sie war angerufen worden. Jedenfalls hatte dieser Jemand mitgehört, worüber sie gesprochen hatten.

			»Leonidas …«, wiederholte die Frau erneut.

			Instinktiv sah Elena zwischen den Pinien zur Bucht hinunter. Dort unten am Steg leuchteten nur noch wenige Glühlampen aus der bunten Lichterkette. Aber die reichten aus, um eine Gestalt in weißer Hose zu erkennen, die über den Steg zum Strand lief. Deutlich sah Elena, wie das Licht einer Handytaschenlampe aufblitzte und den Weg beleuchtete.

			Verdammt. Das musste Leonidas sein. Er war auf dem Weg hierher. Und wusste jetzt, dass sie die Wahrheit kannten.

			Elena unterbrach die Verbindung. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. Dann steckte sie das Seniorenhandy ein, ließ die Frau allein zurück und lief zwischen den Gräbern durch den Pinienwald in Richtung Glockenturm.

			Als sie den Bunker erreichte, brachen Peter und Dino soeben mit den Spaten die massive Holztür auf. Dannenberg leuchtete mit seinem Handy.

			»Leonidas ist auf dem Weg hierher«, keuchte sie. »Filomela hat ihn angerufen.«

			»Und das hast du nicht verhindert?«, rief Peter.

			»Ach ja, richtig, wie blöd von mir, warum habe ich nicht daran gedacht?« Sie schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn.

			»Sorry.« Peter verzog entschuldigend das Gesicht. »Konntest du Leonidas sehen?«

			»Ja, warum?«

			»Was hatte er an?«

			Sie überlegte kurz. »Dieselbe weiße Hose, die er bei der Auktion auf der Jacht getragen hat, warum?«

			»Dann war er keiner von den beiden, die uns auf seiner Segeljacht niedergeschlagen haben«, schlussfolgerte Peter.

			»Demnach muss er zwei Helfer haben«, sagte Dino.

			»Möglicherweise Angelos und Sílas, die auf der Insel arbeiten«, vermutete Dannenberg. »Leonidas hat die Familie Kralkos vor vielen Jahren eingestellt. Sie würden alles für ihn tun.«

			»Wir werden es herausfinden, denn einen von ihnen habe ich am Arm erwischt«, sagte Peter. »Aber jetzt beeilen wir uns besser.« Gemeinsam mit Dino schob er die Tür auf.

			Hintereinander schlüpften sie in den Bunker. Bei dem Gedanken daran, was die Nazis in diesem Gebäude gemacht hatten, überzog Elenas Nacken eine Gänsehaut.

			Drinnen roch es nach kaltem nassen Beton. Auf dem Boden lagen Glasscherben, Schutt, Mauerteile sowie Nadeln von den Pinien und Laub von den Olivenbäumen, die der Wind durch die zerbrochenen Fenster geweht hatte. Außerdem stank es nach Kot und Tierkadaver. Der Raum, in dem sie standen, musste früher einmal die Rezeption oder Eingangshalle des Gebäudes gewesen sein.

			Mit ihren Taschenlampen bahnten sie sich rasch einen Weg durch die anderen Räume und drangen dabei immer tiefer ins Innere des Gebäudes vor.

			»Anna?«, riefen Peter und Dino abwechselnd, doch sie erhielten keine Antwort.

			Schließlich gelangten sie in einen fensterlosen Wohnbereich, in dem nichts mehr vom anfänglichen Chaos und Verfall des Gebäudes zu erkennen war. Der Raum wirkte sauber und war mit Essecke, Schlafstätte, Couch, Toilette und Waschmöglichkeit gut ausgestattet. In einem weiteren renovierten Raum fanden sie einen Generator mit Dieseltank, in einem anderen lagerten Müllsäcke und Schachteln mit Seifen, Klopapier und frischen Handtüchern. Dann stießen sie schließlich noch auf ein voll eingerichtetes Fotoatelier mit Scheinwerfern, Stativen, Studiolampen, Batterien, Blitzlichtern und mehreren Kameras. Unter anderem zwei identische moderne Fotoapparate auf einem, wie es aussah, selbstgebastelten Stativkopf, wobei der Abstand der Objektive etwa dem Abstand menschlicher Augen entsprach. Es war nicht schwer zu erkennen, dass es sich dabei um eine selbst konstruierte 3D-Kamera handelte.

			Im selben Raum lagerten außerdem in einem wuchtigen Holzschrank jede Menge Getränke und Lebensmittel in Dosen.

			»Wussten Sie davon?«, fragte Elena.

			»Verdammt … natürlich nicht«, entfuhr es Dannenberg. »Das alles hier muss Leonidas selbst besorgt und ohne mein Wissen hergebracht haben.«

			»Und Ihnen ist nie etwas aufgefallen?«

			»Ich habe die Gegend um den Glockenturm immer gemieden. Außerdem war ich oft in Athen, bei Galerien, Museen, Druckereien, Vertriebsgesellschaften oder interessierten Käufern. In dieser Zeit war Leonidas stets hier, um nach seiner Mutter zu schauen.«

			»Anscheinend dienten diese Besuche auch anderen Zwecken«, stellte Elena fest. »Ich frage mich, warum er bei so etwas mitmacht? Anders als seine Mutter wirkte er auf mich relativ normal … vielleicht ein wenig eigenartig, selbstverliebt und spleenig, aber nicht komplett irre.«

			»Keine Ahnung. Glauben Sie mir, ich würde selbst gern den Grund für all das hier begreifen«, presste Dannenberg hervor.

			Elena senkte die Stimme. »Bei all dem, was wir hier gerade entdecken, dürfen wir Grabowski nicht vergessen«, rief sie ihm in Erinnerung.

			»An den denke ich jede Minute«, seufzte Dannenberg. »Aber im Moment weiß ich noch nicht, vor wem ich mich mehr fürchte – Grabowski oder die Familie Bakis.«

			»Grabowski sinnt nur auf Rache, aber Leonidas ist vermutlich genauso geisteskrank wie sein Onkel.«

			»Ja, scheint so …« Dannenberg betrachtete die improvisierten 3D-Kameras auf dem Stativ. »Möglicherweise sah Milo nur den einen Ausweg, sich mit lebenden Szenen zu verwirklichen«, sinnierte er. »Leonidas muss das kommerzielle Potenzial erkannt, die Werke seines Onkels fotografiert und 3D-Bilder daraus erstellt haben, die er schließlich mir zum Vermarkten überließ.«

			»Weil Sie nicht viele Fragen stellten«, ergänzte Elena. »Aber wo sind diese lebenden Skulpturen entstanden? Vielleicht lebt Anna ja noch, und wir …« Ein metallisches Krachen ließ sie herumfahren.

			Peter drosch mehrmals mit dem Schaufelblatt des Spatens auf ein Vorhängeschloss, bis es schließlich brach. Er zog die schwere Metalltür auf, die sie bisher nicht weiter beachtet hatten. »Hier ist die Kellertreppe«, rief er.

			

			»Einen Moment«, rief Dino aus dem Nebenraum. Dann war zu hören, wie er den Generator anriss, der kurz darauf tuckernd zum Leben erwachte.

			Elena trat an Peters Seite. Nebeneinander blickten sie die Kellertreppe hinunter, von der ein muffiger Geruch empordrang. An der Wand entlang verlief ein Kabel, an dem im Abstand von zwei Metern fleckige gelbe Glühlampen hingen. Flackernd begannen sie zu leuchten und offenbarten eine schmale gemauerte Treppe, die sich in einem leichten Bogen hinunterwand.

			Instinktiv wusste Elena, dass sie da unten etwas Schreckliches erwarten würde.

			»Unglaublich … wer hat ein Gebäude mit so einem Kellerabgang auf dieser kleinen Insel errichtet?«, murmelte Peter.

			»Nazis«, sagte Elena. »Du gehst voraus.«

		

	
		
			

			66. Kapitel

			Nachdem sie alle in den engen Treppenschacht gestiegen waren, zog Dino die Metalltür, die auf der Innenseite des Kellers keinen Griff hatte, so gut wie möglich zu, damit sie nicht gleich für jeden ersichtlich offen stand. Jetzt blieb nur noch zu hoffen, dass Leonidas das kaputte Vorhängeschloss nicht entdeckte und gegen ein neues ersetzte.

			Während sie Stufe um Stufe in die feuchte, muffige Tiefe hinabstiegen, musste Elena unwillkürlich daran denken, dass nur wenige hundert Meter entfernt ein Teil der High Society Griechenlands eine Party feierte und sich volllaufen ließ. Falls Grabowski nicht für eine Massenpanik gesorgt hatte.

			Elena drehte sich kurz um und warf Dannenberg einen besorgten Blick zu. Im Licht der matten Lampen sah sein Gesicht entsetzlich blass aus. Ihm war förmlich anzusehen, dass er noch nie hier unten gewesen war. »Alles okay?«, flüsterte sie.

			»Nichts ist okay«, murmelte er. »Ich frage mich, was wir dort unten finden werden.«

			»Denken Sie wirklich, dass es so schlimm wird?« Was natürlich eine blöde Frage war, schließlich rechnete auch sie mit dem Schlimmsten. Wahrscheinlich versuchte sie nur, sich selbst Mut zu machen.

			»Bestimmt«, flüsterte Dannenberg. »Milo war in allem, was er tat, unglaublich extrem. Und wenn Filomelas Erzählung stimmt, dann auch in seiner Grausamkeit.«

			»Wir sind unten«, unterbrach Peter das Gespräch.

			Der Keller lag mindestens vier Meter unter dem Bunker, und Elenas Beklemmung stieg ständig an. Sie wusste nicht, ob sie diese Expedition ins Ungewisse mit Dannenberg allein gewagt hätte. Aber Peters und Dinos Anwesenheit und der vertraute Klang ihrer Stimmen nahm Elena unglaublich viel Druck von der Brust.

			Durch einen gemauerten Rundbogen mit rohen Backsteinziegeln ging es in einen Korridor. Es stank immer muffiger. Das runde, unverputzte Deckengewölbe war etwa zweieinhalb Meter hoch, Boden und Wände waren mit weißen Kacheln gefliest – wie der Keller eines uralten Krankenhauses. An den Handrücken und Fingerspitzen spürte Elena einen leichten kühlen Luftzug.

			Hier hingen nur noch zwei kleine schwache Glühlampen am Kabelstrang. Der Bereich außerhalb der Lichtkegel lag im Dunkeln. Peter und Dino schalteten ihre Handytaschenlampen ein und leuchteten jeden Winkel aus.

			Am Ende des Korridors gelangten sie in einen ovalen Raum mit drei Rundbögen, von denen aus jeweils ein Tunnel weiterführte. Da es keine weiteren Glühlampen gab, konnten sie noch nicht erahnen, wie weit und wohin sich diese Gänge erstreckten. Sie leuchteten in jeden der Tunnel. Offenbar verliefen sie parallel direkt unter dem Haus, das gesamte Gebäude schien unterkellert.

			Peter bedeutete ihnen, still zu sein. Dann holte er tief Luft und rief nach Anna. Das Echo kam aus verschiedenen Richtungen zurück.

			»Anna Klein?«, wiederholte er. »Wir sind vom österreichischen Bundeskriminalamt. Sind Sie hier irgendwo?«

			Keine Antwort.

			»Wenn Sie nicht antworten oder sprechen können, machen Sie ein Geräusch.«

			Sie lauschten. Nichts.

			

			»Am besten ist, wir teilen uns auf und suchen alle Gänge ab«, schlug Dino vor.

			»Allerdings könnte es auch sein, dass sich die Gänge wie in einem Labyrinth weiter verzweigen.« Peter blickte auf sein Handydisplay. »Hier unten haben wir keinen Empfang.« Er sah zurück in den Gang, aus dem sie gekommen waren. »Nur für den Fall, dass dem Generator der Saft ausgeht …«

			»Oder ihn jemand oben abschaltet …«, fügte Dannenberg hinzu.

			Peter nickte. »… müssen wir sicherstellen, dass wir wieder hierher zurückfinden.«

			»Sonst geht es uns so wie den Griechen im Labyrinth des Daidalos«, bemerkte Dannenberg.

			»Keine dummen Scherze.« Elena leuchtete mit ihrer Lampe Boden und Wände ab. »Hier drüben in der Wandnische stehen ein paar Kerzenstummel.«

			»Gut gesehen.« Dannenberg holte ein Feuerzeug aus seiner Hosentasche.

			»Sie rauchen?«, fragte Elena überrascht.

			Dannenberg zündete ein paar Kerzen an. »Ich nicht, aber einige der Damen, die heute auf der Jacht waren.«

			»Wir beide nehmen den linken Tunnel«, schlug Elena vor.

			»Ich nehme mir den mittleren vor«, sagte Peter.

			»Dann gehe ich nach rechts.« Dino marschierte los.

			Nicht ganz so enthusiastisch trat Elena in den linken Gang, wobei sie sich in der Mitte der beiden gefliesten Wände hielt und immer ein paar Meter vor ihr den Boden ausleuchtete, stets darauf konzentriert, nicht in eine Falle zu tappen, die es womöglich hier unten gab.

			Dannenberg folgte ihr, und sie hörte, wie er immer wieder stoppte, um die Kerzenstummel anzuzünden, die in Wandvertiefungen standen. Dadurch wurde es im Gang zwar allmählich heller, da die Fliesen das Kerzenlicht reflektierten, trotzdem schien die Dunkelheit sie von allen Seiten her zu bedrängen.

			»Anna …«, hallte Peters Stimme von weit entfernt zu ihnen in den Gang.

			Pause.

			»Anna!«, rief nun auch Dino, der noch weiter entfernt klang.

			Elena verkniff sich jegliches Rufen. Stattdessen konzentrierte sie sich lieber auf die Geräusche, die es hier unten gab, wie das Glucksen oder Platschen von Wassertropfen, die zwischen den Ziegelsteinen der bemoosten Decke auf den Boden fielen.

			Als sie links eine raumgroße Vertiefung in der Wand entdeckte, hielt sie an. Sie ließ den Strahl ihrer Lampe weiter durch den Gang gleiten und entdeckte einige Meter weiter den Gang hinunter einen weiteren Raum, dahinter noch einen dritten und vierten. Sie wirkten wie geflieste Zellen einer Badeanstalt aus der griechischen Antike … nur dass sich vor keiner eine Tür, sondern nur ein massives Eisengitter befand. In Hüfthöhe ragte jeweils ein Wasserhahn aus der gefliesten Wand, und an der Decke verliefen alte freiliegende Kabel, die sich schon an mehreren porösen Stellen auflösten. Sie endeten in der Mitte der Zimmerdecke in einer alten Lampenfassung. Deren Drahtgitter war noch intakt, doch das Glas war zersprungen, und die Glühlampe fehlte.

			Mit der Einrichtung eines Nervenheilsanatoriums hatte das nichts zu tun, es stammte wohl eher aus der NS-Zeit der deutschen Besatzung. Irgendwie hatten die Nazis es geschafft, Strom und fließendes Wasser hierhin zu bekommen. Allerdings bezweifelte Elena, dass die Stromleitungen noch funktionierten und das Wasser noch lief.

			Sie schritt zur zweiten Zelle, die ebenfalls mit Eisengitter und Vorhängeschloss abgesperrt war. Darin befand sich jemand. »Anna …?«, flüsterte sie.

			

			Keine Reaktion.

			Dannenberg stellte sich neben sie und leuchtete ebenfalls mit seiner Lampe in die Zelle. Die Schatten der Gitter wurden an die rückwärtige Wand geworfen. In der Mitte auf dem Boden hockte eine verkrümmte, mumifizierte Leiche in weiter weinroter Kleidung, mit aufrechtem Oberkörper, aber nach vorn auf die Brust gesacktem Kopf.

			»Das ist doch ein Mensch … ist er tot?«, hauchte Dannenberg mit trockener Kehle.

			Das Gesicht war nicht zu erkennen. Elena beleuchtete die Hand, die sich auf dem Boden abstützte, den Handrücken und die dürren Finger mit den langen Nägeln. »Schon seit mehreren Jahren.«

			Dannenberg schluckte. »Es … riecht gar nicht.«

			Elena betrachtete die Fliesen im Halbkreis um die kauernde Gestalt. Dunkle Flecken waren darauf eingetrocknet. »Nach einer gewissen Zeit riechen Leichen nicht mehr.« Ihr wurde kalt ums Herz. Sie warf Dannenberg einen Blick zu. »Was soll das darstellen?«

			Dannenberg leuchtete zum anderen Arm des Toten, der nach oben ausgestreckt war. Der rote Ärmel war bis zum Oberarm zurückgerutscht, die Finger zeigten zum Himmel. Ein dünner Nylonfaden war durch die Handfläche gezogen und an der Decke festgemacht worden. Deshalb sah es so aus, als streckte der Tote verzweifelt die Hand zum Himmel. Jetzt erkannte Elena, dass die Haut des extrem dünnen Armes mit einer gelblich glänzenden Schicht überzogen war.

			»Das ist König Midas«, antwortete Dannenberg nach einer Weile. »Der von Dionysos, dem Gott des Wahnsinns und der Ekstase, verflucht worden war, woraufhin sich alles, was er anfasste, in Gold verwandelte …«

			»… und am Ende auch er selbst«, vermutete Elena. »Wie hat Milo Bakis das angestellt?« Der Arm sah aus, als wäre er unter enormer Hitze regelrecht geschmolzen.

			»Möglicherweise mit flüssigem goldgefärbtem Metall.«

			»Ernsthaft?«

			Dannenberg nickte. »Das ist eines von Leonidas’ Frühwerken, die er im Schaukasten ausgestellt hat. König Midas’ Gesichtszüge sehen aus, als wären sie unter flüssigem Gold geschmolzen und …« Es verschlug ihm die Stimme.

			»Ja?«

			»… die entsetzlich weit aufgerissenen Augen«, krächzte er. Tränen liefen ihm über die Wangen. »Der panische Blick … der verzerrte Mund … sehen so schrecklich realistisch aus … darin spiegelt sich Midas’ Erkenntnis wider, in Gold verwandelt zu werden und zu sterben … O Gott.«

			Elena legte ihm die Hand auf die Schulter. »Gehen wir weiter.«

			Sie trat zur nächsten Zelle, hinter deren Gitter Milo Bakis den jungen schönen Hyakinthos zum Leben erweckt hatte. Das Motiv sah exakt so aus, wie auf dem Foto, das Elena aus dem Flyer kannte, und diesmal musste sie gegen ihren Willen genauer hinsehen, weil von der grausamen Szene vor ihr eine dunkle Faszination ausging.

			Der Schädel des jungen Mannes war hinter dem Ohr mit einem Diskus senkrecht gespalten worden, und aus seinem Körper sprossen ein gutes Dutzend Pflanzenstränge. Milo musste den Körper dieses Mannes an vielen Stellen geöffnet und Erde und vermutlich Hyazinthen hineingesetzt haben. Anfangs hatten sich die Wurzeln vielleicht noch vom Blut des jungen Mannes genährt, später hatte Milo Bakis sie offenbar mit Wasser gegossen, da mehrere leere Gießkannen neben dem Gitter standen. Auch eine verstaubte LED-Lampe auf einem Stativ gab es hier. Mittlerweile waren jedoch alle Pflanzen eingegangen, sodass die Leiche nur noch von einem verdorrten grauen Gewächs umschlungen wurde.

			Ein Geräusch ließ Elena zusammenzucken. Sie sah in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und reckte den Kopf. »Haben Sie das auch gehört?«

			»Was denn?« Dannenberg lauschte.

			Es war eine Zeitlang still.

			»Ach nichts.« Sie hatte das Gefühl gehabt, dass sich hinter ihnen jemand den Gang hinunterschlich. Aber vermutlich spielten ihre Sinne ihr nur einen Streich. »Gehen wir weiter«, flüsterte sie. »Wir müssen Anna finden.«

			Beim Blick in die nächste Zelle zog sich ihr Magen endgültig zusammen. Bisher hatte sie ja noch gehofft, jemanden lebend zu finden, doch diese Hoffnung war mittlerweile erloschen.

			»O Gott …«, stöhnte Dannenberg auf. »Zerberus, der Höllenhund aus der Unterwelt. Ich hätte es wissen müssen.«

			Irgendwie war es Milo Bakis gelungen, die Oberkörper zweier junger Männer mit einem dritten, der auf allen vieren über den Boden kroch, so zu verbinden, dass die dreiköpfige Skulptur wie ein breitbeiniger Hund dastand. Rasch drehte Elena den Lichtstrahl wieder weg. Sie hatte genug gesehen.

			»Sie haben gesagt, dass Milo Bakis nicht nur Dichter und Historiker, sondern auch …« Sie unterdrückte ein Würgen. »… ein fast fertig ausgebildeter Mediziner war.«

			»Ja, er wollte Chirurg werden … er war an der Medizinischen Fakultät der Aristoteles-Universität in Thessaloniki«, krächzte Dannenberg, während er noch immer in die jetzt wieder dunkle Kammer starrte. »Bisher dachte ich immer, er hätte deshalb Anatomie studiert, um die Feinheiten des menschlichen Körpers in seinen Skulpturen besser darstellen zu können.«

			»Offenbar nicht nur …« Mittlerweile war Elenas Hirn wie in Watte gepackt. Während sie weiterging, bekam sie starke Kopfschmerzen und musste immer wieder gegen eine heftige Übelkeit ankämpfen. Schließlich war vor ihnen matt das Licht einer Handytaschenlampe zu sehen.

			»Peter?«, rief sie.

			»Ja …«, drang seine Stimme dumpf zu ihr. Offenbar führten die Gänge dort vorne wieder zusammen. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sowohl Peter als auch Dino aufgehört hatten, nach Anna zu rufen. In dem Gewölbe war es gespenstisch still geworden. Wie riesig das alles hier unten war.

			Mit einem üblen Geschmack im Mund erreichte Elena einen weiteren ovalen Raum, in den die Gänge mündeten. »Hast du was gefunden?«

			»Nein, nur die Büchse der Pandora«, sagte Peter. »Und eine Zelle mit den Sirenen …«

			»O Gott, die Frauen mit den aufgerissenen Mündern«, hauchte Dannenberg.

			»Es sah schrecklich aus … genauso wie der einäugige Zyklop.«

			»Den Odysseus mit seinen Männern in einer Höhle getötet hat«, murmelte Dannenberg.

			»Keiner dieser Menschen war mehr am Leben«, sagte Peter. »Mit Lederriemen, Nylonfäden, Drähten, dünnen Eisenstangen und Holzlatten mit Haken hat jemand versucht, die Körper in der Bewegung festzuhalten, und jetzt hängen da nur noch die verwesten Leichen und …«

			»Hör auf!« Elena wollte gar nicht wissen, wie die Motive im Detail aussahen. »Wie viele Werke gibt es von ihm, sagten Sie?«, fragte sie mit rauer Stimme. »Dreizehn?«

			Dannenberg nickte. »Ja, und das bedeutet, dass hier unten mindestens …« Er ließ den Gedanken unausgesprochen.

			»Habt ihr auch so schreckliche Dinge gesehen?«, fragte Peter.

			

			Sie nickte, woraufhin er sie in die Arme nahm. Sie legte ihren Kopf auf seine Brust, und er strich ihr übers Haar.

			»War noch irgendjemand am Leben?«, flüsterte er.

			Sie schüttelte den Kopf. Dann hörte sie ein Geräusch und fuhr wieder hoch. Doch es war nur Dino, der sich ihnen mit seiner Lampe näherte.

			»Und was hast du gefunden?«, fragte Peter.

			Sogar der sonst so abgebrühte Dino, der immer einen lässigen Spruch parat hatte, schien das Gesehene nur mühsam in Worte fassen zu können. »Ich nehme an, dass eine der Leichen einen griechischen Zentauren darstellen soll. Und ein Mensch, der nur noch schwer als solcher zu erkennen war, weil sein Körper mit unzähligen Holzlatten und Holzleisten …« Dino verstummte.

			»Das Trojanische Pferd«, sagte Dannenberg.

			»Unten steckte ein Schwert im Holz …«

			»Das Schwert des Odysseus«, erklärte Dannenberg.

			»Ich habe noch nie etwas Vergleichbares gesehen«, flüsterte Dino. »Der Tote, der das geflügelte Pferd Pegasus darstellen sollte, ließ sich mit Scharnieren, Metallplatten und Magneten bewegen – wie die Puppe in einer Geisterbahn.«

			Dannenberg schnappte nach Luft. »Allein der Gedanke, dass es die Motive der Kunstwerke, die ich seit dreizehn Jahren ausstelle und am Markt verkaufe, wirklich gibt … und dass ich dabei geholfen habe, damit Geld zu …«

			Elena hörte ihn nach Luft schnappen. Sie löste sich aus Peters Umarmung. »Warum tut jemand so etwas Grausames?« Sie blickte in die Gesichter der drei stocksteif dastehenden Männer. »Wir reden hier bestimmt von über einem Dutzend Menschen – all diese Leichen, die hier unten seit über einem Jahrzehnt verwesen.«

			Dannenberg starrte apathisch in die Dunkelheit. »Das Furchtbare ist, dass das alles einen perversen Sinn ergibt, wenn man sich mit Milos Philosophie auseinandersetzt. Indem er den Menschen kompromisslos zu einem Kunstwerk verändert, vermag er dem Wesen des Schmerzes ungefiltert gegenübertreten«, murmelte er und klang dabei, als würde er aus einem Katalogtext zitieren. Wahrscheinlich war das seine Art, das eben gesehene Grauen zu verarbeiten und geistig aus diesem schrecklichen Labyrinth wieder zurück in die Normalität zu flüchten.

			Er griff sich an die Schläfen und presste die Augen zusammen. »Ich erinnere mich noch an eine ganz spezielle Formulierung … Dass Milo Bakis uns mit seiner Form der Kunst etwas offenbaren will, das wir in den engen Grenzen unserer durchrationalisierten Welt sonst nie erblicken könnten. Etwas, das sich auch nicht sprachlich fassen lässt, sondern nur durch ein schonungsloses Kunstwerk verständlich gemacht werden kann …« Dannenberg verstummte und öffnete die Augen.

			»Stammt der Satz von Ihnen?«

			Er sah sie betroffen an. »Von Leonidas und mir, aus dem Begleittext zu der Korfu-Ausstellung vor drei Jahren. Wenn ich gewusst hätte …«

			»Wir müssen die griechische Polizei informieren und den Kollegen das hier zeigen«, sagte Dino.

			»Ja, aber zuerst finden wir Anna.« Peter leuchtete zu einem Durchgang in der Wand. Dahinter führte eine gebogene Treppe in eine zweite, noch tiefer gelegene Kelleretage. »Dort geht es weiter.«

		

	
		
			

			67. Kapitel

			Wie schon zuvor ging Peter auch diesmal wieder voraus, dicht gefolgt von Elena. Um Akku zu sparen, schaltete sie ihre Lampe aus. »Wie lange haben eure Handys eigentlich noch Strom?«, fragte sie.

			»Lange genug«, versicherte Peter ihr.

			»Meines auch«, sagte Dannenberg.

			»Dito«, erklang es von ganz hinten.

			Beruhigt ließ Elena die Schultern sinken. Am Ende der Treppe gab es diesmal nur einen einzigen Gang mit Rundbögen, der exakt unter der oberen Kelleretage verlief. Boden und Wände waren ebenfalls gefliest, und auch hier gingen vom Tunnel Zellen mit Eisengittern, kaputten Lampenfassungen und porösen Kabelsträngen ab.

			»Anna!«, rief Peter mehrmals, doch es kam keine Antwort.

			Elena blickte zur Decke und entdeckte schwarze rußige Stellen auf den Ziegeln. Demnach musste hier jemand regelmäßig mit einer Fackel oder einer Petroleumlampe herunterkommen. Es war nicht schwer zu erraten, wer – schließlich schien Milo Bakis weiterhin ungehemmt seinem irren Schaffensdrang nachzugehen.

			Wie erwartet offenbarte sich ihnen auch hier wieder ein wahres Panoptikum des Grauens. In der ersten Kammer befand sich der Minotaurus, der muskulöse menschliche Körper mit dem Stierkopf. Der Leichnam stand immer noch aufrecht, mitten in der Bewegung erstarrt, obwohl diesmal keine erkennbaren Befestigungen zu sehen waren. Womöglich hielt ihn ein verborgenes Metallgestell in dieser Position. Jedenfalls steckten in seiner Hüfte, den Kniegelenken und in der Wirbelsäule mehrere dünne Stahlstifte, von denen aus lange Drähte in einem waschbeckengroßen Behälter verschwanden. Elena leuchtete zwischen den Gitterstäben in das Becken. Die Brühe war schwarz.

			»Womöglich ein galvanisches Bad«, vermutete Dino.

			»Wie bei den Experimenten im Biologieunterricht«, murmelte Elena, »wo wir tote Frösche mit elektrischem Strom zum Zucken gebracht haben.«

			»Um nichts anderes schien es auch hier zu gehen«, vermutete Peter. »Muskelkontraktion durch Strom, der durch ein elektrolytisches Bad geleitet wird.«

			»Da liegen elektromagnetische Spulen auf dem Boden«, sagte Dannenberg.

			»Das alles erinnert mich an eine Gruselgeschichte von Edgar Allan Poe«, murmelte Dino. »Wollte Milo Bakis diese Monstrosität wirklich in Bewegung versetzen?«

			Dannenberg stöhnte auf, als würde er sich gleich wieder übergeben. »Ich … weiß … es nicht.« Er ging zur nächsten Zelle weiter. »Der Prometheus.«

			Sie leuchteten durch die Gitterstäbe. Dort war ein Mann mit Lederriemen und Ketten an einem Stein gefesselt. Wie schon im 3D-Schaukasten des entsprechenden Kunstwerks, so lag auch hier seine Leber frei. Als Peter dem Mann ins Gesicht leuchtete, wandte Elena rasch den Blick ab.

			»Er ist schon seit langer Zeit tot«, stellte Peter fest.

			Elena versuchte, die Angst und Panik, die seit dem Betreten des Bunkers immer stärker von ihr Besitz ergriffen, zu unterdrücken und all das, was sie in den letzten Stunden gesehen hatte, ganz kühl und sachlich zu betrachten. Es ist nur ein Gebäude, in dem schreckliche Dinge passiert sind – mehr nicht. Denk über all das hier in Ruhe nach, schärfte sie sich ein. Versuch, es zu begreifen, das nimmt ihm den Schrecken.

			Schon als Jugendliche hatte sie im Physikunterricht eine Aussage von Marie Curie besonders beeindruckt. Was man zu verstehen gelernt hat, fürchtet man nicht mehr. Madame Curie hatte das zwar auf Elektrizität und Radioaktivität bezogen, doch es ließ sich auf alles im Leben anwenden. Also versuch, das hier verdammt nochmal zu begreifen!

			»Dass Leonidas und sein Onkel all diese Menschen, die Ausrüstung und das ganze elektromagnetische Zeug hier herunterschaffen konnten«, überlegte sie laut, »ohne dass Sie jemals etwas davon bemerkt haben? Ebenso wie den ganzen Umbau?«

			»Das wundert mich genauso«, gab Dannenberg mit verzweifelter Stimme zu. »Es ist unglaublich, dass all das hier existiert, obwohl ich schon seit dreizehn Jahren nur wenige hundert Meter von hier entfernt lebe … an einem Ort, der auf mich wie das Paradies gewirkt hat.«

			»Richtig«, pflichtete Dino ihr bei. »Wie haben die das alles hier unbemerkt hereingeschafft?«

			»Ich kann es mir nur so erklären …«, sagte Dannenberg. »Das gesamte Berg- und Küstenmassiv entlang der Bucht ist großflächig unterhöhlt. Früher haben die Fischer dort ihre Boote vor dem Sturm in Sicherheit gebracht. Wie tief sind wir jetzt eigentlich? Sieben Meter? Möglicherweise führt von den Klippen her ein Weg oder Schacht in dieses Gewölbe.«

			Elena erinnerte sich, wie sie an diesem Morgen einen Teil der Insel umrundet hatte und bis zu den unpassierbaren Felsen gejoggt war. Wäre sie mit Rhodos noch weiter über die Felsen geklettert, hätte sie womöglich den passenden Zugang gefunden.

			»Mich interessiert etwas anderes«, sagte Peter. »Wenn Prometheus und der Minotaurus hier sind, dann müsste doch auch die Szene des dritten Schaubilds, das heute versteigert wurde, hier sein.« Er ging zur nächsten Zelle. »Sophia müsste …« Plötzlich blieb er stehen und leuchtete durch die Gitterstäbe. »Ich habe sie gefunden«, hallte seine Stimme zu ihnen. »Schaut nicht rein«, warnte er sie. »Es ist … abscheulich.«

			Trotz seiner Warnung kam Elena instinktiv näher und drehte kurz den Kopf hin. Für einen Sekundenbruchteil sah sie die Fragmente eines klassischen Webstuhls und im Licht der Lampe ein halb verrottetes Gesicht. Rasch blickte sie wieder weg. Sie kannte die restlichen Details vom Schaukasten Herzfluch, in dem Penelopes mit Fäden durchzogener Körper sich nach unten hin auflöste und teilweise mit dem Gestell des Webstuhls verschmolz. Bis zuletzt hatte sie gehofft, dass wenigstens dieses Motiv nur in Milo Bakis’ Fantasie entstanden war und er es nicht wirklich umgesetzt hatte. Doch wie Dannenberg zuvor bereits gesagt hatte, war Milo in allem, was er tat, absolut kompromisslos. Warum hätte er also vor so einer Szene zurückschrecken sollen?

			»Merda«, fluchte Dino mit rauer Kehle, überholte sie und ging zügig an einigen leeren Kammern vorbei weiter in die Dunkelheit.

			Dieser Gang war länger als die drei in der oberen Etage. Anscheinend reichte diese Kellerebene über die Grundfläche des Gebäudes hinaus. »Geh nicht zu weit weg allein!«, mahnte Elena ihn, als Dino sich immer weiter entfernte.

			»Ich bin ja noch in Hörweite«, drang es aus der wachsenden Dunkelheit zurück, während sich das Licht seiner Lampe immer weiter entfernte. Schließlich blieb er stehen, anscheinend hatte er eine weitere Zelle gefunden.

			»Hier ist der Keller zu Ende«, rief er. »Kommt rasch her …«

			Während sie alle drei in seine Richtung liefen, sah Elena, wie sich Dino über einen Rollwagen beugte, auf dem sich Kerzen und ein Glasbehälter befanden. Daneben stand ein Infusionsständer, wie man ihn aus dem Krankenhaus kannte, und am Eisengitter hing eine Wäscheleine mit roten Plastikbeuteln, die aussahen, als stammten sie von einer Blutbank.

			Dannenberg erreichte den Rollwagen als Erstes und zündete die Kerzen an. Inzwischen hatte Dino die nur angelehnte Gittertür geöffnet. Die Gerätschaften und die offene Tür wiesen darauf hin, dass vor nicht allzu langer Zeit jemand hier gewesen war – und vielleicht bald wiederkommen würde.

			Jetzt hatten auch Peter und Elena die letzte Zelle im Gang erreicht. An den beiden gegenüberliegenden Wänden des Raums lehnten zwei große Spiegel, die das Licht der Lampen und Kerzen unendlich vervielfachten.

			Vor ihnen saß eine kahlgeschorene junge Frau gefesselt auf einem Stuhl.

			Anna Klein.

			»Wir haben sie gefunden.« Dino stand neben ihr und drückte ihr die Finger auf die Halsschlagader. Kurz darauf schüttelte er den Kopf und wollte schon ihre Augenlider schließen, zuckte jedoch zurück. Sie hatte keine Augen mehr.

			Elena erkannte zwei große, spiegelglatte Steine, die stattdessen in den Höhlen steckten. Ein gruseliger Anblick. »Die Gorgone Medusa …«

			Dannenberg nickte. »Deren Blick jeden sofort versteinert.«

			»Dann müssen das auf ihrem Kopf …«, Elena ging näher, »… Schlangen sein.«

			Dino und Peter warfen einen genaueren Blick auf Annas Schädel. »Ja, tatsächlich. Und sie wachsen direkt aus ihrem Kopf heraus. Jemand muss ihr Schlangeneier unter die Kopfhaut gepflanzt haben«, sagte Peter.

			Einige Tiere waren bereits tot, andere zappelten noch und warfen lange Schatten im Licht der Lampen. Elena kam näher. Automatisch blickte sie zu Boden, aber keines der rot-gelb geringelten Tiere schien dorthin geflüchtet zu sein. »Warum kriechen die nicht weg?«

			Peter zog einen Kugelschreiber aus der Lederjacke.

			»Pass auf!«, warnte sie ihn. »Giftschlangen sind auch schon als Jungtiere giftig.«

			»Ja, ich pass auf.« Er hielt den Kopf eines der Tiere mit dem Kugelschreiber weg und kratzte mit dem Fingernagel eine Schicht von Annas Kopfhaut. Dann roch er daran. »Könnte Fibrinkleber sein.«

			Dannenberg runzelte die Stirn. »Was?«

			»Gewebekleber«, erklärte sie, »mit dem man im Krankenhaus Wundränder verklebt.«

			»Wie kann … so etwas … funktionieren?«, stammelte Dannenberg.

			»Ich bin kein Biologe«, sagte Dino, »aber ich weiß, dass Schlangen, um zu schlüpfen, nur Wärme brauchen. Und die haben sie unter der Haut. Danach fressen sie sich durch die Kopfhaut ins Freie, wo sie jemand an die Wunde geklebt haben muss.«

			Elena zuckte zurück. »Vorsicht!«, rief sie. Soeben öffnete sich eine Wunde hinter dem Ohr. Darunter schimmerte die Oberfläche eines Eis. Die Schale wies bereits Risse auf und bewegte sich, als wäre sie aus dünnem Papier. Dann klaffte die Wunde ganz auf, und ein länglicher roter Kopf wand sich heraus. Aus dem Maul des Tieres flitzte eine Zunge hervor, mit der es seine Umgebung erkundete.

			Elena lief ein Schauder über den Rücken. »Das ist ekelhaft. Können wir die Frau nicht davon befreien? Auch wenn sie schon tot ist?«

			Dino schüttelte entschieden den Kopf. »Wir werden hier nichts anfassen.« Er machte einige Fotos von dem Tier, dessen dünner rot-gelb gestreiften Körper sich nun aus dem Schnitt am Kopf herauswand und unter dem Kragen von Annas Nachthemd verschwand.

			Elena wich ein paar Schritte zurück. »Aber so eklig dieser Eingriff ist – allein daran und am Entfernen der Augen kann Anna nicht gestorben sein. Es sei denn, es handelt sich tatsächlich um Giftschlangen, und sie ist mehrmals gebissen worden.«

			»Glaube ich nicht. Dann sähe man die Bissspuren.« Peter schüttelte den Kopf.

			»Woran dann?«

			Er deutete mit dem Kugelschreiber auf Annas Armbeuge, in der sich mehrere dunkle Einstiche befanden. »Ich nehme an, ihr wurde mehrmals Blut abgezapft.«

			Elena blickte zu den halb vollen Blutbeuteln, die an der Leine am Eisengitter hingen. »Wenn das alles von ihr stammt, schätze ich, dass sie einen Liter Blut verloren hat. Zu wenig, um zu sterben. Aber wozu haben die das überhaupt mit ihr gemacht?«

			Jetzt meldete sich Dannenberg wieder zu Wort, der vorher zurückgewichen war, um Peter und Dino die Untersuchung der Leiche zu überlassen. »In der griechischen Mythologie heißt es, dass sich Perseus der Medusa genähert hat, indem er ihr Spiegelbild in seinem Schild betrachtet hat. Somit ist er ihrem tödlichen Blick entgangen und konnte ihr den Kopf mit dem Schwert abschlagen. Aus ihrem Blut entsprang dann das geflügelte Pferd Pegasus. Vielleicht …«

			Elena nickte. »Ich verstehe.« Milo Bakis suchte anscheinend nicht nur göttliche Erleuchtung, sondern wollte auch tatsächlich mit allen Mitteln die Mythenwesen der Antike neu erschaffen.

			»Ich nehme an«, murmelte Peter, »dass sie – aufgrund der sich auflösenden Totenstarre und den Leichenflecken in den Fingerspitzen und Füßen – erst seit zehn bis sechzehn Stunden tot ist.«

			Elena schluckte. Dann war Anna zu dem Zeitpunkt, als sich Elena am späten Nachmittag für die Party auf der Jacht schick gemacht hatte, vermutlich noch am Leben gewesen. Definitiv jedoch, als sie am Morgen um die Insel gejoggt war und kurz darauf eine Bewegung im Bunker bemerkt hatte.

			»Ich sehe sonst keine anderen Wunden, kann mir aber vorstellen, woran sie gestorben ist.« Peter nickte Dino zu. »Schau dir mal den Rucksack dort hinten an.«

			»Ich mach das.« Elena schaltete ihre Taschenlampe wieder ein, zog den Treckingrucksack aus der Ecke und leerte seinen Inhalt auf den Boden. Sie wühlte durch die Gegenstände und fand unter anderem ein ungeöffnetes Set mit Nadeln, Ampullen und Insulin-Pen, das sie Peter zeigte. »Vielleicht …«

			»Ja«, sagte er nur mit einem kurzen Blick zu ihr. »Sie wird an den Folgen einer Überzuckerung gestorben sein …«

			»… also entweder durch Schlaganfall oder Herzversagen«, ergänzte Dino.

			Kalter Schweiß stand Elena auf der Stirn. Ihr war so unendlich übel. Wie schrecklich musste es für Anna gewesen sein, langsam und einsam in völliger Dunkelheit zu sterben, während sich Dutzende Menschen in der näheren Umgebung aufhielten, die nichts von ihrem Schicksal ahnten – und dabei hätte nur ein einzelner rechtzeitiger Stich des Pens in den Oberschenkel genügt, um ihr Leben zu retten. Sie schielte zu Dannenberg. In seinem Gesicht stand zu lesen, dass ihn ähnliche Gedanken quälten.

			Dino und Peter hatten die Untersuchung der Leiche beendet und traten einen Schritt zurück.

			»Und jetzt?«, flüsterte Dannenberg.

			»Suchen wir noch Olivers Leiche«, entschied Peter. »Die muss hier auch irgendwo sein.«

			»Aber hier geht es nirgendwo weiter, und wir haben bereits alles durchsucht«, murmelte Dannenberg.

			

			Elena trat in den Gang. Erst jetzt wurde ihr mit einem kalten Schauder bewusste, dass jemand, während sie alle vier in der Zelle gewesen waren, sich hätte anschleichen und das Gitter zusperren können. Dann wären sie elend krepiert, und ihre Körper wären genauso verrottet wie die der anderen Menschen, die hier unten in den letzten dreizehn Jahren gefangen gehalten worden waren.

			Mit zittrigen Fingern wischte sich Elena den Schweiß von der Stirn. Ihr Gaumen war trocken. Sie wankte im Gang zurück, hatte wieder das merkwürdige Gefühl von vorhin, verfolgt und beobachtet zu werden, und spürte plötzlich wieder einen leichten Luftzug.

			»Wo gehen Sie hin?«, rief Dannenberg ihr nach.

			»Sie sagten doch, dass es hier unten möglicherweise einen Zugang zum Meer gibt. Danach suche ich.« Sorgfältig leuchtete sie die Wände ab und fand schließlich im Mauerteil zwischen zwei leeren Zellen eine mannsbreite Spalte, hinter der das Licht ihrer Lampe eine grob gehauene Steintreppe enthüllte. »Ich hab’s gefunden, hier geht es weiter runter.«

			Dino und Peter liefen zu ihr, und Dannenberg folgte ihnen, wenn auch deutlich weniger enthusiastisch. »Da hinunter?«, fragte er zweifelnd.

			Elena nickte. »Ja, und Sie kommen mit. Wir sollten zusammenbleiben.«

		

	
		
			

			68. Kapitel

			Diesmal gelangten sie über schmale in den Fels gehauene Stufen etwa drei weitere Höhenmeter hinunter, wo sich ihnen hinter einem Durchgang ein enger Höhleneingang offenbarte. Er schien von dem Bereich unmittelbar unter dem Gebäude fortzuführen, und Elena hoffte, dass sie hier unten nicht die Orientierung verloren.

			Hier gab es keine gefliesten Wände und Böden mehr, ebenso wenig wie eine Ziegeldecke, sondern nur noch Felsengewölbe. Es ging leicht bergab, und schon bald konnten sie wieder aufrecht stehen.

			»Hallo!«, rief Peter, woraufhin der Hall aus verschiedenen Richtungen zurückgeworfen wurde.

			Elena suchte Boden und Vertiefungen in den Felswänden nach Kerzen ab, aber vergeblich.

			»Lassen Sie uns umkehren, ehe wir uns verirren«, sagte Dannenberg zaghaft. »Hier unten ist nichts mehr.«

			Elena blickte wieder zur Decke und bemerkte auch dort schwarze Stellen von Ruß. »Nein, lasst uns weitergehen«, sagte sie bestimmt. »Hier war schon vor uns jemand.«

			»Und wenn wir uns verirren?«, fragte Dannenberg.

			»Dort drüben ist ein Eisenkäfig.« Dino hielt den Strahl seiner Lampe über den Kopf und schirmte das Licht mit der Hand über den Augen ab. »Den sollten wir uns zumindest einmal anschauen, bevor wir umdrehen.«

			Es roch nach Nässe, Fäule und ein wenig nach Kot und Urin. An der Decke befanden sich schimmernde Tropfsteine, die Elena an eine Höhlenwanderung erinnerten, die sie einmal mit Peter in Slowenien gemacht hatte. Damals waren sie jedoch wesentlich besser ausgerüstet gewesen, und sie hatte nicht so gefroren wie jetzt.

			Wenn Dannenberg recht hatte und das Bergmassiv der Insel von weitläufigen Höhlensystemen durchzogen war, dann glich diese unterirdische Welt tatsächlich dem Labyrinth des Daidalos. Aber sie hatten keinen roten Faden dabei, mit dem sie den Weg wieder herausfinden konnten.

			Es ging weiterhin leicht bergab, und schließlich erreichten sie den Käfig. Er war aus massiven Eisenstangen und etwa drei mal drei Meter groß – so wie die gefliesten Zellen in den Kelleretagen. Allerdings waren die unteren vier Querstangen an den Ecken mit dem Felsen verschraubt, sodass man im Inneren dieses Kerkers auf dem Felsboden stehen konnte. Darin befand sich nur ein rostiges Bettgestell mit Stahlfedern, und am Riegel der angelehnten Tür hing ein geöffnetes Vorhängeschloss.

			Fünf bis sechs Meter weit vom Käfig entfernt sah Elena einige Gegenstände auf dem Boden liegen. Sie ging näher. Es handelte sich um eine Armbrust aus Holz ohne Bolzen, ein langes, rostiges Messer mit stumpfer Klinge und eine alte Waage aus Messing mit zwei Schalen und verschiedenen Gewichten. Sie drehte sich zu Dannenberg um. »Was hat das zu bedeuten?«

			Er trat zu ihr und beugte sich hinunter. »Ich nehme an, das sind Utensilien für das Werk mit den vier apokalyptischen Reitern, von dem Leonidas auf der Jacht gesprochen hat. Anscheinend hat er sie hier für Milos nächstes Werk deponiert.«

			Nun konnte sich Elena auch wieder an die Stelle aus der Offenbarung des Johannes erinnern, die sie als Kind einmal in der Kirche gehört hatte. Sie ließ den Lichtstrahl über den Boden gleiten. Der Gegenstand für den vierten Reiter fehlte. »Müsste es dann nicht auch eine Lanze geben?« Soviel sie wusste, trug das Skelett auf dem fahlen Pferd, das für Krankheit und Tod stand, eine Lanze.

			»Stimmt, aber ich sehe keine«, murmelte Dannenberg.

			Dino kam aus der anderen Richtung und schwenkte etwas in der Hand. »Wir haben Glück, dort drüben stand eine Petroleumlampe.«

			Dannenberg entzündete sie mit seinem Feuerzeug, und Dino drehte die Flamme höher. Sie gingen zurück zum Käfig und leuchteten die nähere Umgebung aus.

			Nun sah Elena, dass an den Gitterstäben des Käfigs jeweils vier Paar Fuß- und Handfesseln angebracht waren. »Will Leonidas als Nächstes vier Personen entführen, damit Milo sie in die Reiter der Apokalypse verwandeln kann?«

			»Mittlerweile traue ich den beiden alles zu«, keuchte Dannenberg.

			»Aber vier gleichzeitig?«, fragte Elena. »Ist das nicht extrem riskant?«

			Sie sah im flackernden Schein der Petroleumleuchte, wie Dino mit den Achseln zuckte. »Wenn es stimmt, was ich vermute, dann versorgt Leonidas seinen Onkel schon seit vielen Jahren mit Menschen, die er irgendwo aus dem Umkreis von Mýkonos entführt. So wie Vicky Banks, Sophia, Oliver oder Anna von Irakliá, Sýros, Santorín und Náxos. Vielleicht wagt er sich ja auch weiter weg, klappert die gesamten Kykladen ab. Mit einem schnellen Boot wie der Sirena sind alle Inseln in wenigen Stunden erreichbar, und wenn er …«

			»Sei mal still«, zischte Peter.

			Dino verstummte abrupt, und sie lauschten angestrengt.

			»Was ist?«, wisperte Elena nach einer Weile.

			»Hört ihr das nicht?«, flüsterte Peter.

			Sie schwiegen wieder. Da war nur ein leises Rauschen zu hören. »Meinst du die Meeresbrandung? Vielleicht ist die Bucht ja wirklich …«

			»Nein, das meine ich nicht.« Peter reckte den Hals und legte konzentriert den Kopf schief. »Da sind doch Geräusche …«

			Sie schwiegen wieder.

			»Jetzt hör ich es auch«, wisperte Dannenberg. »Schniefen und leises Weinen.«

			»Hallo?«, rief Peter. Er schnappte sich die Petroleumlampe und setzte sich in Bewegung.

			Dannenberg, Dino und Elena folgten ihm. Es ging weiterhin leicht bergab, und je weiter sie kamen, desto mehr bildete Elena sich den Geruch von Salzwasser ein. Auch die Geräusche wurden lauter, und nun meinte Elena deutlich ein Röcheln und leises Wimmern zu vernehmen.

			Nach ein paar hundert Metern in der Dunkelheit tauchte wieder ein Eisenkäfig auf. Diesmal war die Tür mit einem Vorhängeschloss versperrt – und das aus gutem Grund, denn dieser Käfig war nicht leer.

			Peter hatte recht gehabt. Das Licht ihrer Lampen fiel zwischen den Gitterstäben hindurch auf ein dünnes Kind, nicht älter als fünf oder sechs Jahre, schmutzig und nur mit einer fleckigen Hose bekleidet. Der Junge lag zusammengekauert auf dem Steinboden und war so abgemagert, dass die einzelnen Wirbel deutlich aus dem gekrümmten Rückgrat hervortraten. Um seinen Hals befand sich ein Lederband, das mit einem Vorhängeschloss an einer Kette befestigt war, die gerade so lang war, dass der Junge die beiden Tonschalen innerhalb des Käfigs nicht erreichen konnte. In einer lagen verdorbene Früchte, und in der anderen, leeren, hatte sich wahrscheinlich Wasser befunden. Er bewegte sich nicht, aber Elena sah, wie unter zaghaftem kraftlosem Schluchzen und Weinen seine Schultern leicht bebten. Ihm musste fürchterlich kalt sein, da er die Arme schützend um den Körper geschlungen hatte.

			»Nehmt die Lampen herunter«, sagte sie rasch, da das Licht dem Jungen in den Augen schmerzen musste.

			Peter rüttelte am Vorhängeschloss der Tür, doch es ließ sich nicht öffnen, woraufhin Elena auf der Suche nach einer anderen Möglichkeit zur Decke des Käfigs leuchtete. Vergeblich – aber immerhin begriff sie, warum dieses Gefängnis ausgerechnet hier stand und der Junge nicht in einer der freien Zellen weiter oben eingesperrt worden war. Genau einen Meter über dem feinmaschigen Drahtnetz des Käfigdachs schwebte ein spitzes Stück Felsen an der Höhlendecke.

			Sie wollte etwas sagen, aber als sie den Jungen betrachtete, versagte ihre Stimme, und Tränen traten ihr in die Augen. Es war unvorstellbar, dass dieses Kind, bei dem es sich um Oliver handeln musste, nach vier Monaten immer noch am Leben war. Offenbar gab Milo ihm gerade genug Flüssigkeit und Nahrung, dass er ihn noch länger quälen und Leonidas seine effektvollen 3D-Fotos machen konnte.

			Sie wischte ihre Tränen weg. Peter drückte kurz ihre Schulter, da er genau wusste, wie sie sich fühlte, und stellte sich ans Gitter. »Oliver«, sagte er leise, »kannst du mich hören?«

			Der Junge reagierte nicht.

			»Deine Mama und dein Papa haben uns geschickt. Dein weißer Stoffhase Meister Löffel sagt, dass du sehr tapfer bist. Wir sind gekommen, um dich hier herauszuholen.«

			Elena räusperte sich. »Ich gehe rauf zum anderen Käfig und hol das Messer«, flüsterte sie. »Vielleicht können wir damit das Schloss aufbrechen. Bleibt inzwischen bei Oliver.« Sie setzte sich in Bewegung.

			»Oliver, mein Name ist Peter«, hörte sie die sanfte Stimme ihres Mannes hinter sich. »Du musst keine Angst mehr haben. Alles wird gut. Du bist in Sicherheit. Wir holen dich jetzt hier raus. Bald bist du wieder bei deiner Mama.«

			Hoffentlich. O Gott, mach, dass wir diesen Jungen rechtzeitig hier rausbekommen und er wieder gesund wird, flehte sie in Gedanken. Bitte mach, dass …

			Das Knacken eines Funkgeräts ließ sie zusammenzucken und in der Bewegung erstarren. Im nächsten Moment hörte sie nur wenige Meter vor sich das Knirschen von Schuhen auf dem Geröll. Eine starke Lampe flammte plötzlich auf und blendete sie. Sie fuhr herum. Gleichzeitig erstrahlten vom anderen Höhlenende weiter unten zwei weitere grelle Scheinwerfer. Dagegen waren ihre Handylichter wirkungslos.

			»Elena?«, rief Peter panisch. »Bist du da?«

			»Ja«, rief sie zurück und sah, wie Peter, Dino und Dannenberg schützend die Arme vor die Augen hielten. Immer noch halb blind lief Elena wieder zu ihnen. Im nächsten Moment richteten sich die drei Scheinwerfer, die sich von oben und unten näherten, direkt auf ihre Gruppe. War das die Polizei?

			»Wer ist da?«, rief Dino.

			»Keine Bewegung! Es sind drei Waffen auf Sie gerichtet«, erklang von oben eine Stimme auf Englisch.

			Das war unverkennbar Leonidas.

		

	
		
			

			69. Kapitel

			»Machen Sie das Schloss auf!«, befahl Peter ebenfalls auf Englisch. »Der Junge lebt noch, und wir werden ihn hier herausholen.«

			»Sie werden niemanden rausholen«, antwortete Leonidas mit beängstigender Seelenruhe.

			Ein Schuss krachte höllisch laut auf, Kiesel spritzte neben Elenas Bein hoch, und Staub waberte über den Boden. Sie erstarrte.

			»Wenn Sie nicht genau tun, was ich Ihnen sage, trifft der nächste Schuss Ihre Frau.«

			Peter verstummte.

			Sie drehte sich langsam zu Dannenberg. »Wer sind die anderen beiden dort unten?«, flüsterte sie auf Deutsch.

			Dannenbergs Gesicht war bleich. »Ich nehme an, der Stallbursche und der Gärtner«, flüsterte er ebenfalls auf Deutsch, offensichtlich darum bemüht, die Namen der beiden zu vermeiden.

			»Ruhe!«, rief Leonidas auf Englisch.

			Während die drei näher kamen, überlegte Elena angestrengt. Wenn das die beiden waren, die Peter und Dino auf Leonidas’ Boot überrascht hatten, musste einer von ihnen verletzt sein. Sie zog sich die Schirmkappe tiefer ins Gesicht, um nicht geblendet zu werden, und versuchte, mehr zu erkennen, konnte jedoch nur die Umrisse der zwei Gestalten ausmachen.

			Offenbar war Leonidas ihnen durch das Gebäude gefolgt und hatte seine beiden Helfer dann per Funkgerät angewiesen, von der Felsküste aus in das Höhlenlabyrinth vorzudringen.

			

			»Leonidas, Sie haben keine Chance«, knurrte Dino. »Sie können das alles nicht mehr länger vertusch…«

			»Mein Gott, rede ich undeutlich? Ich sagte, Schnauze halten!«

			Die drei kamen immer näher. Elena, Peter, Dino und Dannenberg wichen automatisch zurück und stießen mit den Rücken an den Metallkäfig hinter ihnen.

			Nun sah sie neben Leonidas die Umrisse einer untersetzten, gedrungenen Gestalt. Ja, das war Angelos. Sie kniff die Augen zusammen und glaubte, einen dicken Verband um seinen Arm zu erkennen.

			»Leonidas«, versuchte es nun Dannenberg mit versöhnlicher Stimme. »Das hat doch keinen Sinn.«

			»Schnauze!«, rief Leonidas, aber Dannenberg schien weitersprechen zu wollen.

			»Seien Sie still«, zischte nun auch Elena. Sie versuchte, Dannenberg zurückzuhalten, doch der machte bereits zwei Schritte auf Leonidas zu.

			»Wir können doch über alles reden …«

			»Tun Sie das nicht!«, zischte Elena.

			»Ich sagte keine Bewegung!«, wiederholt Leonidas.

			Elena sah, wie er den Arm hob und abdrückte. Es krachte, das Projektil streifte Dannenberg an der Schulter, und Elena spürte, wie es an ihr vorbeizischte und irgendwo hinter ihr in der Felswand einschlug.

			Dannenberg wurde herumgerissen und fiel schreiend auf den Boden.

			»Sie sind ein verdammter Psychopath!«, schrie Elena Leonidas an. Dann kniete sie sich neben Dannenberg, half ihm aus dem Pullover, schob den Ärmel seines Poloshirts hoch und untersuchte die Verletzung. Zum Glück war es nur eine Fleischwunde, die jedoch so tief war, dass sie heftig blutete. Wenn sie das nicht in den Griff bekamen, würde er verbluten. Also presste sie ihre Schirmkappe auf die Wunde, zog mit einer Hand den Gürtel aus ihrer Hose, schlang ihn mehrmals um Dannenbergs Arm, zerrte den Gürtel fest und fixierte ihn mit dem Dorn im Loch. Einen besseren Druckverband bekam sie in der Eile nicht hin.

			Leonidas trat näher an sie heran. »Wenn Mutter Teresa jetzt fertig ist, können wir ja vielleicht weitermachen.« Er richtete den Lauf der Waffe auf ihren Kopf. »Eine falsche Bewegung, und ich drücke ab. Sie haben in den letzten Stunden gesehen, wozu ich fähig bin, also fordern Sie mich nicht heraus. Bleiben Sie lieber ruhig, und legen Sie ganz langsam und vorsichtig Ihre Handys auf den Boden. Danach leeren Sie Ihre Taschen. Ich will alles hier liegen sehen … Uhren, Ringe, Gürtel, Schmuck, Schlüssel, Brieftasche …«

			»Intimpiercings auch?«, knurrte Dino.

			»Dir wird das Lachen noch vergehen, arrogantes italienisches Arschloch«, sagte Leonidas mit einer gefährlichen Ruhe in der Stimme. »Los jetzt.«

			Sie gehorchten und legten alles auf einen Haufen. Auch Dinos Schulterholster und die leere Walther PPK. Danach mussten Peter und Dino Lederjacke und Sakko ausziehen. Angelos klopfte sie alle vier noch einmal daraufhin ab, ob ihre Hosentaschen auch wirklich leer waren, und nickte dann zufrieden.

			»So stelle ich mir österreichisch-griechische Zusammenarbeit auf Augenhöhe vor«, lobte Leonidas sie. »Dannenberg und die Frau bleiben hier bei mir. Und die beiden Herren vom österreichischen Bundeskriminalamt begleiten meine Mitarbeiter weiter die Höhle hinunter. Sollte jemand von Ihnen Widerstand leisten oder glauben, abhauen zu müssen, dann wird diese Frau hier augenblicklich sterben. Nur für den Fall, dass Sie denken, ich bluffe – für mich macht es keinen Unterschied, ob ich wegen neunzehn- oder zwanzigfachen Mordes verhaftet werde.«

			

			Danach wechselte er von Englisch ins Griechische und gab seinen Helfern Anweisungen.

			Dannenberg, der neben Elena kauerte, rutschte auf den Knien näher zu ihr, bis sie ihre Köpfe zusammenstecken konnten. »Ihr Mann und Dino werden beide unten in einen Käfig gesperrt«, presste er mit zusammengebissenen Zähnen im Flüsterton hervor.

			Elena sah, wie Leonidas einen Schlüsselbund aus seiner Hosentasche zog, einen der Schlüssel löste und ihn Angelos gab.

			»Danach soll der Stallbursche den Gärtner mit dem Boot zum Festland bringen«, übersetzte Dannenberg weiter. »Dort soll er sich seine Wunde versorgen lassen. Leonidas meint, den Rest schaffe er schon allein …«

			Leonidas verstummte.

			Sílas und Angelos gaben Peter und Dino griechische Anweisungen, die so eindeutig waren, dass niemand sie übersetzen musste. Ohne Widerstand zu leisten, setzten sich die beiden in Bewegung und marschierten in die Richtung, in die die Scheinwerfer zeigten. Während sich nun auch die beiden Griechen abwandten, konnte Elena erkennen, dass jeder von ihnen, genauso wie Leonidas, eine Schusswaffe in der Hand hielt und ein Funkgerät am Gürtel trug.

			»Ich liebe dich …«, rief Elena Peter nach.

			»Ich dich auch, aber der Zeitpunkt für letzte Abschiedsworte ist noch nicht gekommen«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Ich hole Oliver und dich hier raus … das verspreche ich.«

			»Und ich bringe das Arschloch um«, knurrte Dino.

			Elena sah in den Käfig zu Oliver und presste die Lippen zusammen. Der Junge hatte sich die ganze Zeit über nicht bewegt. Wer weiß, wie lange er noch durchhielt.

			Sie sah zu Leonidas hoch. »Versorgen Sie bitte den Jungen. Er ist erst sechs Jahre alt. Er braucht dringend …«

			

			»Stehen Sie auf! Los jetzt!«

			Elena erhob sich und half Dannenberg auf die Beine.

			»Wir gehen in die andere Richtung.« Leonidas griff mit der Hand, in der er den Scheinwerfer hielt, nach der Petroleumlampe, die sie zuvor angezündet hatten. Danach drängte er Elena und Dannenberg mit vorgehaltener Waffe das Felsgewölbe hinauf in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

			»Der Junge …«

			»Seien Sie still. Noch ein Wort, und ich schieße auch Ihnen in den Arm.«

			Elena schwieg und ging weiter. Nach einer Weile hörte sie hinter sich den leisen Widerhall eines metallenen Knarrens. Es klang, als würde jemand in weiter Ferne ein rostiges Eisengitter öffnen. Kurz darauf erklang das Klimpern eines Schlüssels.

			»Weitergehen!«, drängte Leonidas.

			Sie erreichten den Käfig mit dem rostigen Bettgestell, den Leonidas für die vier apokalyptischen Reiter vorbereitet hatte.

			»Verschwenden Sie keinen Gedanken an das Messer, das dort liegt«, warnte Leonidas sie. »Ich wäre mit der Pistole viel schneller als Sie.«

			Er stellte die Petroleumlampe ab und legte seinen Scheinwerfer daneben auf den Boden, sodass der Käfig angestrahlt wurde. Mit der freien Hand zog er die Tür auf. »Da hinein!«, befahl er und machte einen Schritt zurück. »An die hintere Wand!«

			Sie gehorchten. Er drückte die Tür zu und ließ das Vorhängeschloss einschnappen.

			Ihr war klar, warum Leonidas sie beide getrennt von Peter und Dino einsperrte. Damit saßen sie alle doppelt in der Falle, wie bei dem berüchtigten Gefangenendilemma, denn nun konnte er die Insassen des einen Käfigs als Druckmittel gegen die des anderen Käfigs einsetzen, um sie so zur Kooperation zu zwingen.

			

			Leonidas löschte das Licht der Petroleumlampe. Er ließ sie auf dem Felsboden stehen, hob nur seinen Scheinwerfer auf, wandte sich von ihnen ab und ging.

			»Ich werde verbluten«, keuchte Dannenberg.

			Leonidas hielt inne und drehte sich zu ihnen um. »Das wäre ja wirklich jammerschade …«, sagte er unbeeindruckt. »Sie haben mich bitter enttäuscht. Ich gab Ihnen eine einmalige Chance, und nach all den Jahren, in denen ich so gut zu Ihnen war, verhalten Sie sich so illoyal, spionieren mir nach, verpfeifen mich und liefern mich an das Bundeskriminalamt aus?« Er war ein wenig laut geworden, beruhigte sich aber gleich wieder und schüttelte den Kopf. »Nach all dem, was wir gemeinsam aufgebaut haben?«

			»Klingt so, als wären Sie auch noch stolz auf das, was Sie auf Kosten zahlreicher Menschenleben erschaffen haben«, fuhr Dannenberg ihn an.

			Leonidas lächelte nachsichtig. »Sie haben das Grab am Friedhof ja gesehen. Der Erfolg dieses ersten Werkes war die Initialzündung. Milo und ich wollten weitermachen – und später konnten wir nicht mehr aufhören.«

			»Man kann immer aufhören!«

			»Nein, es war wie ein Rausch. Milo hatte seine Erfüllung gefunden, und ich …«

			»Reichtum und Ruhm?«, spie Dannenberg ihn an. Er ging näher ans Gitter heran und umklammerte die Stäbe. »Sie sind verrückt und leben in einer völlig anderen Welt, das ist mir in den letzten Stunden klar geworden.« Er sah wohl ein, dass es keinen Sinn hatte, weiter mit Leonidas darüber zu diskutieren. Vermutlich wechselte er deshalb das Thema. »Warum machen die beiden anderen mit?«

			»Sie meinen Angelos und Sílas?« Leonidas kam näher und strahlte Dannenberg mit der Lampe ins Gesicht. »Dachten Sie, Sie wären der einzige Kriminelle, dem ich auf dieser Insel eine Chance gegeben habe? Im Gegensatz zu Ihnen sind die beiden allerdings loyal, aus alter Verbundenheit und Dankbarkeit heraus. Außerdem zahle ich gut, wie Sie wissen.«

			»Auch fürs Kidnapping?«, mischte sich nun Elena in das Gespräch.

			»Kidnapping?« Leonidas richtete den Strahl auf sie. »Sie meinen das Beschaffen des Arbeitsmaterials? Nein, das mache ich allein.«

			»Aber beim Versorgen der Gefangenen in den Käfigen helfen die beiden mit … und bei deren Ermordung.«

			»Das überrascht Sie?« Leonidas machte eine Pause. »Mich nicht. Wenn du jahrelang von der restlichen Welt isoliert bist, kommt dir die Grausamkeit, die jede Nacht hier unten passiert, nicht mehr so schlimm vor. Du verlierst die Moralvorstellungen, die dir die restliche Gesellschaft aufgezwungen hat. Außerdem wissen sie, dass ihr Tun einem höheren Zweck dient.«

			»Der da wäre?«, fragte Elena.

			»Spüren Sie Milos Charisma denn nicht, das hier überall herrscht? Er ist der Günstling der Götter. Angelos und Sílas haben das erkannt und verehren ihn und seine göttliche Vision.«

			»Klingt für mich so, als suchten Sie alle nur nach einer Rechtfertigung für die Gräuel, die Sie anderen antun, indem Sie behaupten …«

			»Falsch«, unterbrach Leonidas sie. »Sobald du Menschen eine Ideologie gibst, kannst du sie unendlich weit treiben und zu Dingen bewegen, die ihnen vorher unvorstellbar erschienen wären.«

			Elena schwieg. Das klang nach einem fanatischen Personenkult um Milo Bakis. Das Fatale war, dass sich dabei die Geschichte auf dieser Insel wiederholte – wie ein Fluch, der auf dem Gebäude lastete. Denn im Namen ihrer Ideologie versuchten Milo und seine Helfer, etwas Übermenschliches zu erschaffen – wodurch ihre Schreckensvisionen der griechischen Mythologie denen der Naziideologie gar nicht so unähnlich waren.

			»Wie lange, denken Sie, geht das noch gut, dass Sie mit Ihrem Boot Menschen entführen und dabei nicht geschnappt werden?«, provozierte Elena ihn weiter.

			»Es hat dreizehn Jahre lang geklappt«, antwortete er ruhig. »Sehen Sie, der Trick dabei ist, dass man nie bestimmte Opfer im Visier haben darf, sondern geduldig beobachten und auf eine gute Gelegenheit warten muss. Bis die Umstände perfekt sind.«

			»So wie jetzt?«, fragte Elena. »Sind die Umstände gerade perfekt?«

			»Das sind sie in der Tat.« Leonidas drehte sich um und entfernte sich. »Ich muss nur noch oben im Gebäude den Zugang verbarrikadieren – zumindest so lange, bis sich der Aufruhr auf der Insel wieder gelegt hat«, murmelte er. »Niemand wird Sie hier unten finden. Aber vorher schicke ich noch meine Mutter mit einem Verbandskasten und Desinfektionsmittel herunter. Schließlich will ich nicht, dass Sie jetzt schon sterben, Herr Dannenberg. Ich brauche Sie noch.«

			»Was passiert mit uns?«, rief Dannenberg ihm nach.

			Leonidas’ Schritte wurden leiser, der Kegel seines Scheinwerfers entfernte sich immer weiter. Es wurde dunkel.

			»Was passiert mit uns?«, schrie Dannenberg.

			»Sie werden als das große Abschlusswerk meines Onkels in die Geschichte eingehen«, hallte es aus der Dunkelheit. »Die vier apokalyptischen Reiter.«

		

	
		
			

			70. Kapitel

			Elena wartete, bis sowohl Leonidas außer Hörweite als auch das Licht seiner Lampe vollends verschwunden war. In der Dunkelheit hörte sie, wie sich Dannenberg auf den Boden setzte und an die Gitterstäbe lehnte. Irgendwo in diesem Gewölbe gluckste es, und Wassertropfen klatschten auf einen Stein.

			Sie selbst setzte sich auf das rostige Bettgestell und tastete die Stahlfedern ab. »Alles okay?«, fragte sie, nachdem Dannenberg eine Weile lang nichts gesagt hatte.

			»Nichts ist okay …«

			»Schmerzen?«

			»Ja, es pocht wie verrückt … ich kann den Arm nicht heben.«

			»Halten Sie ihn ruhig, sonst verlieren Sie nur unnötig Blut. Wir werden einen Weg hier herausfinden. Und wenn nicht wir zwei, dann fällt meinem Mann bestimmt etwas ein.« Sie tastete weiter die Federn ab.

			»Was machen Sie da?«, fragte er.

			»Ich versuche, ein kleines Metallteil von dem Gestell zu lösen, um damit das Vorhängeschloss zu knacken … aber die Federn sind zu dick. Sie haben nicht zufällig eine Sicherheitsnadel dabei, oder?«

			»Nein«, lachte er mutlos auf. »Mein Nähset liegt bei meinen Strickheften im Bungalow.«

			Wenigstens hatte er noch Humor. Sie griff vorn in ihre Jeans unter den Reißverschluss, holte Filomelas Seniorenhandy heraus und drückte auf die Tasten. Das Display erwachte zum Leben und strahlte in mattem Grün. Sie sah Dannenberg in der Ecke kauern. Die Szene sah aus wie durch die Brille eines grobkörnigen Nachtsichtgeräts.

			»Das Telefon hatten Sie die ganze Zeit dabei?«

			»Gehört Filomela, hab es vorne in der Hose versteckt. Angelos hat es übersehen, als er mich nach Waffen durchsucht hat.« Sie blickte auf das Display. »Ich habe keinen Empfang, aber zumindest ein bisschen Licht.« Der Akku war nur noch zu einem Viertel voll, darum beeilte sie sich mit der Untersuchung des Betts und des Vorhängeschlosses. Aber wie sie befürchtet hatte, war das Schloss mit dem, was ihnen zur Verfügung stand, nicht zu knacken.

			Schließlich stellte sie sich ans Gitter und drehte sich in die Richtung, in die Peter und Dino gebracht worden waren. Sie formte die Hände zu einem Trichter und holte tief Luft. »Peeeter!«, rief sie, hielt den Atem an und lauschte.

			Nach einer Weile hallte ein Ruf zurück, doch die Höhle war zu groß und sie offenbar zu weit voneinander entfernt, als dass sie hören konnte, was Peter ihr geantwortet hatte. Dennoch rief sie erneut, nur für den Fall, dass er sie vielleicht verstehen konnte. »Uns geht es gut. Wir wurden in den oberen Käfig gesperrt.«

			Der Tonlage nach zu urteilen, folgte eine Antwort von Dino, die sie aber auch nicht verstehen konnte.

			»Seien Sie bitte einen Moment still«, flüsterte Dannenberg.

			»Was ist?«

			»Ich habe etwas gehört.«

			»Wo?«

			Sie leuchtete ihn an, und er zeigte in die Richtung, in die Leonidas verschwunden war. »Ein Rascheln … oder Knirschen …«

			»Ratten?«, fragte sie.

			»Oder dort ist jemand, der uns belauscht.«

			Nun ging Elena zur anderen Seite des Käfigs und neigte den Kopf. Sie schwiegen und lauschten. Da war wirklich etwas. Sie betätigte wieder das Display, das inzwischen ausgegangen war, und hielt es zwischen die Gitterstäbe, doch der Schein beleuchtete nur wenige Meter des Steinbodens vor dem Käfig. Der Rest des grünlichen Lichts wurde von der Dunkelheit verschluckt.

			»Hello?«, rief sie auf Englisch.

			Keine Antwort. »Haben Sie noch Ihr Feuerzeug?«, flüsterte sie.

			»Nein, hat Angelos mir abgenommen.«

			Sie lauschten wieder. Nun war deutlich zu hören, wie sich langsam Schritte näherten. Im grünen Schein schälten sich die Umrisse einer Gestalt aus der Dunkelheit.

			»Guten Morgen, Frau Gerink«, sagte eine tiefe Stimme auf Deutsch. »Denn es ist schon fast Morgen … in ein paar Stunden geht die Sonne auf. Aber davon werden wir hier unten nichts mitbekommen.«

			Sie kannte die Stimme – und obwohl sie erleichtert war, sie zu hören, spannte sich gleichzeitig ihr Körper alarmiert an.

			Die Gestalt beugte sich zur Petroleumlampe hinunter. Ein Streichholz wurde angerissen, kurz darauf erstrahlte das orangegelbe Licht durch das schmierige Glas. Und dann waren die Gesichtszüge des Mannes klar zu erkennen. Vor ihnen stand Balthasar Grabowski.

			»Oh, Herr Dannenberg«, stellte Grabowski fest und kam langsam näher.

			Dannenberg kauerte schweigend am Gitter und verhielt sich ruhig. Und das war gut so, denn im Moment wusste Elena noch nicht, wie sie die Situation einschätzen sollte. Entweder war Grabowski ihre Rettung, oder sie schlitterten gerade vom Regen in die Traufe. »Wie haben Sie uns gefunden?«

			»Ich bin Ihnen von der Villa durch das leer stehende Gebäude in den Keller gefolgt und habe schließlich so wie Sie den Zugang zu diesem Höhlenlabyrinth entdeckt.«

			Er war es also gewesen, den Elena zuvor gehört hatte. »Haben Sie Leonidas gesehen?«

			»Den jungen Mann mit dem Scheinwerfer? Ja, der ist an mir vorbeigekommen. Hat mich aber nicht gesehen, ich habe mich hinter einer Felssäule versteckt.«

			»Herr Grabowski …«, sagte sie vollkommen ruhig und war froh, dass Dannenberg ihr das Reden überließ. »Was immer zwischen Ihnen und Thomas Dannenberg vorgefallen ist – das können wir alles später klären. Im Moment sind andere Dinge wichtiger.«

			Er stellte die Lampe auf den Boden. »Und zwar? Ich höre.«

			»Einige hundert Meter weiter unten in dieser Höhle steht ein zweiter Käfig. Dort wird ein kleiner Junge gefangen gehalten … schon seit Monaten. Er heißt Oliver, und seine Eltern wohnen in St. Pölten. Das österreichische Bundeskriminalamt sucht bereits seit langem nach ihm. Er ist verletzt, unterkühlt, traumatisiert, unterernährt und braucht dringend ärztliche Hilfe.«

			»Darum kümmere ich mich später.«

			»Und noch tiefer in dieser Höhle müsste es irgendwo einen weiteren Käfig geben. Dort werden zwei Männer vom österreichischen BKA gefangen gehalten. Die beiden können Oliver heimbringen.«

			»Verstehe.« Grabowski nickte. »Die werde ich später befreien.«

			Elena ließ erleichtert die Schultern sinken. Sie hörte, wie Dannenberg hinter ihr leise aufstöhnte. »Haben Sie eine Möglichkeit, wie Sie dieses Schloss öffnen können?«

			»Ja, sollte kein Problem sein. Ich hole Sie hier heraus, aber erst nachdem ich etwas Privates erledigt habe.«

			

			Elenas Brustkorb zog sich zusammen. »Was denn?«

			Grabowski lächelte. »Sie sind doch schlau, Frau Gerink. Können Sie sich das nicht denken?«

			»Okay«, sagte Elena gefasst, »dann reden wir eben Klartext.«

			»Ich bitte darum – denn ich habe nicht mehr lange zu leben, und Sie möglicherweise auch nicht, wenn ich Ihre Situation so betrachte.«

			»Vor fünfzehn Jahren haben Sie Ihre Enkelin ermordet«, sagte sie ohne Umschweife.

			»Das war ein Unfall. Und eigentlich war nicht ich schuld daran, sondern er, weil er mir Nina weggenommen hat.«

			»Deshalb haben Sie hintereinander zwei Privatdetektive engagiert, um Thomas Dannenberg den Mord an Ihrer Enkelin anzuhängen, richtig? Aber das hat nicht geklappt.«

			»Stimmt, und jetzt habe ich beschlossen, mich selbst darum zu kümmern …« Er hustete in ein Taschentuch, was gar nicht gesund klang. »Ich werde die Sache jetzt zu Ende bringen«, röchelte er.

			»Bevor Sie sterben?«

			Er wischte sich den Mund ab. »Das war von Anfang an der Plan. Tut mir leid, dass ich nicht mit offenen Karten gespielt habe, aber es ging nicht anders.«

			»Das ist okay«, zeigte sie sich verständnisvoll. »Sie hatten Ihre Motive für Ihre Vorgehensweise. Aber die Situation, in der wir uns jetzt befinden – und damit meine ich uns alle, Sie eingeschlossen –, ist extrem bedrohlich. Derjenige, der all das in den Kellergewölben erschaffen hat, ist verrückt und gefährlich. Sie sind genauso in Lebensgefahr wie wir.«

			»Da muss ich Ihnen ausnahmsweise recht geben«, sagte er gefasst. »Ich habe den kranken Scheiß in den beiden Kelleretagen gesehen. Und war entsetzt, obwohl ich einiges gewohnt bin. Schon auf den Golanhöhen und im Kosovo habe ich viele unschöne Dinge gesehen. Es ist unglaublich, wozu Menschen fähig sind.«

			»Wir stecken alle in derselben Situation«, redete Elena weiter auf ihn ein. »Darum sollten wir jetzt zusammenarbeiten und sehen, dass wir gemeinsam heil aus dieser Lage herauskommen. Unsere Differenzen können wir später klären. Wir finden eine Lösung für alles.«

			»So sehen Sie das also?«

			»Ja, das ist der einzige Weg, damit Unschuldige nicht zu Schaden kommen.«

			»Offenbar haben Sie eine andere Auffassung von Schuld und Unschuld als ich.«

			Elena atmete tief durch. »Das können wir gern später diskutieren. Im Moment ist es so … Wenn Sie jetzt zu viel Zeit vergeuden, ist auch Ihr Leben in Gefahr.«

			Der Anflug eines Lächelns wurde von einem Hustenanfall unterbrochen. Er spuckte Blut auf den Boden. »Mein Leben ist mir gleichgültig, das geht sowieso demnächst zu Ende. Wovor sollte ich mich also fürchten?« Er griff unter das Sakko und zog eine Pistole aus dem Hosenbund.

			Eine Glock, wie Elena im Licht der Petroleumlampe erkannte, vermutlich die des Wachmanns.

			»Es tut mir leid, dass Sie das jetzt mitansehen müssen, aber nur wegen ihm …«, er deutete mit dem Lauf auf Dannenberg, »… weil er sich in meine Familienangelegenheiten gemischt hat, habe ich meine Nina verloren. Er hat mein Leben zerstört. Und nur seinetwegen habe ich nach Jahren des Kummers letztendlich diesen Krebs bekommen, der mich innerlich zerfrisst.« Er legte auf Dannenberg an. »Auf die Gefahr hin, dass Sie das nicht verstehen … aber ich muss das tun. Er darf nicht weiterleben.«

			»Nein!« Elena stellte sich schützend vor Dannenberg und hörte, wie der sich hinter ihr stöhnend aufrappelte.

			

			»Gehen Sie aus dem Weg!«

			»Nein.« Es war paradox, aber in diesem Moment hätte sie sich tatsächlich gewünscht, Leonidas wäre hier und würde dazwischengehen.

			»Frau Gerink, es hat keinen Sinn, was Sie da machen«, sagte er und versuchte, auf Dannenberg zu zielen.

			Der stand mittlerweile dicht hinter ihr. »Bitte nicht«, meldete er sich nun auch zu Wort. »Legen Sie um Himmels willen die Waffe weg. Ich habe Ihnen doch nichts …«

			»Halt dein verdammtes Maul!«, schrie Grabowski. Im nächsten Moment bemühte er sich wieder um einen ruhigen Ton. »Frau Gerink, gehen Sie bitte aus dem Weg. Es gibt nur eine Lösung für dieses Problem. Dannenberg muss sterben. Sie können es sowieso nicht verhindern. Sobald er tot ist, hole ich Sie hier heraus. Und die beiden Männer und den Jungen, von denen Sie gesprochen haben. Das verspreche ich.«

			»Nein«, beharrte Elena und blieb schützend vor Dannenberg stehen. »Sie werden hier und heute niemanden töten.«

			Grabowski ging vor dem Käfig auf und ab und versuchte dabei immer wieder, auf Dannenberg zu zielen, aber Elena stellte sich ihm jedes Mal in die Schusslinie. »Gehen Sie zur Seite, sonst muss ich vorher Sie töten – und das wollte ich eigentlich vermeiden.«

			Ihr Herz schlug bis zum Hals, ihre Knie wurden weich. »Dazu wären Sie fähig?«

			»Ich habe nichts gegen Sie, Frau Gerink. Im Gegenteil – Sie haben exzellente Arbeit geleistet und mich auf die Spur zu ihm gebracht.« Er legte die Waffe auf Elena an. »Aber ich habe nichts zu verlieren, meine Mission ist klar, stellen Sie sich mir also nicht in den Weg.«

			Elenas Körper versteifte sich. Wie angewurzelt blieb sie stehen. Sie wusste, dass es sinnlos war, weiter mit Grabowski zu diskutieren.

			

			»Zum letzten Mal – gehen Sie zur Seite. Oder Sie sterben auf der Stelle.«

			Elena wusste, sie würde nicht weichen. Da sah sie, wie sich hinter Grabowski eine Gestalt aus der Dunkelheit schälte. Ihr Herz schlug schneller. Es war eine Frau. Sie war barfuß, trug ein weißes Nachthemd und eine Stola über den Schultern. Filomela. In der einen Hand hielt sie eine ausgeschaltete Stabtaschenlampe, in der anderen einen Verbandskasten.

			Grabowski hatte noch nichts bemerkt. Aber nun registrierte er, dass Elena den Blick auf etwas hinter ihm gerichtet hatte. »Was haben Sie?«, fragte er irritiert.

			Elena ahnte, er würde sich jeden Moment umdrehen.

		

	
		
			

			71. Kapitel

			Nachdem die beiden Kerle Gerink und Scatozza mit vorgehaltenen Waffen in einen Eisenkäfig gedrängt hatten, sperrten sie die Tür mit einem schweren Vorhängeschloss zu.

			Soviel Gerink im blendenden Scheinwerferlicht sehen konnte, war auch dieser Käfig drei mal drei Meter groß und hatte ziemlich stabile Eisenstangen. An der Oberseite verliefen ebenso massive Eisenstreben, und am Felsboden waren die vier Querstangen in den Ecken mit Schrauben festgemacht worden, sodass man das ganze Gestell nicht einmal hochstemmen und sich unter einer Querstange durchquetschen konnte.

			Da Gerink klar war, dass sie nur noch für ein paar Sekunden Licht haben würden, sah er sich rasch weiter um. Der Käfig war leer. Sein Blick glitt zu den beiden Griechen.

			»Der eine Typ ist der, den du mit der Pistole erwischt hast«, knurrte Scatozza.

			»Und der dich mit dem Brecheisen niedergeschlagen hat«, sagte Gerink.

			»He!«, rief Scatozza nun und versuchte, mit dem bisschen Griechisch, das er beherrschte, ein Gespräch zu beginnen. Doch die beiden Männer ignorierten ihn.

			Stattdessen entfernten sie sich etwa fünf Meter vom Käfig, dann warf der dicke, ältere den Schlüssel auf einer kleinen Felserhöhung in einen Blecheimer. Daneben stand eine Petroleumlampe. Für einen kurzen Moment hatte Gerink die Hoffnung, dass der Dicke die Lampe anzünden würde, doch diesen Gefallen tat er ihnen nicht.

			

			»Leonidas ist ein Verbrecher, der bald geschnappt wird«, ging Scatozza nun zu Englisch über. »Die Polizei ist bereits verständigt und wird schon bald in der Bucht eintreffen. Dann wird sie die ganze Insel auf den Kopf stellen. Uns freizulassen, ist eure letzte Chance, noch etwas Intelligentes zu tun, bevor sie euch schnappen.«

			»Shut up!«, fauchte der Dicke.

			Die zwei wandten sich ab und gingen nebeneinander in Richtung Meer. Im Licht ihrer Lampen sah Gerink, wie uneben der Boden der Höhle, wie zerklüftet die Decke mit den Tropfsteinen und Ausbuchtungen war und wie viele Schatten es in den labyrinthartigen Nebengängen gab.

			Es wurde still, schon bald war nur noch weit entferntes indirektes Licht zu sehen, das von den Wänden reflektiert wurde, und dann hörte Gerink nur noch seinen eigenen Atem in der Schwärze.

			»Wir brauchen den Schlüssel und die Lampe«, sagte Scatozza.

			»Ich habe versucht, mir zu merken, in welcher Richtung der Eimer steht, aber ganz ehrlich …« Gerink machte eine Pause. »Vergiss es. Da kommen wir nicht ran.«

			»Aber wir könnten es versuchen …«

			»Wie denn? Unsere Hosen mit den Zähnen in Streifen reißen, einen Schuh dranbinden und damit auf den Eimer zielen? Damit er zu uns rollt, MacGyver? Viel Glück! Und selbst wenn wir die Lampe hätten – womit willst du sie anzünden?«

			Sie schwiegen eine Weile, und Gerink fragte sich, was Leonidas dort oben mit Elena und Dannenberg anstellen würde. Wobei Dannenberg ihm ehrlich gesagt ziemlich gleichgültig war – egal, ob er nun an Ninas Tod schuld war oder nicht. Wichtig war für ihn nur, dass Elena und der Junge hier heil rauskamen.

			Nach einer Weile hallte eine weibliche Stimme durch die Höhle. Gerink spitzte die Ohren.

			

			»War das Elena?«, flüsterte Scatozza.

			»Klang zumindest nach ihr.« Gerink rief eine Antwort, woraufhin erneut dieselbe Stimme erklang. »Ja, das ist Elena«, flüsterte er, hatte jedoch leider kein Wort verstanden.

			Als Nächstes brüllte Scatozza, doch wieso sollte Elena sie besser verstehen als umgekehrt? »Sparen wir unsere Kräfte«, sagte Gerink. »Wer weiß, wie lange wir hier noch festsitzen.« Er ließ sich zu Boden sinken und lehnte sich an die Gitterstäbe.

			Dino setzte sich neben ihn. »Was denkst du, hat der Typ mit uns vor? Verdursten lassen?«

			Gerink schüttelte den Kopf, dann wurde ihm bewusst, dass Scatozza das in der Dunkelheit nicht sehen konnte. »Vermutlich dasselbe, was er mit allen anderen hier unten gemacht hat.«

			»Skulpturen?«, entfuhr es Scatozza.

			»Einen Ikarus, eine Chimäre oder Hydra … oh, da fallen ihm bestimmt noch viele schöne Möglichkeiten ein.«

			»Ich glaube kaum, dass ihm das mit uns gelingt«, murmelte Scatozza.

			Gerink lachte bitter auf. »Reden wir in zwei Wochen weiter, wenn wir ausgemergelt und kraftlos in unserem eigenen Dreck liegen, unseren eigenen Urin getrunken haben und auf Knien um einen Bissen Brot betteln. Dann kann er mit uns machen, was er will … Fäden durch den Körper ziehen, Steine in die Augen stecken, Schlangen implantieren oder …«

			»Hör auf!«

			Gerink verstummte, woraufhin sie schweigend nebeneinandersaßen.

			Nach einer Weile ließ ein Geräusch Gerink hochfahren. Es kam aus der Richtung, in die die beiden Typen verschwunden waren.

			»Da kommt jemand …«, flüsterte Scatozza.

			Sie lauschten. Tatsächlich, in der Dunkelheit näherte sich jemand. Die Schritte waren zaghaft tastend, bis sie schließlich vor dem Gitter hielten. Wer konnte das sein – der Stallbursche vielleicht?

			»Haben Sie es sich anders überlegt und sind zurückgekommen?«, fragte er auf Englisch.

			Die Person schien in einer Tasche zu kramen. Ein Feuerzeug flammte auf und wurde hochgehalten, während die Gestalt gleichzeitig das blendende Licht mit der Hand über den Augen abschirmte. Reglos starrte sie in den Käfig.

			Im flackernden Schein sah Gerink ein ihm bekanntes Gesicht.

			»Cosmo?«, rief Scatozza überrascht.

			Das letzte Mal hatten sie ihn in dem Taxi gesehen, mit dem er ihnen auf Mýkonos gefolgt war.

			»Ich habe mich an Ihren Rat gehalten, allerdings bin ich Ihnen gefolgt, da ich ja wusste, dass Sie nach Leonidas suchen«, sagte Cosmo auf Englisch. »Auf dieser Insel habe ich ihn schließlich gefunden und ihn über den Steg bis zum Strand verfolgt.«

			»Und dann?«, fragte Gerink.

			»Dort hat er mit zwei Männern gesprochen. Daraufhin ist er weggerannt, und ich habe ihn in dem Partygetümmel am Strand aus den Augen verloren. Allerdings bin ich den beiden Männern bis in diese Höhle gefolgt.«

			»Super Detektivarbeit«, lobte Scatozza, »aber können wir diese Details vielleicht später klären …«

			»Wo ist Irving?«

			»Auf Mýkonos, und dort geht es ihm ganz bestimmt besser als uns«, antwortete Gerink.

			»Ah!« Cosmo schrie auf. Das Licht erlosch. »Fuck, das Feuerzeug wird heiß.«

			»Kein Problem, nur keine Panik«, sagte Gerink rasch. »Vergeuden Sie nicht zu viel von dem Gas. Vielleicht brauchen wir es später noch.«

			

			»Wie groß ist diese Höhle?«, fragte Cosmo.

			»Riesig«, sagte Gerink. »Sie reicht bis hinauf auf die Anhöhe.« Mehr sagte er nicht, denn da Cosmo von der Bucht gekommen war, kannte er die beiden Kelleretagen unter dem Bunkergebäude noch nicht – und demnach hatte er glücklicherweise auch noch nicht die bis auf die Knochen abgemagerte verweste Leiche seiner Schwester entdeckt.

			»Waren Sie auf der Megajacht?«, fragte Scatozza vorsichtig nach, der anscheinend ähnliche Gedanken hegte.

			»Ich habe es versucht, aber die Security ließ mich nicht an Bord«, antwortete Cosmo.

			Demnach hatte Cosmo auch noch nicht das Antlitz seiner Schwester im 3D-Schaukasten entdeckt. Was für ein Glück, dachte Gerink, denn im Moment konnten sie einen vor Rache und Trauer blind und verrückt gewordenen Cosmo nicht gebrauchen.

			»Cosmo, hören Sie mir bitte zu«, sagte Gerink nun ruhig. »Etwa fünf Meter hinter Ihnen ist eine kleine Felserhöhung. Dort steht eine Petroleumlampe. Können Sie dorthin gehen und versuchen, sie anzuzünden?«

			»Okay, kein Problem …« Cosmo machte das Feuerzeug wieder an, drehte sich um und ging in die Dunkelheit.

			»Etwas mehr nach rechts«, sagte Scatozza.

			Cosmo schirmte die Flamme mit der hohlen Hand ab, damit sie nicht ausging, und bewegte sich auf den Felsen zu. »Ich sehe die Lampe.« Er kniete sich hin, nahm mit einer Hand das Schutzglas herunter, zündete den Docht an und stülpte das Glas wieder darüber. Im nächsten Moment tauchte die Lampe die Felsen in der näheren Umgebung in orangefarbenes Licht.

			»Prima«, lobte Gerink und warf Scatozza gleichzeitig einen warnenden Blick zu, während er nach oben deutete. Der verstand, worauf Gerink hinauswollte – sie durften Cosmo im Moment noch nichts über Sophias Ermordung erzählen.

			Cosmo ließ das Feuerzeug in der Hosentasche verschwinden und drehte die Flamme der Petroleumlampe etwas höher. Dann wandte er sich um und beleuchtete den Käfig. »Warum haben die zwei Kerle Sie da drin eingesperrt?«

			»In dem Eimer liegt der Schlüssel für dieses Vorhängeschloss«, sagte Gerink.

			Cosmo griff hinein und holte den Schlüssel heraus. Dann näherte er sich mit der Lampe. »Warum wurden Sie gefangen genommen?«, wollte er erneut wissen.

			»Weil wir Leonidas auf die Schliche gekommen sind«, erklärte Scatozza. »Sie hatten recht. Leonidas ist gefährlich. Er hat nicht nur Ihre Schwester entführt, sondern auch die Frau, nach der wir gesucht haben.«

			»Gesucht haben?«, wiederholte Cosmo. »Ist sie tot?«

			»Wir, äh … wissen es noch nicht«, sagte Gerink rasch. »Würden Sie bitte das Schloss öffnen?«

			»Einen Moment …« Cosmo stand unschlüssig da und dachte nach. »Was haben Sie über meine Schwester herausgefunden? Wo ist sie?«

			Gerink biss sich auf die Lippen. »Machen Sie zuerst die Tür auf, danach finden wir gemeinsam heraus, was mit Sophia passiert ist.«

			»Nein – zuerst sagen Sie mir, was Sie alles wissen, dann lasse ich Sie raus.«

			»Mach die Tür auf, dann können wir in Ruhe reden«, drängte Gerink.

			»Nein – so funktioniert das nicht. Jetzt bin ich mit den Fragen dran, und Sie werden antworten.« Cosmo hob die Lampe. »Wo ist Sophia?«

			»Verdammt nochmal Junge, öffne endlich das Schloss«, explodierte Scatozza. »Du hast ja keine Ahnung, in was du da hineingeraten …« Abrupt verstummte er mitten im Satz.

			Auch Gerink hielt die Luft an. Gleichzeitig hatten sie bemerkt, wie sich jemand von hinten über die Felserhöhung Cosmo näherte.

			»Pass auf, hinter dir!«, rief Scatozza.

			Cosmo fuhr herum. Im Schein der Lampe sahen sie einen alten, kleinen, korpulenten Mann. Allerdings war es nicht der Gärtner, den Gerink angeschossen hatte. Dieser Kerl trug einen grauen, fleckigen Kittel. Während auf einer Gesichtshälfte ein wilder grauer Bart spross, war die andere von Verbrennungen vernarbt. Auch die Pupille auf dieser Seite war grau und getrübt und die Braue einer wulstigen Narbe gewichen.

			Er hatte sich zügig genähert und war kurz darauf wieder in der Dunkelheit verschwunden. Es war nicht schwer zu erraten, dass sie soeben Milo Bakis gesehen hatten. Dieses »Genie«, das all die Verbrechen begangen hatte und schon seit Jahren hier unten lebte. Dementsprechend musste er hier jeden Stein kennen und konnte sich bestimmt bestens orientieren.

			»Öffne das Schloss!«, drängte Scatozza.

			Doch Cosmo blieb wie angewurzelt stehen und starrte gebannt auf den alten Mann, der sich nun von der anderen Seite näherte.

			»Was ist verdammt nochmal mit meiner Schwester passiert?«, rief er und wiederholte dieselbe Frage anscheinend auf Griechisch.

			Milo Bakis verzog den verunstalteten Mund zu einem schiefen Lächeln, während sein Blick, unbeeindruckt von der Lampe, die ihn eigentlich blenden müsste, nach vorne gerichtet war. In einer Hand hielt er jetzt einen Gegenstand.

			Gerink erkannte in der verunstalteten verbrannten Hand die lange, spitze Lanze des vierten apokalyptischen Reiters, der auf dem fahlen Pferd saß und Krankheit und Tod brachte.

		

	
		
			

			72. Kapitel

			Es konnte sich nur noch um Sekunden handeln, bis Grabowski die Frau hinter sich bemerken würde. Elena konnte nicht einschätzen, was danach passieren würde. Sollte sie Grabowski rechtzeitig vor Filomela warnen – oder umgekehrt?

			Doch Dannenberg nahm ihr die Entscheidung ab. Immer noch hinter ihr verborgen, sprach er die Frau plötzlich in raschen hektischen Sätzen auf Griechisch an.

			Damit war Grabowski endgültig gewarnt. Er fuhr herum, wich ein paar Schritte zurück und richtete den Lauf der Waffe auf Filomela.

			»Was haben Sie zu ihr gesagt?«, zischte Elena.

			»Dass uns der Mann töten will«, flüsterte Dannenberg.

			»Sagen Sie ihr, dass sie verschwinden und Hilfe holen soll«, entfuhr es Elena.

			»Wer zum Teufel ist das?«, rief Grabowski. Verwirrt blickte er auf ihre nackten Füße, dann sah er ihr ins Gesicht. Die grauen Haare waren vom Regen nass und hingen in Strähnen herunter. »Bleiben Sie stehen!«

			Aber Filomela näherte sich stattdessen dem Käfig.

			»Zurück!«

			»Diese Frau kann Sie nicht verstehen«, sagte Elena. »Sie spricht nur Griechisch.«

			»Sagen Sie ihr, dass Sie vom Käfig weggehen soll«, verlangte Grabowski, woraufhin Dannenberg wieder auf Griechisch auf Filomela einredete. Allerdings bezweifelte Elena, dass er wirklich Grabowskis Worte übersetzte.

			

			»Sie ist harmlos«, beschwichtigte Elena Grabowski. »Sie bringt uns nur Verbandszeug. Dannenberg ist verletzt.«

			»Er braucht kein Verbandszeug mehr«, spie Grabowski aus.

			»Tun Sie der Frau nichts«, flehte Elena. »Sie will nur helfen.«

			Die Frau stellte den Verbandskasten vor das Gitter. Immerhin konnten sie jetzt zwischen den Stäben durchgreifen, um den Kasten zu öffnen.

			»Lassen Sie sie gehen«, redete Elena weiter auf Grabowski ein. »Sie wird wieder verschwinden.«

			Grabowski drehte sich zu Elena. »Hat diese Frau all die Menschen in dem Keller getötet?«

			Aus dem Augenwinkel sah Elena, wie Filomela nach der brennenden Petroleumlampe griff, die auf dem Boden stand, und sich wieder aufrichtete.

			Grabowski fuhr herum. »Sagen Sie ihr, dass sie die Lampe wieder …« Weiter kam er nicht.

			Filomela schleuderte ihm die Lampe schwungvoll ins Gesicht. Glas splitterte, Petroleum spritzte heraus, und eine Sekunde später griffen die Flammen auf Grabowskis Kopf und Hals über.

			Die Lampe fiel zu Boden, zerbrach, brannte aber lichterloh weiter, sodass das Feuer auch auf Grabowskis Hosenbeine übersprang. Brüllend taumelte er zurück, schlug sich abwechselnd hektisch mit der Hand ins Gesicht und mit dem Arm über den Kopf. Mehrmals krachte seine Pistole, die er immer noch fest umklammert hielt.

			»Runter!«, schrie Elena und warf sich auf den Boden. Dannenberg kauerte sich neben sie.

			Weitere Schüsse krachten. Grabowski schoss blindlings um sich. Fels splitterte. Ein Projektil traf eine Eisenstange. Schließlich ließ er die Waffe fallen und versuchte nun, mit beiden Händen das Feuer zu ersticken. Aber seine Hose stand bereits komplett in Flammen, ebenso Hemd und Sakko. Er warf sich zu Boden und wälzte sich schreiend auf dem Felsgestein hin und her.

			Seine Schreie klangen entsetzlich. Elena roch verbrannte Haare, verbrannte Haut und verbranntes Fleisch. Schockiert blickte sie ins Feuer. Es war unglaublich, wie lange ein brennender Mensch ums Überleben kämpfen konnte.

			Irgendwann verstummten Grabowskis Schreie und wichen einem Röcheln und verzweifelten Luftholen, während er versuchte, sich Sakko, Hemd und Hose vom Körper zu reißen. Seine Schmerzen mussten unvorstellbar sein.

			Schließlich lag er nur noch reglos da, fünf Meter vom Käfig entfernt, stöhnte und röchelte, während sein zuckender, immer noch brennender Körper seltsam zischende und puffende Geräusche von sich gab.

			Elena richtete sich auf. Das alles hatte wahrscheinlich nur ein paar Minuten gedauert, aber ihr war es unendlich lange vorgekommen. Schockiert nahm sie nun Filomela wahr, die fasziniert neben dem schwach glimmenden Körper stand, von dem immer wieder kleine Glutteilchen aufstiegen. Sie starrte in die Flammen und flüsterte etwas.

			»Burn, Motherfucker …«

			Dabei überzog ein merkwürdig verklärtes Lächeln das Gesicht der Frau, während Grabowskis Kleidung zu Asche zerfiel, sein Körperfett zischend verbrutzelte und sich ein entsetzlicher Gestank ausbreitete.

			Dannenberg erhob sich würgend und wankte zum Eisengitter. Mit rauer Kehle redete er Filomela auf Griechisch an, doch die Frau reagierte nicht.

			»Was sagen Sie ihr?«, flüsterte Elena.

			»Dass Sie uns befreien soll, weil wir hier drinnen sonst elend krepieren werden.« Dannenberg sprach weiter auf Griechisch, verstummte jedoch, als Filomela sich schließlich zu ihm drehte.

			

			Die Flammen brachten ihr Gesicht bräunlich zum Leuchten. Sie schüttelte nur den Kopf. Dann antwortete sie mit monotoner Stimme.

			Elena sah, wie Dannenberg von Panik ergriffen wurde und mit einer Hand die Gitterstange umklammerte. »Sie wird uns hier nicht herauslassen«, murmelte er. »Deswegen hat sie Grabowski ausgeschaltet, weil ihr Bruder uns für sein nächstes Werk braucht.«

			»Ihr Bruder …«, wiederholte Elena und nickte schließlich. »Also ist sie in alles eingeweiht, was hier unten passiert. Probieren Sie es trotzdem weiter«, drängte sie. »Das ist unsere einzige Chance …«

			»Ja, ich weiß …« Er redete weiter auf Filomela ein, doch die schüttelte erneut den Kopf und unterbrach ihn mit einem eigenen Redeschwall.

			Dannenberg ließ sie reden und übersetzte ihre Worte im Flüsterton. »Sie muss Milo vor der Außenwelt abschirmen und beschützen. Darum ist sie seinerzeit auf die Insel gezogen. Sie lässt ihren Bruder auf eigenen Wunsch in seinem Exil hier unten leben. Er sieht kaum noch etwas … Anscheinend ist er im Lauf der Zeit fast blind geworden.«

			»Kennt sie alle seine Werke?«, wollte Elena wissen.

			»Bestimmt – sie meint, sie müsse ihm weiterhin helfen, seine kreative Fantasie auszuleben … göttliche Werke zu erschaffen … durch seine begnadeten Hände … er sei ein Genie … ein Pionier …«

			»Das klingt, als wäre sie mittlerweile schon genauso verrückt wie ihr Bruder.« Elena ließ die Schultern sinken. »Lassen Sie es gut sein.« Sie ging in die Knie, griff durch die Gitterstäbe und öffnete die Erste-Hilfe-Box.

			Langsam gingen die Flammen aus, und es wurde wieder dunkler. Elena durchwühlte schnell den Kasten, fand Jod, Wundauflagen, Mullbinden, Schmerzmittel und einen Wundkleber. Leider allerdings weder Schere noch Nähzeug, womit sie möglicherweise das Schloss hätte öffnen können.

			Während Dannenberg mit Filomela redete, bereitete sie alles für die Versorgung seiner Wunde vor und schielte dabei unauffällig zu Grabowskis Glock, die immer noch auf dem Steinboden lag. Nur zwei Meter von den Gitterstäben entfernt. »Hören Sie auf, mit ihr zu reden, und schicken Sie sie weg«, raunte sie Dannenberg zu.

			»Ist nicht nötig … sie will ohnehin nach oben, um ihrem Sohn zu helfen, den Kellerabgang im Gebäude zu verbarrikadieren.«

			»Gut so. Sie soll verschwinden.« In Elenas Kopf formte sich ein Plan. Mit den Mullbinden und einer Stahlfeder aus dem Bettgestell ließ sich eine Art Angel bauen, mit der sie vielleicht die Glock zu sich ziehen konnte. Mit der konnten sie dann das Schloss aufschießen, Oliver befreien und auch Peter und Dino aus ihrem Käfig holen.

			Jetzt züngelten die Flammen nur noch vereinzelt über Grabowskis Leiche. Filomela schaltete ihre Stabtaschenlampe ein und nickte ihnen zu. »Antío.« Auch ohne Griechischkenntnisse klang das für Elena wie ein Abschiedsgruß.

			Erleichtert wartete Elena darauf, dass Filomela ging. Doch davor machte die noch einen Schritt auf den Käfig zu, bückte sich und hob die Glock auf.

			»Nein!«, rief Elena.

			Filomela ignorierte sie. Im Lichtstrahl ihrer Lampe ging sie nach oben.

			»Fuck! Verdammtes Miststück!«, zischte Elena.

			»Kommen Sie her«, rief Dannenberg aufgebracht. »Sehen Sie das?«

			Immer noch wütend stellte sie sich zu ihm ans Gitter. »Was?«

			

			Er deutete zu Grabowski – beziehungsweise zu dem, was von ihm übriggeblieben war, eine völlig entstellter, schwelender Haufen, auf dem die zart glimmenden Flammen jetzt der Reihe nach ausgingen. »Dort neben Grabowski … sieht das nicht wie ein Pistolengriff aus?«

			Sie kniff die Augen zusammen und glaubte, mit viel Fantasie einen Griff mit Magazin und den hinteren Teil des Hahns zu erkennen. »Womöglich haben Sie recht. Das könnte Grabowskis eigene Waffe sein, mit der er den Securitymann bewusstlos geschlagen hat. Ist ihm vielleicht aus der Hose gefallen.«

			»Kommen wir da irgendwie ran?«

			»Nein«, sagte sie mutlos. Das waren gut fünf Meter. »Zu weit weg. Außerdem ist es bald wieder stockdunkel.« Sie setzte sich neben den Erste-Hilfe-Kasten und öffnete die Jodflasche. »Kommen Sie her.«

			Im grünen Schimmer des Seniorenhandys löste sie den Gürtel um Dannenbergs Oberarm und begann, seine Wunde zu versorgen.

		

	
		
			

			73. Kapitel

			»Junge, wirf den Schlüssel herüber!«, rief Scatozza, während sich Milo Bakis in Bewegung setzte und langsam auf Cosmo zuging.

			Mit einem schleifenden Geräusch zog der alte Mann die metallene Lanze hinter sich her.

			Cosmo wich einen Schritt zurück.

			»Stell die Lampe ab und sei vorsichtig«, rief Gerink. »Und wirf den Schlüssel her!«

			Cosmo stellte die Petroleumlampe auf den Boden und wahrte einen Sicherheitsabstand zu Milo. Nur den Schlüssel hielt er immer noch in der Hand, als wäre das eine Art Trumpf, mit dem er die Kontrolle über die Situation behalten wollte.

			Während Milo auf Cosmo zuging, wurde seine verbrannte Gesichtshälfte voll von der Lampe angestrahlt. Das knorpelige Narbengeflecht reichte über das Kinn und den Hals bis zur Brust hinunter. Es war ein Wunder, dass er den Brand, von dem Filomela erzählt hatte, überlebte hatte.

			Milos Bewegungen und auch der Haltung seines Kopfes nach zu schließen, war er fast blind. Offenbar orientierte er sich hauptsächlich an den Geräuschen, die Cosmo verursachte. Nun sprach Milo ihn auch an, auf Griechisch, wobei seine Stimme sehr rau und heiser klang, als hätte die Hitze des Brandes seinerzeit Kehlkopf und Luftröhre schwer verletzt.

			Cosmo antwortete.

			»Rede nicht mit ihm!«, rief Gerink, doch der junge Mann ignorierte ihn, und die beiden unterhielten sich weiter auf Griechisch. Dabei wirkte Cosmo sehr hektisch und nervös – Milo beruhigend und fast väterlich.

			Gerink drehte sich zu Scatozza. »Worüber reden die?«

			Scatozza zog die Schultern hoch. »Ich … verstehe nur die Hälfte … anscheinend soll Cosmo mit ihm mitgehen.«

			»Wohin?«, rief Gerink.

			»Offenbar hat Milo unser vorheriges Gespräch belauscht und weiß, dass Cosmo seine Schwester sucht. Milo behauptet, sie sei oben – unversehrt –, und er könnte Cosmo zu ihr bringen …«

			Gerink umklammerte das Eisengitter. »Hör nicht auf ihn!«, rief er auf Englisch. »Er lügt.«

			Cosmo drehte sich zu ihnen. »Aber er sagt, meine Schwester lebt.«

			»Schau nicht zu uns!«, warnte Scatozza ihn. »Behalte die Lanze im Auge.«

			Cosmo starrte wieder zu Milo. »Sophia ist am Leben – er kann mich zu ihr bringen.«

			Gerink trat der Schweiß auf die Stirn. »Okay, hör zu. Wir waren vorher nicht ganz ehrlich zu dir. Wir haben deine Schwester gefunden. Ja, sie ist oben. Das stimmt. In der unteren Kelleretage des großen bunkerartigen Gebäudes, das auf der Anhöhe der Insel steht. Aber …« Er fuhr sich übers Gesicht. »… sie ist tot. Leonidas und sein Onkel, mit dem du gerade sprichst, haben sie getötet.«

			Cosmo blickte wieder zu ihnen. »Was? Sie ist tot? – Nein!«

			»Schau nicht zu uns!«, rief Gerink. »Pass auf die Lanze auf.«

			»Aber der Alte ist doch blind.«

			»Deswegen ist er nicht ungefährlich – er hat Sophia getötet.«

			»Dann haben Sie mich vorher angelogen?«, rief Cosmo nun aufgebracht. »Wer sagt mir, dass Sie jetzt nicht auch wieder lügen?«

			Ungeachtet ihrer hitzigen Diskussion sprach Milo mit völlig ruhiger Stimme weiter auf Cosmo ein, während er sich Schritt für Schritt näherte.

			Cosmo traten Tränen in die Augen. »Er behauptet, Sophia wäre zwar krank, lebt aber noch … und sie hat vorhin nach mir gefragt.«

			»Sie lebt nicht mehr! Wir haben ihre Leiche gesehen«, rief Gerink. »Sie ist schon seit mindestens einem halben Jahr tot. Ihr Körper ist bereits stark verwest.«

			»Woher wollt ihr das wissen?«, schrie Cosmo. »Ihr kennt sie doch gar nicht.«

			»Du hast uns ein Foto von ihr gezeigt, und außerdem …« Gerink verstummte. Cosmo in der Eile die ganzen Zusammenhänge mit dem 3D-Schaukasten zu erklären, würde zu lange dauern und im Chaos enden. Inzwischen bedauerte Gerink es, dass Cosmo nicht auf der Jacht gewesen und dort selbst das Antlitz seiner Schwester gesehen hatte. Wie rasch sich so eine Situation doch ändern konnte.

			Plötzlich krachten mehrere Schüsse in dem Gewölbe, deren Hall von den Wänden zurückgeworfen wurde.

			Verdammt! Gerink machte sich klein. Sofort dachte er an Elena. Hoffentlich drehte Leonidas dort oben nicht durch.

			Vom oberen Teil der Höhle drangen die Schreie eines Mannes zu ihnen herunter, weitere Schüsse fielen, und nun war auch ein leichter Feuerschein zu sehen, den die Felswände reflektierten.

			Cosmo zog ebenfalls instinktiv den Kopf ein und starrte hinauf. »Was ist dort oben los?«

			»Behalte Milo im Auge, verdammt!«, rief Scatozza. »Er ist wahnsinnig, ein besessener Irrer und ein Mörder. Du musst uns hier rauslassen. Den Schlüssel!«

			Die Schüsse verstummten, ebenso die Schreie, nur das Feuer flackerte in der Ferne weiter. Cosmo starrte immer noch erschrocken nach oben.

			

			»Mach schon!«, brüllte Gerink.

			»Okay …« Cosmo drehte sich zu ihnen und wollte ihnen gerade den Schlüssel zuwerfen, als Milo einen raschen Schritt nach vorne machte, die Lanze hochriss und Cosmo von hinten durchbohrte.

			Gerink zuckte zusammen.

			Die Lanze drang durch Cosmos Rippen und riss seine Brust auf. Die kleine schwarze Spitze ragte aus seinem T-Shirt heraus. Der Stoff färbte sich augenblicklich rot. »Aber … ich …«, stammelte er auf Englisch, danach drangen nur noch gestammelte griechische Wörter aus seinem Mund.

			Indessen riss Milo die Lanze mit einem Ruck zurück. Cosmo fiel auf die Knie, griff mit der Hand zu seiner Brust, starrte ungläubig auf das Blut und wollte etwas sagen, doch aus seinem Mund drangen nun kleine schaumige Bläschen. Er hustete, spuckte Blut.

			»O Scheiße!«, schrie Scatozza und rüttelte am Gitter. »Dieses geistesgestörte Arschloch!«

			Gerink bekam keinen Ton heraus. Schlagartig drückten entsetzliche Kopfschmerzen auf seine Schläfen. »Cosmo …«, stammelte er nun. »Es tut mir so leid …«

			»Sophia …«, presste Cosmo hervor. Dann fiel er nach vorne auf den Steinboden, hob aber noch rechtzeitig den Arm und schleuderte ihnen mit letzter Kraft den Schlüssel entgegen. Klimpernd kullerte er über den Steinboden.

			Gerink bückte sich sofort, griff durch die Stäbe und schnappte ihn sich. Doch bevor er wieder aufstehen konnte, um zum Schloss zu stürzen, fuhr die Lanze durch die Gitterstäbe und traf ihn am Oberschenkel.

			Der brennende Schmerz schoss ihm durch den ganzen Körper. Instinktiv krümmte er sich zusammen. Als die Lanze mit einem Ruck wieder aus dem Muskel fuhr, wusste er, dass er nicht die Kraft haben würde, rechtzeitig vom Gitter wegzurobben.

			Doch Scatozza packte ihn unter den Armen und zerrte ihn zur Rückseite des Käfigs. »Hast du den Schlüssel?«

			»Ja«, keuchte Gerink. Trotz der Schmerzen hatte er ihn nicht losgelassen.

			»Steh auf!« Scatozza zog ihn hoch, und Gerink stand humpelnd auf seinem gesunden Bein. Blut tränkte den Stoff seiner Hose.

			Milos Lanze fuhr wieder zwischen den Gitterstäben in den Käfig, traf diesmal aber niemanden. Ziel- und planlos stach Milo weiter zu, immer zorniger wurden seine Bewegungen.

			»Dieses miese Arschloch«, entfuhr es Scatozza.

			Während Gerink einem weiteren Stich auswich, blickte er zu Cosmo. Der lag reglos auf dem Boden. Um seine Brust herum bildete sich eine dunkle Lache, die im Licht der Petroleumlampe glänzte.

			»Vorsicht!« Scatozza stieß Gerink beiseite.

			Die scharfe Spitze ritzte das Hemd von Scatozzas Unterarm.

			Nun ging Milo um den Käfig herum, stach immer wieder hinein und orientierte sich dabei an den Geräuschen, die sie unwillkürlich machten, wenn sie keuchend den Stichen auswichen.

			»Jetzt!«, rief Scatozza und packte die Lanze mit beiden Händen. Ruckartig zog er sie zu sich, sodass Milo mitgerissen wurde und mit dem Kopf gegen die Eisenstangen knallte.

			Nun hielt Scatozza die Lanze in Händen. Indessen humpelte Gerink zur Tür, stieß den Schlüssel mit zittrigen Fingern ins Vorhängeschloss, öffnete es und riss es aus der Öse. Den Schlüssel zog er wieder ab, mit der Schulter drückte er die Tür auf.

			Aus dem Augenwinkel sah er, wie Scatozza Milo durch die Gitterstäbe am Kragen seines Kittels packte und mehrmals zu sich riss, sodass Milo mit der Stirn gegen die Eisenstangen krachte. Der Alte stöhnte verzweifelt auf, als seine Nase brach, Lippe und Schläfen aufplatzten.

			Sah aus, als käme Scatozza gut allein zurecht. Gerink überließ ihm die Petroleumlampe und humpelte durch die Finsternis die Höhle hinauf. Klebriges Blut tränkte seine Hose und lief ihm über den Oberschenkel und die Wade bis hinunter in den Schuh. Er biss die Zähne zusammen und erhöhte das Tempo.

			Je weiter er bergan stieg, desto deutlicher war das Feuer zu erkennen, auch wenn dessen Flammen langsam auszugehen schienen. Außerdem hing der bestialische Gestank von verbranntem Fleisch in der Luft.

			Kurz bevor er Olivers Käfig erreichte, erstarben die Flammen ganz, und es wurde finster.

		

	
		
			

			74. Kapitel

			Kaum hatte Elena Dannenbergs Wunde am Oberarm so gut wie möglich mit Desinfektionsmittel gesäubert, hörte sie, wie sich jemand keuchend und mit humpelnden Schritten von unten näherte.

			»Elena …?«, hallte Peters Stimme durch die Höhle.

			»Hier!«, rief sie, sprang auf und schwenkte das Display des Seniorenhandys. Ihr Herzschlag beschleunigte. »Wir sind hier.«

			Es dauerte noch eine Weile, bis Peter sie erreichte und sie sich schließlich an der Gittertür gegenüberstanden. »Wie geht es dir?«, presste er hervor. »Dino und ich haben Schüsse gehört. Bist du verletzt?«

			»Nein, alles gut, aber Dannenberg blutet immer noch stark.« Sie griff durch die Stäbe, strich ihm durchs Haar und berührte seine Schulter. »Ich bin so froh, dass du da bist. Wie bist du rausgekommen?«

			»Später, zuerst hol ich euch raus.« Er hielt einen Schlüssel in der Hand.

			Sie leuchtete ihm mit dem Display, während er versuchte, den Schlüssel ins Schloss zu bekommen. Aber er passte nicht. »Wo ist Dino?«, wollte sie wissen.

			»Kommt gleich mit einer Petroleumlampe.« Er probierte es erneut und stocherte wieder mit dem Schlüssel herum. »Woher hast du das Handy?«

			»Von Filomela.« Elena leuchtete immer noch auf das Schloss und sah im grünlichen Schein, dass seine zitternde Hand von Blut glänzte. »Du bist verletzt!«, entfuhr es ihr.

			

			»Kaum der Rede wert … eine Wunde am Oberschenkel … dieser Scheißschlüssel passt nicht!«, fluchte er und schleuderte ihn auf den Boden. »Fuck!«

			Nun stellte sich auch Dannenberg neben sie an die Tür. »Wir könnten …«

			»Ja, richtig.« Sie rannte auf die andere Seite des Käfigs und leuchtete zu Grabowskis Leiche. »Peter, siehst du das? Das ist Grabowski. Er ist tot. Erklär ich dir nachher. Geh zu ihm.«

			»Okay …« Peter humpelte hin. »Ja, ich sehe ihn.«

			»Wir glauben, dass neben ihm eine Waffe liegt.«

			Er kniete sich neben den Toten und tastete vorsichtig über den Boden. »Das war es also, was gebrannt hat …«, murmelte er. »O Gott – wie das stinkt …«

			Mit spitzen Fingern hob er etwas hoch. »Ja, ist eine Pistole«, rief er. »Ist noch warm.«

			Er erhob sich und humpelte zurück zum Käfig. Im Licht des Handys ließ er das Magazin rausgleiten, drückte alle Patronen raus und warf auch die im Lauf aus. »Dürfte noch funktionieren.«

			»Könnten Sie sich vielleicht beeilen?«, drängte Dannenberg.

			»Nur die Ruhe.« Peter überprüfte jede einzelne Patrone, ob sie noch in Ordnung war, schob sie der Reihe nach wieder ins Magazin und ließ es im Griff einrasten. »Ich möchte nicht riskieren, dass mir die Waffe in der Hand explodiert – denn dann kommt hier niemand mehr aus dem Käfig raus.«

			»Ist eine Jericho, oder?«, fragte Elena.

			Peter nickte. »Halbautomatik, verwenden vor allem die Israelis. Normalerweise sind fünfzehn Schuss im Magazin, wir haben aber nur noch acht.«

			»Pass auf, dass dir nichts passiert.« Elena reichte ihm das Handy durchs Gitter. Dann zog sie Dannenberg von der Tür weg.

			

			Peter leuchtete auf das Schloss, zielte und schoss zweimal hintereinander. Funken flogen, das sirrende Geräusch eines Querschlägers war zu hören. Kurz darauf roch es nach Schießpulver und verbranntem Metall. Er trat näher und fummelte das zerschossene Schloss aus der Öse. »Jemand verletzt?«

			»Nein.« Elena ging zur Tür und stemmte sie auf. Dann fiel sie Peter um den Hals. Er drückte sie mit einer Hand an sich. »Vorsicht, mein Bein.«

			»Ich bin so froh, dass du da bist.« Sie gab ihm einen Kuss und nahm ihm die Waffe ab. Das Metall und der Griff waren immer noch warm. Es war ein Wunder, dass die Patronen beim Brand nicht hochgegangen waren. Sie deutete zur hinteren Wand des Käfigs. »Dort auf dem Boden steht ein Erste-Hilfe-Kasten. Dannenberg soll sich deine Wunde ansehen und desinfizieren. Danach könnt ihr euch gegenseitig verbinden. Ist das okay?«

			»Ja, sicher. Was hast du vor?«

			»Kannst du dir das nicht denken?« Obwohl der Kunststoff der Griffschalen teilweise geschmolzen war, lag die Jericho gut in ihrer Hand. »Bin gleich wieder da.«

			Sie lief los, die Höhle hinunter. Vorhin, als Leonidas sie mit vorgehaltener Waffe hinaufgescheucht hatte, hatte sie mitgezählt und sich gemerkt, wie viele Schritte der Käfig, in dem Oliver gefangen gehalten wurde, vom Käfig der apokalyptischen Reiter entfernt lag.

			Während sie noch überlegte, wie sie Olivers Gefängnis in der Dunkelheit finden sollte, sah sie von weitem bereits das Licht einer Petroleumlampe. »Dino?«, rief sie.

			»Elena«, kam es zurück.

			Selten war sie so froh gewesen, Dinos Stimme zu hören. Rasch lief sie auf das Licht zu und erkannte, dass Dino bereits vor der Tür von Olivers Käfig stand und versuchte, das Schloss zu öffnen.

			

			»Ich hab eine Waffe«, sagte sie.

			Er machte automatisch ein paar Schritte zurück, nahm die Lampe hoch und leuchtete ihr. Sie stellte sich so hin, dass das Projektil, falls sie das Schloss verfehlen sollte, nicht durch den Käfig flog und irrtümlich den Jungen traf. Dann legte sie mit beiden Händen an, zielte und drückte ab.

			Der Rückstoß war enorm – doch das Schloss war hartnäckig. Sie musste ein zweites Mal schießen, dann flog das Metall in hohem Bogen davon. Jetzt blieben ihr nur noch vier Patronen. Genug, um Leonidas das verdammte Gehirn aus dem Schädel zu pusten. Ein verführerischer Gedanke.

			Kaum hatte Dino die rostige Tür aufgezogen, drückte Elena ihm die Waffe in die Hand und schlüpfte in den Käfig. Langsam ging sie auf den Jungen zu, der trotz der Schreie, des Feuers, der Diskussionen und Schüsse immer noch genauso dalag wie vorhin. Mit dem gekrümmten Rücken zu ihr, zusammengekauert, die Arme um den nackten Oberkörper geschlungen. Er war so entsetzlich dünn. Seine Haut war schmutzig, sein Haar verfilzt.

			»Oliver«, flüsterte sie sanft. Sie kniete sich vor ihm hin, berührte seine Schulter und zuckte innerlich zusammen, als sie spürte, wie kalt der Körper war.

			Nein, bitte nicht!

			Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie tastete unter dem Lederband, das seinen Hals einschnürte, nach der Schlagader. Vor einer Stunde hatte er doch noch geatmet, und sein Brustkorb hatte sich langsam bewegt. Er konnte doch nicht so schnell gestorben sein.

			Vor ihr drosselte Dino das Licht der Lampe. Sie hielt die Luft an und fühlte mit zwei Fingern nach Olivers Puls. Ja, er war da. Ganz schwach. Sie schnappte erleichtert nach Luft, konnte ihr Glück gar nicht fassen, dass in diesem kleinen Körper noch ein Funke Leben war.

			

			Ihr vor Panik verkrampfter Körper entspannte sich, und sie brach in Tränen aus. Sie wollte den Lederriemen um Olivers Hals lösen, bekam das verdammte Vorhängeschloss jedoch nicht auf. Kurzerhand zerbrach sie die leere Wasserschale und begann, mit einer scharfkantigen Tonscherbe vorsichtig das Lederband einzuritzen. Dabei verletzte sie den Jungen zwar einmal unabsichtlich, doch nach einer Weile gelang es ihr, das Band so weit zu zerreißen, dass sie mit der Scherbe die restlichen Fäden durchtrennen konnte. Danach warf sie den Riemen mitsamt der Kette beiseite.

			Als Nächstes fühlte sie die Stirn des Jungen. Auch die war kalt. Sie beugte sich hinunter und küsste ihn darauf. »Oliver, ich hol dich hier raus …«, flüsterte sie. »Alles wird gut.«

			Dino half ihr, den Jungen aufzurichten. Er wog fast nichts mehr und war so unendlich zerbrechlich. Seine Lippen waren aufgesprungen und spröde, seine Augenlider flatterten. Während Dino ihn hielt, schlüpfte Elena aus ihrem Pullover, streifte ihn Oliver über und wickelte den Jungen darin ein. Dann hob sie ihn vorsichtig hoch und drückte ihn an ihren Körper. Ihr liefen immer noch Tränen über die Wangen. »Ich bin bei dir, dir wird nichts passieren, mein Kleiner, du bist so tapfer«, wiederholte sie ständig leise. Dann sah sie zu Dino. »Er braucht dringend Wasser.«

			Dino untersuchte den Boden des Käfigs, fand aber keine weitere Wasserschale, und die Früchte auf dem anderen Teller schimmelten schon lange vor sich hin.

			Er schüttelte den Kopf. »Gehen wir rauf zu den anderen«, sagte er sanft. Mit der Lampe und der Waffe in der Hand schritt er voraus.

			Während sie ihm mit Oliver in den Armen folgte, erzählte er ihr, wie sie aus ihrem Käfig entkommen waren. Schon bald schälten sich Peters und Dannenbergs Umrisse aus der Dunkelheit. Peter hatte einen Druckverband am Oberschenkel, Dannenberg einen am Oberarm.

			»Was ist mit Milo?«, rief Peter.

			»Als ich ihn verlassen habe, hat er noch gelebt«, antwortete Dino. »Habe das, was von ihm übrig war, in den Käfig gezerrt und das Vorhängeschloss zugedrückt.«

			Peter kam zu ihr und strich dem Jungen übers Haar. »Ist er noch …?«

			»Ja«, flüsterte sie, »aber er atmet nur noch ganz schwach.«

			Mit dem Jungen in den Armen und Peter an ihrer Seite, der sie beide umarmte, musste sie mit einem Mal an ihr eigenes Baby denken, das sie verloren hatte, und die Familie, die sie sich immer gewünscht, aber nie bekommen hatte. »Wir müssen Oliver auf dem schnellsten Weg rausbringen«, sagte sie, von heftigem Schluchzen unterbrochen.

			Peter ließ sie los. »Okay, aber wir dürfen jetzt keine überstürzten Entscheidungen treffen.«

			»Die beste Versorgung mit ausreichend Nahrung und Medizin haben wir oben in der Villa«, schlug Dannenberg vor.

			»Sehe ich auch so, aber wie kommen wir am sichersten und schnellsten dorthin?«, fragte Peter. »Den Weg durch die Höhle runter und zur Bucht, den die zwei Typen genommen haben, können wir vergessen. Ist zu gefährlich, wegen der Felsen und der Brandung.«

			»Und wir kennen uns dort auch nicht wirklich aus«, pflichtete Dannenberg ihm bei. »Ich würde denselben Weg raufgehen, den wir runtergekommen sind.«

			Dino nickte. »Dafür bin ich auch. Außerdem ist Leonidas dort oben, und den will ich mir unbedingt vorknöpfen.«

			»Wenn er und seine Mutter nicht inzwischen schon den Zugang zum Keller verbarrikadiert haben«, gab Elena zu bedenken. »Dann sitzen wir hier unten fest.«

			

			»Aber für diesen Fall haben wir ja noch die Waffe«, sagte Peter.

			»Mit vier Patronen.«

			»Das genügt. Jedenfalls sollten wir zusammenbleiben.« Peter deutete nach oben. »Also gehen wir rauf?«

			Alle nickten.

			Dannenberg marschierte mit der Petroleumlampe voraus. Peter nahm die Pistole wieder an sich und folgte ihm.

			Elena ging als Nächste, mit langsamen und vorsichtigen Schritten, während sie Oliver an sich drückte und versuchte, ihm so viel Körperwärme wie möglich zu geben.

			Dino bot Elena zwar an, ihr Oliver abzunehmen, doch sie konnte sich nicht von dem Jungen trennen. Daraufhin packte Dino sicherheitshalber den Erste-Hilfe-Kasten zusammen, klemmte ihn sich unter den Arm und bildete die Nachhut.

			Schon bald erreichten sie das Ende der Höhle und stießen wieder auf den verborgenen Treppendurchgang. Stufe für Stufe machten sie sich an den Aufstieg zur unteren Kelleretage mit den gefliesten Zellen und ihrem schrecklichen Inhalt.

		

	
		
			

			75. Kapitel

			Zuerst schritten sie durch den einzelnen langen Gang mit den vielen vergitterten Zellen. Im Licht der Petroleumlampe waren jetzt viel mehr Details als vorher zu erkennen, als sie den Weg nur mit ihren Handytaschenlampen ausgeleuchtet hatten. Aber Elena ignorierte die Schrecken, die sich neben ihr befanden.

			»Soll ich den Kleinen nehmen?«, bot Peter ihr jetzt an.

			»Er ist so leicht … das schaffe ich schon.« Sie hätte den Jungen auch dann nicht hergeben wollen, wenn er doppelt so schwer gewesen wäre und ihr die Arme abgefallen wären.

			Ohne Hast und so leise wie möglich gingen sie voran. Peter hielt die Waffe im Anschlag und spähte in alle Richtungen. Schließlich hätte es gut sein können, dass Leonidas hier irgendeine Falle für sie vorbereitet hatte. Doch ihr Marsch verlief ohne Zwischenfälle.

			Sie erreichten die gebogene Treppe, die in das erste Kellergeschoss hinaufführte, gelangten in den kleinen ovalen Raum und entschieden sich für den mittleren Gang, den Peter zuvor bei ihrem Abstieg genommen hatte. Auch jetzt widerstand Elena dem Drang, zur Seite zu sehen. Ihr genügten die wenigen Fragmente, die sie aus dem Augenwinkel in den Zellen zu sehen glaubte und die ihr Hirn automatisch zu erschreckenden Bildern zusammensetzte. Den Blick starr geradeaus gerichtet folgte sie Peter und dem Schein der Lampe, mit der Dannenberg vorausging.

			Schließlich erreichten sie den ersten ovalen Raum mit den drei Rundbögen. Dort waren alle Kerzen, die sie zuvor angezündet hatten, gelöscht worden. Auch die Glühlampen, die in dem langen Korridor mit dem unverputzten Deckengewölbe an den Kabeln hingen, brannten nicht mehr. Sie suchten kurz nach einem Lichtschalter, gaben es dann aber auf. Schließlich hatten sie immer noch die Petroleumlampe.

			Nachdem sie auch diesen letzten Tunnel hinter sich gebracht hatten, stiegen sie die schmale, gewundene Treppe hinauf. Elena erinnerte sich, wie sehr sie der muffige Kellergeruch gestört hatte, als sie vor vielen Stunden diese Treppe hinuntergegangen war. Jetzt roch es gar nicht mehr muffig, so sehr hatte sie sich schon an die schlechte Luft hier unten gewöhnt. Allerdings merkte sie, dass sie wieder Kopfschmerzen bekam.

			»Wir haben es gleich geschafft«, flüsterte sie. Olivers Kopf lag auf ihrer Schulter, und sie hörte ihn leise atmen.

			»Bald sind wir …« Sie drehte sich zu Dino um – und blickte ins Leere. Hinter ihr war niemand. Konzentriert starrte sie in die Dunkelheit hinunter, bemerkte aber keine Bewegung. Wenn sie sich recht erinnerte, hatte sie ihn zuletzt gesehen, als sie den ersten ovalen Raum mit den Rundbögen erreicht hatten. »Dino?«, rief sie. Dann drehte sie sich um. »Dino ist weg!«, zischte sie.

			Peter und Dannenberg hielten mitten auf der Treppe an.

			»Wir sind gleich oben«, sagte Dannenberg. »Nur noch ein paar Meter.«

			»Warten wir kurz auf Dino.« Peter steckte die Pistole in den Hosenbund und kramte Filomelas Seniorenhandy aus der Tasche. »Nur noch fünf Prozent Akku.« Er hielt das Handy zur Decke. »Ich habe Empfang.«

			»Ruf die hundertzwölf an«, flüsterte Elena.

			Er nickte und ging ein paar Schritte die Treppe hoch, während er das Handy ans Ohr presste. Schon bald hörte sie ihn auf Englisch in gedämpftem Ton sprechen. Er nannte seinen Namen und Aufenthaltsort, seine Funktion beim BKA, beschrieb kurz die Situation, in der sie sich befanden, und forderte Polizei und einen Rettungshubschrauber mit Notarzt für ein verletztes, dehydriertes und unterkühltes Kind an.

			Offenbar hatte er jemanden am Apparat, der gut Englisch konnte und seinen Job ausgezeichnet verstand, da Peter nichts von dem, was er gesagt hatte, wiederholen musste. Indessen ging Dannenberg weiter und erreichte die schwere Metalltür am Anfang der Treppe.

			Peter steckte das Handy weg, zog die Pistole wieder heraus und ging ebenfalls nach oben. »Und?«, flüsterte er.

			»Die Tür ist zu.« Dannenberg untersuchte den Türrahmen im Licht der Petroleumlampe. Da es innen am Blech keine Klinke gab, wollte er die Tür mit der Schulter aufdrücken, aber vergebens. Sie rührte sich keinen Millimeter. »Entweder hat Leonidas ein neues Vorhängeschloss angebracht oder die Tür verbarrikadiert.«

			Jetzt war auch Elena oben. »Oder beides.«

			Peter stellte sich vor die Tür. Offenbar versuchte er, sich daran zu erinnern, in welcher Höhe er das Vorhängeschloss mit dem Spaten heruntergeschlagen hatte, da er seine Bewegungen mit dem imaginären Werkzeug wiederholte. Dann markierte er mit dem Fingernagel eine rostige Stelle am Türrahmen. »Der Riegel muss etwa hier sein … tretet zurück.«

			Dannenberg und sie gingen einige Stufen hinunter. Elena sah sich kurz um. Dino war immer noch nicht da. Sie presste Oliver eine Handfläche aufs Ohr.

			»Vorsicht …« Peter zielte und drückte ab. Der Lärm des Schusses war ohrenbetäubend. Die leere Patronenhülse wurde ausgeschleudert, klimperte gegen die Wand und hüpfte die Stufen hinunter. Das Projektil blieb im Metallrahmen stecken.

			»Fuck«, zischte Peter, legte wieder an und schoss zwei weitere Male. Immerhin war das Metallblatt danach aufgerissen und verzogen. Zu zweit stemmten sich Dannenberg und er gegen die Tür. Diesmal ließ sie sich einen Zentimeter aufschieben.

			»Da!«, rief Dannenberg und leuchtete in den Spalt. »Ich sehe das Vorhängeschloss.«

			Peter steckte den Lauf in den Spalt und feuerte ihre letzte Patrone ab. Gleichzeitig mit dem Schuss war auch ein metallenes Klirren zu hören. Funken flogen.

			Elenas Ohren dröhnten. Und obwohl sie Oliver immer noch die Hand aufs Ohr hielt, zuckte er trotzdem unruhig in ihrem Arm. »Es ist schon vorbei, alles ist gut«, flüsterte sie.

			Nun spürte sie, wie Olivers Herz zu rasen begann und sich seine Muskeln verkrampften – die ersten Anzeichen schwerer Dehydration. »Beeilt euch«, sagte sie, und hörte ihre eigene Stimme nur gedämpft wie durch Watte.

			Die beiden Männer bissen die Zähne zusammen, stemmten sich trotz ihrer Verletzungen erneut gegen die Tür und schoben sie mühsam auf. Peter war es tatsächlich gelungen, das Vorhängeschloss aufzuschießen. Allerdings hatte Leonidas die Tür wirklich zusätzlich verbarrikadiert, indem er den wuchtigen Holzschrank mit den Lebensmitteln und Getränken davorgeschoben hatte. Und diese damit auch gleichzeitig perfekt getarnt, falls die Polizei das Haus durchsuchen sollte.

			Endlich hatten Peter und Dannenberg die Tür weit genug aufschieben können, dass sie nacheinander durchgehen konnten. Aufatmend betraten sie das Fotoatelier, in dem die Scheinwerfer, Studiolampen und Stative mit den Kameras herumstanden – und zuckten im gleichen Moment zusammen. Im Türrahmen des Ausgangs, der zu den anderen Räumen des ehemaligen Heilsanatoriums führte, stand Filomela. Immer noch barfuß, immer noch im langen weißen Nachthemd. Das Licht des Nebenzimmers warf ihren Schatten in das Atelier. Sie zeigte mit erhobener Hand auf sie und kreischte wie verrückt los.

			Während Peter und Dannenberg sie zu beruhigen versuchten, durchstöberte Elena die Fächer im Schrank nach einer Wasserflasche, fand aber nur welche mit Kohlensäure. Die würde Olivers leeren Magen zwar reizen, doch zur Not würde sie die Flasche schütteln und versuchen, ihm einen Schluck davon zu geben.

			Plötzlich verstummte Filomela. Elena sah, wie jemand die Frau am Arm zurückzog und selbst in den Türrahmen trat. Leonidas. Ungläubig starrte er sie mit vor Wut funkelnden Augen an.

			»Weg vom Kellerabgang und zurück an die Wand!«, rief er und legte die Waffe auf sie an.

			Gleichzeitig riss auch Peter die Pistole hoch und zielte auf Leonidas.

			Der betrachtete Peters Halbautomatik und verzog lächelnd das Gesicht. »Keine Patrone mehr im Lauf?«, fragte er mit einem Anflug von Schadenfreude, da er offenbar erkannte, dass der Schlitten nach dem letzten Schuss hinten stecken geblieben war. »Netter Bluff, aber im Gegensatz zu Ihnen habe ich ein fast volles Magazin.« Er schwenkte den Arm herum und zielte auf Elena.

			Sofort stellte sich Peter schützend vor sie. »Das hat doch keinen Sinn. Wollen Sie uns alle töten? Inklusive des Jungen?«

			»Wenn es sein muss.« Leonidas sah sich um. »Wo ist Ihr Kollege?«

			»Unten im Gewölbe«, sagte Peter rasch. »Ihr Onkel hat ihn mit einer Lanze durchbohrt.«

			»Schau an.« Leonidas lächelte. »Und wo ist Milo jetzt?«

			»Schwer verletzt«, sagte Elena. »An Ihrer Stelle würde ich rasch runterlaufen, um ihm zu helfen.«

			

			»Ja, ganz bestimmt.« Leonidas lächelte erneut.

			Auch wenn Leonidas immer noch ganz cool tat, musste ihm klar sein, dass er allein nur mit einer Pistole nicht drei erwachsene Menschen in den Keller drängen und dort irgendwo einsperren konnte. Er brauchte eine Alternative – und die einzige, die Elena spontan in den Sinn kam, gefiel ihr ganz und gar nicht.

			»Dort rüber an die Wand – und zwar alle!«, befahl Leonidas.

			Dannenberg stellte die Petroleumlampe auf den Boden. Während sie ein paar Schritte zurück an die einzige freie Wand machten, die gegenüber der Kellertür lag, warf Elena ihrem Mann einen besorgten Blick zu. Der schien selbst schon zu der Erkenntnis gekommen zu sein, dass Leonidas sie hier und jetzt töten würde.

			Leonidas ging zum Kellerabgang, und während er sie in Schach hielt, schielte er zur Tür und untersuchte das zerschossene Vorhängeschloss.

			»Tun Sie nichts Unüberlegtes. Alles, was Sie sich aufgebaut haben, ist ohnehin mit dem heutigen Tag ruiniert«, versuchte Elena, ihn umzustimmen.

			»Halten Sie den Mund!«

			»Die Polizei ist bestimmt schon in der Bucht«, redete sie weiter.

			»Ich sagte, Sie sollen den Mund halten!«, brüllte er.

			Peter hielt ihm Filomelas Seniorenhandy hin. »Es stimmt. Damit haben wir Hilfe geholt. Überprüfen Sie es. Sie sollten aufge…«

			»Schnauze!«, schrie er.

			Im selben Moment stürzte Filomela in das Atelier, fuhr auf Peter zu und riss ihm fauchend ihr Telefon aus der Hand. Noch bevor er reagieren und sie packen konnte, wich sie wieder zurück und stellte sich neben ihren Sohn.

			»Lassen Sie uns gehen«, sagte nun auch Dannenberg.

			

			»Ich kann das alles wieder in Ordnung bringen«, murmelte Leonidas wie im Selbstgespräch, als wollte er sich selbst davon überzeugen, dass er die Situation immer noch unter Kontrolle hatte. »Ich muss nur noch die Leichen verschwinden lassen … und alles ist gut.«

			»Wir …«

			Er legte auf Peter an, der immer noch schützend vor Elena stand. »Ihr hattet nie eine Chance … Die Götter sind auf Milos Seite. Das waren sie schon immer.« Sein Finger legte sich um den Abzug.

			Elena merkte, wie sich Peters Körper anspannte und er Dannenberg einen Blick zuwarf. Offensichtlich plante er, Leonidas anzugreifen und hoffte auf Dannenbergs Unterstützung. Sie selbst konnte nichts ausrichten, da sie immer noch Oliver in den Armen hielt. Aber das war auch gar nicht nötig. Denn aus der Dunkelheit des Treppenabgangs erhob sich ein Schatten.

			»Gruß von den Göttern …«, ertönte eine Stimme hinter Leonidas.

			Der fuhr herum, und in diesem Moment rammte ihm Dino etwas mit voller Wucht in den Magen. Und noch während Leonidas aufschrie, stand schon Peter neben ihm, bog ihm mit einem raschen Griff den Arm hinauf und wand ihm die Waffe aus der Hand.

			Leonidas taumelte seitwärts und fiel auf die Knie. Jetzt sah Elena, dass Dino ihm ein großes Schwert in den oberen Bauchraum gestoßen hatte. Leonidas umklammerte den Griff mit beiden Händen und versuchte, es herauszuziehen. Doch das Gewicht der Waffe ließ ihn kraftlos zur Seite kippen.

			»Sie haben das Schwert des Odysseus …«, murmelte Dannenberg mit ungläubig aufgerissenen Augen.

			»Scusa, dass es so lange gedauert hat«, keuchte Dino, »aber das Ding steckte so tief im Holz fest.«

			

			»Eine Sekunde später, und wir wären Geschichte gewesen.« Peter visierte mit der Waffe nun Filomela an, doch von der ging keine Bedrohung aus. Sie beachtete sie nicht einmal. Stattdessen ließ sie achtlos ihr Telefon fallen, wankte mit Tränen in den Augen zu ihrem Sohn und kniete sich neben ihn in die sich immer weiter ausbreitende Blutlache. Mit zitternden Fingern tastete sie nach Leonidas’ Kopf und versuchte, ihn an sich zu drücken, wie eine Mutter, die ihr Kind vor allen Gefahren beschützen wollte.

			Dannenbergs Gesicht war schreckensbleich. »Wir sollten uns … um den Jungen kümmern«, flüsterte er.

			Er hatte recht, aber Elena musste erst einmal verdauen, was soeben passiert war. Ihre weichen Knie drohten jeden Moment nachzugeben, dann aber riss sie sich zusammen. »Ja, gehen wir.«

			Leonidas’ blutbesudelte Hand löste sich von dem Schwert und tastete nach dem Stativ, um sich daran hochzuziehen. Es sah absurd aus, wie er trotz seiner Verletzung versuchte, sich aufzurichten. Dabei stieß er das Gestell mit den beiden 3D-Kameras darauf um, das krachend zu Boden fiel.

			Filomela murmelte irgendetwas auf Griechisch, während ihre Hände hilflos über den Körper ihres Sohnes tasteten, als wollte sie ihn damit heilen.

			Seitlich auf dem Boden liegend starrte Leonidas nun zu Peter hinauf. »Die Götter … sind …« Ein dünner Blutfaden lief aus seinem Mund. Anscheinend hatte Dino auch seine Lunge erwischt. »… sind … auf unserer Seite …« Er lächelte mit blutverschmierten Zähnen.

			»Bestimmt.« Peter nickte. »Sollen wir ein 3D-Foto für die nächste Ausstellung machen?«

		

	
		
			

			76. Kapitel

			Nachdem Peter das Seniorenhandy wieder an sich genommen hatte, ließen sie Filomela bei ihrem sterbenden Sohn zurück und fanden durch die zahlreichen Räume des Gebäudes den Weg ins Freie.

			Gierig sog Elena die kühle, nach Pinien und frischem Regen duftende Luft ein. Der Morgen graute bereits, und ein schmaler Lichtschein lag über dem Horizont. Der Waldboden war noch feucht, aber es hatte aufgehört zu regnen. Zarter Nebel waberte über den Boden.

			Mit Oliver in den Armen ging Elena hinter Dannenberg die Mauer am Rand der Anhöhe entlang zur Villa. Peter und Dino folgten ihnen.

			Langsam wurde der Junge wirklich schwer, aber bis zur Terrasse würde sie es noch schaffen. Obwohl die Sonne noch nicht aufgegangen und es noch nicht besonders hell war, blinzelte der Junge und presste die Augen zusammen. Nach Monaten der Gefangenschaft in absoluter Dunkelheit musste selbst dieses Dämmerlicht schrecklich schmerzhaft für ihn sein.

			Als sie aus dem Wald kamen, hatte Elena freie Sicht auf die Bucht. Die Party am Strand war zu Ende, und die meisten der kleinen Boote hatten bereits abgelegt. Dafür wurde die Zephyria gerade von drei Polizeibooten umringt. Ein viertes sperrte die Bucht ab.

			Wann nochmal haben die Securityleute die Polizei informiert? Vor sechs Stunden? Da blieb nur zu hoffen, dass der Rettungshubschrauber schneller kam.

			

			»Wir sollten denen dort unten mitteilen, dass Grabowski bereits unschädlich gemacht wurde«, schlug Elena vor.

			»Darum kümmere ich mich später.« Dannenberg erreichte als Erster die Villa und verschwand im Haus.

			»Nehmen Sie sich vor Venja in Acht«, rief Elena ihm nach. Sie schaffte es bis zur Terrasse und ließ sich keuchend unter einem Balkon auf eine Holzbank nieder. Während ihr Blick aufs weite Meer hinaus ging, strich sie Oliver übers Haar. Ein wenig fröstelte sie.

			Dino und Peter blieben auf der Terrasse stehen und reckten den Hals, um die ganzen Aktivitäten in der Bucht näher zu betrachten. Elena konnte es noch gar nicht richtig glauben, dass sie es heil aus dem alptraumhaften Labyrinth geschafft hatten.

			Ein Winseln ließ sie aufhorchen. Der Foxterrier Rhodos näherte sich schwanzwedelnd, sprang neben Elena auf die Bank und versuchte, an ihr hochzuklettern. Sie löste einen Arm von Oliver und streichelte den Hund. Rhodos schnüffelte neugierig an ihr herum, was sie da in ihrem Pullover eingewickelt an sich presste. Schließlich winselte er erneut und leckte dem Jungen übers Gesicht. Elena wollte das Tier schon wegschieben, aber Olivers Hand hob sich schwach. Er tastete nach dem Hund, spürte das Fell. Der Terrier leckte nun den Handrücken des Jungen, und plötzlich begann Oliver zu weinen. Seine Brust hob und senkte sich mit einem Schluchzen, und je mehr er weinte, desto eifriger versuchte Rhodos, dem Kind zu helfen.

			»Du bist in Sicherheit, Oliver«, sagte Elena zum wiederholten Male, und selbst wenn er nicht in der Lage sein sollte, die Worte geistig zu erfassen, so würde ihm wenigstens ihre ruhige Stimme Trost spenden.

			Dannenberg kam durch eine Doppelflügeltür aus der Villa auf die Terrasse, stellte einen Krug Wasser und Gläser auf den Holztisch und legte einen Stapel Decken daneben hin. Außerdem hatte er eine Wollmütze dabei, die er Oliver aufsetzte.

			»Danke«, sagte Elena.

			»Venja ist übrigens nicht da. Hat vermutlich ihren Mann mit dem Boot begleitet.«

			Zum Glück. Während Elena eine Decke um sich und das Kind schlang, zerquetschte Dannenberg eine braune Banane mit einer Gabel auf einem Teller.

			Zuerst befeuchtete Elena Olivers Lippen und gab ihm einen kleinen Schluck Wasser, danach einen halben Löffel von dem Brei. Es dauerte ein wenig, bis er beides schlucken konnte, aber das war zumindest ein Anfang.

			»Außerdem habe ich eine Sonnenbrille gefunden.« Dannenberg schob sie Oliver vorsichtig auf die Nase. Das Gestell war zwar viel zu groß, aber dadurch schützten ihn die Gläser umso besser vor dem Tageslicht, das minütlich heller wurde. »Ich mache mir solche Vorwürfe, weil ich nichts von all dem, was auf der Insel passiert ist, auch nur annähernd mitbekommen habe.«

			Elena glaubte ihm. Schon allein, weil Dannenberg in den letzten vierundzwanzig Stunden viele Möglichkeiten gehabt hätte, ihre Recherchen zu sabotieren, damit sie nicht alles herausfanden. »Immerhin konnten wir ein Leben retten«, tröstete sie ihn.

			Olivers Hand lag auf dem Fell des Hundes, und Rhodos schmiegte seinen Kopf an ihn. Eine kleine Träne lief dem Jungen über die Wange.

			Nun tranken auch Peter und Dino von dem Krug Wasser.

			»Ich habe Schmerztabletten mitgebracht.« Dannenberg legte die Packung auf den Tisch und nahm selbst eine Tablette.

			Auch Peter spülte zwei hinunter. Dann setzte er sich zu Elena auf die Bank.

			»Dinos Waffe und unsere persönlichen Sachen liegen noch unten in der Höhle vor Olivers Käfig«, fiel ihr ein.

			

			Peter nickte, und dann schien auch ihm plötzlich etwas einzufallen. Er holte Filomelas Seniorenhandy aus der Tasche und blickte auf das Display. »Vielleicht reicht der Saft noch für einen Anruf.« Er wählte eine lange Nummer.

			»Wen rufst du an?«

			»Deine Schwester.« Er wartete auf das Läuten und presste das Telefon ans Ohr. »Hallo, hier spricht Peter, wir …«

			»Von welchem Telefon rufst du an? Wo zum Teufel steckt ihr? Ich versuche dich seit Stunden zu erreichen.« Lisa rief so laut ins Telefon, dass sogar Elena sie noch gut verstehen konnte. Typisch – wie immer.

			»Anna Klein ist tot«, sagte er und machte eine Pause. Auch Lisa schien es am anderen Ende die Sprache verschlagen zu haben. »Aber du kannst die Teubers verständigen. Wir haben ihren Sohn gefunden. Er lebt.« Er strich dem Jungen über die Wollmütze. »Wir …« Peter verstummte, warf einen Blick auf das schwarz gewordene Display und legte das Handy weg.

			Dino kam zu ihnen und stützte sich mit einem Fuß auf der Bank ab. Er wirkte ungewöhnlich nachdenklich. »Wisst ihr, was dem Jungen letztendlich das Leben gerettet hat?« Er machte eine Pause. »Ich sage es euch … es war der Herzfluch.«

			Elena schaute ihn verwirrt an. Dannenberg und Peter ebenso.

			»Es ist doch so …« Dino breitete die Arme aus. »Hätte Leonidas Sophia auf Irakliá nicht entführt, um aus ihr den Herzfluch zu machen, hätte Cosmo nie nach seiner Schwester gesucht und wäre auch nicht auf die Party des Reeders gekommen. Dann hätte er dort nicht die Chemikalie in den Pool gekippt, die Party wäre nie außer Kontrolle geraten, und Leonidas hätte vermutlich nie die Gelegenheit ergriffen, Anna Klein zu entführen.«

			Elena kaute an der Unterlippe. »Und daher wärt ihr nicht nochmal nach Griechenland gereist, um Anna Klein zu suchen.«

			»Und wir hätten das Bild Herzfluch nie gesehen und Oliver nicht in dem Gewölbe gefunden.«

			Dino richtete sich auf. »Das tragische Schicksal von Sophia und Anna hat dem Jungen das Leben gerettet.«

			Peter reckte den Hals. »Apropos Cosmo …« Er nickte zur Steinmauer, wo der Weg hinunter zur Bucht führte. Von dort kam soeben eine ältere grauhaarige Dame im dunklen Hosenanzug in Begleitung von fünf uniformierten Polizisten auf die Anhöhe. »Ich glaube, ich weiß, was die hier suchen.«

			»Und wer ist das?«, fragte Elena.

			»Staatsanwältin Nikolaidis«, erklärte Dino ihr. Er winkte die Frau zu ihnen her.

			Hinter Nikolaidis tauchten noch weitere Polizisten auf, die sich anscheinend mit anderen Kollegen über Funk verständigten und dann über das Areal verteilten.

			Nur die Staatsanwältin kam direkt auf sie zu und musterte Peter und Dino. »Warum wundert es mich nicht, Sie beide hier zu treffen?«, sagte sie in fast perfektem Deutsch mit nur leicht abgehacktem griechischem Akzent. Neugierig betrachtete sie Peters Verband am Bein und Dannenbergs Bandage am Oberarm, bis ihr Blick schließlich an Elena und dem Jungen hängenblieb.

			»Ich nehme an, Sie sind auf der Suche nach Cosmo Theodorou«, stellte Peter fest.

			Sie nickte. »Deswegen sind wir hier. Er hat den Swimmingpool vergiftet und damit für insgesamt fünfzehn Tote und zahlreiche Verletzte gesorgt. Wir haben sein Handy auf dieser Insel geortet.«

			»Das ging ja wirklich schnell«, sagte Peter ehrlich beeindruckt.

			

			»Zuletzt hat er eine Videodatei an ein österreichisches Handy geschickt, das wir ebenfalls hier geortet haben«, fügte Nikolaidis hinzu.

			Elena nickte. »Das war meines.« Sie erinnerte sich an das Video, das Leonidas tanzend auf der Party zeigte.

			»Nicht Cosmo, sondern ich habe das Video geschickt«, stellte Peter richtig.

			Irritiert blickte Nikolaidis kurz zu Elena, die dem Jungen einen Schluck Wasser und einen weiteren halb vollen Löffel Bananenbrei gab. »Und wo ist Cosmo?«

			Peter seufzte. »Das ist eine lange Geschichte.«

			»Machen Sie es kurz.«

			»Cosmo ist tot.« Peter deutete durch den Wald zum Glockenturm. »Sie finden seine Leiche im Gewölbe unter dem Keller dieses Hauses. Außerdem noch die Leiche eines Mannes namens Balthasar Grabowski, nach dem die Polizei unten auf der Jacht sucht … und dort finden Sie auch noch jede Menge weitere Leichen.«

			»Auf der Jacht?«

			»Nein, in den beiden Kelleretagen des Hauses.«

			Nikolaidis blieb gefasst. »Und wer hat die alle getötet?«

			»Puuuh …« Peter blähte die Backen. »Das ist eine noch viel längere Geschichte, aber vermutlich Leonidas, seine Mutter und sein Onkel Milo Bakis.«

			»Der Künstler?«

			»Die drei finden Sie übrigens auch dort.«

			»Und ich gebe Ihnen die Namen von drei Flüchtigen, die auch an den Verbrechen beteiligt waren«, fügte Dannenberg hinzu, nannte ihr Angelos’, Venjas und Sílas’ volle Namen und Alter und beschrieb danach ihr Aussehen. »Die sind mit einem Boot nach Mýkonos gefahren. Bin sicher, dass Sie die drei bei einem Arzt oder im Krankenhaus erwischen.«

			

			»Wollen Sie mich verarschen?«, fragte Nikolaidis.

			»Nein, leider ist das alles wahr«, sagte Elena. »Die Leiche einer weiteren vermissten Person finden Sie auf dem kleinen Friedhof hinter der Villa.«

			»Okay, langsam wird es unübersichtlich«, gab Nikolaidis zu.

			Sie wollte noch etwas sagen, wurde aber von dem rasch näher kommenden Knattern eines Helikopters unterbrochen und sah auf. »Was zur Hölle …?«

			Elena erhob sich mit Oliver. »Das ist unser Transport von hier weg. Der Junge braucht dringend ärztliche Versorgung.«

			»Sie gehen nirgendwo hin!«, befahl Nikolaidis.

			»O doch, das tut sie, und zwar ins Krankenhaus. Und ich begleite sie dorthin«, sagte Peter mit fester Stimme.

			»Und ich auch«, schloss Dannenberg sich an. »Wir sind verletzt.«

			»Aber wir sind hier noch lange nicht fertig«, protestierte Nikolaidis.

			»Unsere Kontaktdaten und die unserer Vorgesetzten in Wien finden Sie in dem Rechtshilfeersuchen.« Mittlerweile musste Peter schreien, da das Knattern immer lauter wurde.

			Der Rettungshubschrauber kreiste über der Anhöhe und wirbelte Zweige und nasses Laub auf.

			Peter humpelte mit erhobenen Armen auf ihn zu und winkte. Der Pilot verstand anscheinend, da er auf dem freien Platz vor der Villa in den Sinkflug ging.

			»Bleiben Sie hier!«, rief Nikolaidis ihm nach.

			Peter ging unbeeindruckt weiter.

			»Nur keine Panik, ich bleibe hier«, rief Dino nun. »Trommeln Sie Ihre Leute zusammen, und nehmen Sie reichlich Taschenlampen mit. Ich begleite Sie runter ins Gewölbe und zeige Ihnen alles. Ich hoffe, Sie haben noch nicht gefrühstückt.«

			Nikolaidis blickte zum Helikopter, dann sah sie zu Elena und dem Jungen. »Meinetwegen, aber einer der Beamten wird Sie ins Krankenhaus begleiten.« Sie winkte einen Polizisten zu sich und gab ihm Anweisungen auf Griechisch.

			In der Zwischenzeit umarmte Dino Elena. »Mach’s gut, pass auf den Kleinen auf.« Er strich Oliver übers Haar. »Wir sehen uns später.«

			»Danke für alles.« Sie küsste Dino auf die Wange, dann folgte sie Peter. Dannenberg und ein Polizist schlossen sich ihr an.

			Zu viert gingen sie auf den Helikopter zu, einen blauen Eurocopter von der griechischen Küstenwache, wie Elena am Logo unter den Rotorblättern erkennen konnte. Die Seitentür wurde aufgeschoben, und ein Sanitäter sprang heraus, der den aufwirbelnden Sand mit dem Arm über dem Kopf abschirmte.

			Peter sprach mit dem Mann auf Englisch. Kurz darauf nahmen zwei weitere Sanitäter Elena den Jungen ab und halfen ihr in die Kabine. »Er braucht dringend eine Infusion«, rief sie gegen den Lärm an.

			»Keine Sorge, wir kümmern uns um ihn«, antwortete einer der beiden.

			Elena ließ sich erschöpft in den Sitz fallen und lehnte den Kopf an die Nackenstütze. Jemand schloss ihren Sicherheitsgurt. Ihr fielen die Augen zu, und im gleichen Moment wusste sie, dass sie den Start gar nicht mehr mitbekommen, sondern sofort einschlafen würde.

		

	
		
			

			Epilog

		

	
		
			

			Zwei Wochen später

			Elena stand am frühen Morgen im nassen Gras ihres Gartens neben den Rosen und betrachtete das schön gestaltete Hundegrab mit der Urne, auf der sich die Feuchtigkeit des Nebels niedergelassen hatte. Fröstelnd zog sie den Bademantel enger. »Schön ist es geworden, nicht wahr?«

			Peter hatte die Morgenzeitung aus der Rolle am Gartenzaun geholt und stand jetzt neben ihr. »Ja … traurig, aber schön.«

			Neben der Urne und einem Foto von Wallace flackerte ein Kerzenstummel in einem Grablicht. Die Inschrift am Stein lautete Wallace, dein einziges Ziel war es, uns dein großes Herz zu schenken. Daneben befand sich ein Stein mit den Umrissen einer weißen Hundepfote.

			Elena kramte jede Menge Hundespielzeug aus ihren Manteltaschen, das sie an diesem Morgen im ganzen Haus zusammengesammelt hatte, und legte es neben den Stein. Darunter befand sich auch Wallaces Lieblingsspielzeug, ein zerkauter rosa Stoffhase, dem ein Ohr fehlte.

			Peter wedelte mit einem Brief. »Lag in der Post, ist von den Teubers.«

			»Was schreiben Sie?«

			Peter riss das Kuvert auf und überflog den ziemlich langen Text. »Sie bedanken sich bei uns … Oliver hat zwar ein schweres Trauma und spricht immer noch sehr wenig, aber seine Ärztinnen meinen, dass sich das mit der richtigen Therapie im Lauf der Zeit bessern wird«, fasste er zusammen und las auf der Rückseite weiter.

			

			Erleichtert atmete Elena auf. Sie war so froh, dass der Junge überlebt hatte und nach drei Tagen im Krankenhaus auf Náxos, wo seine Eltern ihn sogleich besucht hatten, mit dem Flugzeug nach Wien überstellt worden war.

			»Sie schreiben, dass eines der wenigen Wörter, die er ständig wiederholt, Hund ist.« Er faltete eine beigelegte Zeichnung auseinander, die eine brünette Frau mit strubbeligen Haaren und einem struppigen Hund zeigte.

			Elena lächelte. »Das soll wahrscheinlich Rhodos sein.«

			»Und das bist vermutlich du.« Peter deutete auf die bunte Kritzelei. »Sieht dir erstaunlich ähnlich.«

			»Rhodos ist auch gut getroffen.«

			Wie aufs Stichwort stürzte der Foxterrier, der anscheinend seinen Namen gehört hatte, über die Wiese zu ihnen und wälzte sich zwischen ihren Beinen im feuchten Gras.

			Nach ihren Zeugenaussagen und dem ganzen Behördenkram, den sie mit Staatsanwältin Nikolaidis in Athen erledigt hatten, hatten sie drei zusätzliche Tage für zahlreiche Besuche bei Ämtern und einem Tierarzt gebraucht, damit sie Rhodos offiziell nach Wien mitnehmen durften.

			Elena beugte sich hinunter und kraulte Rhodos’ Bauch. »Schau mal, das dort auf dem Foto war dein großer Bruder Wallace«, sagte Elena mit verstellter kindlicher Stimme, doch Rhodos war das schnurzegal.

			Er sprang auf und schnappte sich von all den Spielsachen ausgerechnet den zerkauten Stoffhasen, mit dem er davonflitzte.

			Peter sah dem Hund nach. »He, der gehört doch Wallace.«

			Sie lächelte. »Jetzt gehört er anscheinend Rhodos.« Was für eine verrückte Zeit das in Griechenland gewesen ist, dachte sie.

			Allerdings war ihr Fall noch lange nicht zu Ende. Kommissarin Aichfellner würde den Cold Case Nina Grabowski noch einmal aufrollen und Balthasar Grabowski mithilfe seines Geständnisses, das Elena und Dannenberg bezeugen konnten, posthum als den wahren Mörder ermitteln. Dieses Urteil würde Dannenbergs Unschuld noch einmal bekräftigen und seinen Ruf endgültig reinwaschen. Trotzdem wollte er nicht nach Wien zurückkehren, sondern hatte beschlossen, als Kurator in Athen zu bleiben.

			Leonidas war tot. Sílas, Angelos und Venja würden nach ihrem Prozess im Gefängnis landen und Milo Bakis und seine Schwester vermutlich in der Psychiatrie für geistig abnorme Rechtsbrecher. Davor hatten Spurensicherung, Rechtsmedizin und Kripo auf der Insel Drakýos allerdings noch viele Wochen zu tun, um alles aufzuarbeiten, was dort geschehen war. Anschließend würde Anna Kleins Leiche nach Österreich überstellt werden, die sterblichen Überreste von Vicky Banks würden nach England und die Leichen aller anderen Entführungsopfer, die aus dem Gewölbe ans Tageslicht kamen, in deren Heimatländer zurückgebracht werden.

			Damit waren Milos Ansehen und Popularität im offiziellen Kunstbetrieb zerstört. Andererseits aber würde der dunkle Mythos um seine Werke sich jetzt erst so richtig entwickeln. Nicht nur auf den Kykladen und in Griechenland, sondern über die Landesgrenzen hinaus. Die Frage, was mit den 3D-Schaukästen passierte, musste jeder Besitzer für sich klären. Eine Entscheidung, die Elena an deren Stelle schon aus ethischen Gründen nicht schwergefallen wäre.

			Peter faltete den Brief der Teubers mit Olivers Zeichnung zusammen und wollte ihn gerade wegstecken, als sein Telefon läutete. »Dino«, sagte er nach einem Blick aufs Display, nahm das Gespräch entgegen und schaltete den Lautsprecher ein. »Ja?«

			»Buongiorno, amico mio. Ich hab gerade einen Brief von Olivers Eltern erhalten«, rief Dino stolz. »Mit einer Zeichnung von Oliver, wie wir ihn im Krankenhaus besuchen. Seine Eltern schreiben, dass sie unglaublich dankbar für das sind, was wir für ihren Sohn getan haben.«

			»Wir haben auch einen Brief bekommen«, sagte Peter.

			»Was machst du heute Abend?«, rief Elena ins Telefon. »Gemeinsam mit uns essen?«

			»No, grazie, bella mia«, flirtete Dino gut gelaunt. »Ihr werdet es nicht glauben, aber ich habe seit zwei Tagen eine neue Freundin.«

			»Die Arme«, flüsterte Elena. »Woher der die immer hat?«

			»Das hab ich gehört. Sie kommt übrigens aus Zypern«, erklärte er ihnen.

			Mal ganz was Neues, dachte Elena.

			»Weiß sie, was du beruflich machst?«, fragte Peter.

			»Ja, sie ist Krankenschwester und hat kein Problem mit meinem Job. Außerdem weiß sie, dass wir kürzlich beruflich in Athen und auf verschiedenen Kykladeninseln waren. Und weißt du, was sie gesagt hat?«

			Elena grinste. »Na, spuck’s schon aus.«

			»Dass das Land so eine wahnsinnig tolle Geschichte und faszinierende Mythologie hat«, prustete Dino los. »Könnt ihr euch das vorstellen?«

			Peter lachte zynisch auf. »O ja, das kann man wohl sagen.«

			»Was macht euer neuer Wachhund? Immer noch so … Oh, sie ruft gerade an. Bis später – und lasst euch nicht unterkriegen.« Dino beendete das Gespräch.

			Peter steckte das Telefon weg und legte den Arm um Elenas Hüfte. »Wir sollten Olivers Zeichnung einrahmen und ins Wohnzimmer hängen.«

			»Über den Kamin«, schlug sie vor. »Und vielleicht können wir ihn nächstes Wochenende mit Rhodos besuchen.«

			»Bestimmt.«

			

			Rhodos tollte über die Wiese und warf ihnen schließlich den Stoffhasen vor die Füße.

			Peter streichelte den kleinen Racker. »Erkennst du ein Muster?«, fragte er sie. »Nach jedem gemeinsamen Fall nehmen wir einen Hund mit nach Hause.«

			»Und retten einen Menschen«, ergänzte sie.

			Peter hob den Kopf und blickte zu Irving, der im Gras neben dem Gartenzaun auf Mäusejagd war. »Und einen Kater.«

		

	
		
			

			Danksagung

			Mittlerweile werde ich bei Lesungen oft gefragt, ob ich meine Romane mit einer KI schreibe. Falls ja, mit welcher. Und welche KI ich für das Schreiben von Thrillern empfehlen würde. Nun, die Sache ist die: Ich bin deshalb Schriftsteller geworden, weil es mir großen Spaß macht, mit meiner Fantasie, meinem Hirnschmalz, einem PC und einer Tastatur neue Welten zu erfinden, sowie interessante Charaktere, fiese Schurken und eine spannende Handlung mit Wendungen, Rückblenden und Sub-Plots zu erschaffen, die an originellen Locations spielen.

			Die Antwort lautet daher schlicht: Nein. Ich werde nie eine KI für mich schreiben lassen, dafür gefällt mir der Prozess des Erfindens und Schreibens viel zu sehr, als dass ich das einer Maschine überlassen würde, deren Algorithmen ich nicht kenne. Der Nachteil ist, dass ich für einen Roman ein Jahr brauche, aber der ist dafür zu hundert Prozent handgemacht – und deshalb danke ich für Ihre Geduld.

			Neben meiner Thriller-Reihe um den Wiener Privatdetektiv Peter Hogart, der TODES-Reihe um das deutsche BKA-Ermittler-Team Sabine Nemez und Maarten S. Sneijder und der RACHE-Reihe um das Ermittler-Duo Evelyn Meyers und Walter Pulaski war mein Thriller »Herzgrab« mehr als zehn Jahre lang ein sogenannter Stand-alone-Roman. Allerdings wollte ich immer einen zweiten Teil schreiben, schon allein deshalb, weil ich Peter Gerink und Dino Scatozza erneut in der Honeymoon-Suite eines schmuddeligen Hotels unterbringen wollte.

			Mit einer Idee, die diesmal in Griechenland spielt, konnte ich diesen Wunsch schließlich umsetzen, und dafür bedanke ich mich wie immer bei meinen Testlesern, die erneut ihre Freizeit geopfert haben, um mich mit Ideen, Korrekturen und Ratschlägen zu versorgen: Heidemarie Gruber, Roman Schleifer, Veronika A. Grager, Robert Froihofer, Gaby Willhalm, Sebastian Aster, Dagmar Kern, Barbara Karlich, Frank Sperling und Ulrike Schiesser.

			Ebenso danke ich meiner Lektorin Vera Thielenhaus, den »Goldfrauen« des Goldmann-Verlags, meinem Literaturagenten Roman Hocke und nochmals meiner Frau Heidemarie, die meine Lesereisen organisiert.

			Die Grabinschrift im Epilog gibt es übrigens wirklich, und zwar mitten im Wald auf dem Tierfriedhof in Purkersdorf in Niederösterreich, wo sie mich zu Tränen gerührt hat, als ich sie bei einem Spaziergang vor einer Lesung entdeckt habe.

			Auch die Szene mit dem Whisky-Cola an der Bar während eines Events auf einer Jacht hat sich tatsächlich so abgespielt – an dieser Stelle ein herzliches Dankeschön an den österreichischen Regisseur Patrick Haischberger für diese autobiografische Anekdote, die ich in diesem Buch verwenden durfte.

			Die Werke des Milo Bakis wurden inspiriert durch die Installationen und LED-Leuchtkästen der deutschen Künstlerin Mariele Neudecker, die ich sehr beeindruckend finde.

			Jedoch habe ich die Insel Drakýos frei erfunden, denn auf der Insel Mýkonos hätte der Showdown so nicht funktioniert. Ebenso ist die ehemalige Lungenheilstätte und Geburtsklinik auf Drakýos frei erfunden. Allerdings gab es das Lebensborn-Projekt der Nationalsozialisten wirklich, doch auf keiner griechischen Insel, sondern unter anderem in Feichtenbach am Rande des Wienerwaldes in Niederösterreich, wo zwischen 1938 und 1945 schreckliche Experimente stattfanden.

			Dafür, dass Dinos italienische Redewendungen richtig sind, bedanke ich mich bei Luisa Paini Cantoni. Für Recherchen und notarielle Beratung, wie man den Aufenthaltsort von Personen ausforscht, möchte ich mich bei meiner Frau Heidemarie bedanken, bei Rechtsanwältin Dr. Gerda Mahler-Hutter aus Berndorf für juristische Beratung, bei Thomas Borenich vom Kottingbrunner Reisebüro AUBORA VACATION für die Recherche zu Flugreisen und bei Alexander Roll für alles, was im Entferntesten mit Handys und der Rückverfolgung von Daten zu tun hat.

			Für medizinische Beratung danke ich dem Tierarzt Dr. Jan Henrich aus Berndorf, Prof. Dr. med. Christian Jackowski vom Institut für Rechtsmedizin an der Medizinischen Fakultät der Universität Bern, Barbara Krussig vom Lorenz-Böhler-Unfallkrankenhaus, Dr. Philipp Reb, Oberarzt im Lorenz-Böhler-Unfallkrankenhaus und Dr. Manuel Scharrer, Arzt für Orthopädie und Traumatologie in Wien.

			Ganz besonders danke ich auch dem Chemiker Prof. Michael Dreo für seine chemischen Recherchen und dass er an einem verregneten Nachmittag in Mörbisch mit mir die Hintergründe zu dem Giftanschlag auf der Poolparty erarbeitet hat.

			Ebenso danke ich meinem Autorenkollegen Iver Niklas Schwarz, der bei den Ausgrabungen und merkwürdigen Knochenfunden in Göttingen 2011 mitgewirkt hat, die mich ebenso zu diesem Plot inspiriert haben. Wenn ihr Zeit und Lust habt, dann lest doch mal in einen seiner Thriller hinein.

			Apropos lesen … last but not least möchte ich mich bei allen meinen Leserinnen und Lesern dafür bedanken, dass ich erneut für Sie morden durfte und diesen schönsten aller grausamen Berufe ausüben darf.
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